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Ein verlassenes Bauernhaus, ein ungewöhnlicher Leichenfund und ein Dorf, das schweigt.

Ein neuer Fall für das ungleiche Ermittlerteam Diane Fry und Ben Cooper.

Jamie Ward hat das Gefühl, in Blut zu waten. Die Umbauarbeiten auf Pity Wood Farm haben den Boden in klebrigen Schlamm verwandelt, und jetzt soll er auch noch einen Graben für das Abwasser ausheben. Doch Jamie hat kaum damit angefangen, als er eine abgetrennte Hand entdeckt. Und er ahnt, dass dies nicht der einzige grausame Fund bleiben wird. Das verlassene Farmhaus hütet ein unheimliches Geheimnis, doch die Detectives Diane Fry und Ben Cooper tun alles, um es zu enthüllen.

Pressestimmen
"Booth beschreibt das Grauen, das unter der Oberfläche gärt." (Mark Billingham )

"Ein cleverer, komplexer Krimi über ländlichen Aberglauben und das Misstrauen einer schweigsamen Gemeinde gegenüber Fremden. Fesselnd!" (Financial Times )

"Ob er über die Polizisten, Opfer oder die Täter schreibt, Booth schafft es auf geniale Weise daraus eine dunkle Geschichte zu spinnen, die die Menschlichkeit seiner Figuren offenlegt. Fry und Cooper sind lebensechte Figuren." (Yorkshire Post ) 
Klappentext
"Booth beschreibt das Grauen, das unter der Oberfläche gärt, und das tut er brillant."
Mark Billingham 
"Stephen Booth, dessen Romane auch immer von den Schatten der Vergangenheit und verdrängten Erinnerungen handeln, hätte das Zeug, auch bei uns neben Minette Walters und Nicci French zu den beliebtesten englischen Krimiautoren zu gehören."
NDR 
"England ist eine glückliche Insel, wenn auf ihr immer noch solche Krimiautoren wachsen."
Frankfurter Rundschau 
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Buch

 

Der grausame Fund einer abgetrennten Hand bringt die Umbauarbeiten auf der Pity Wood Farm zum Erliegen. Aus dem alten, verlassenen Bauernhaus sollte eine Luxusvilla werden und das Geheimnis der Pity Wood Farm für immer vergessen und begraben bleiben. Doch nun ist es zu spät. Die Polizei ist angerückt und gräbt den schlammigen Boden auf der Suche nach Hinweisen um. Schon bald findet sich auch der Rest der Leiche, doch es bleibt nicht bei einem Toten. Der Acker scheint ein einziges Leichenfeld zu sein, und die Detectives Diane Fry und Ben Cooper stehen vor einem Rätsel. Wer waren diese Menschen, und warum hat sie niemand vermisst? Zudem scheint die Farm übereilt verkauft worden zu sein: Das komplette Inventar, Traktoren und landwirtschaftliche Geräte verrotten in der Scheune. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu verkaufen. Es scheint, als hätte der ehemalige Besitzer nur eines gewollt: den Hof so schnell wie möglich loswerden. Doch befragen kann man ihn nicht mehr. Der Mann leidet unter Altersdemenz und muss in einem Seniorenheim betreut werden. Und auch aus den verbissen schweigenden Dorfbewohnern ist nichts herauszubekommen. Könnte ein alter Aberglaube der Schlüssel zu dem Rätsel sein? Handelt es sich bei der gefundenen Hand um die eines Mörders? Früher glaubte man, dass der Besitz einer solchen Hand jedes Schloss öffnet. Nur langsam fügt sich aus allen Spuren ein Bild zusammen, und die unfassbare Wahrheit kommt ans Licht…




Autor
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Römer 6,7




1




Donnerstag 

Die Pity Wood Farm glich einem Meer aus Schlamm, der in tiefen Pfützen am Fuß der Hausmauern stand und überall dort, wo das Vieh den Boden zu Brei getrampelt hatte. Und er hing an Jamie Wards Stiefeln, klebrig und rot wie Pflaumenmarmelade. Seine Stahlkappen waren bedeckt damit, und seine Jeans waren bis übers Knie vollgespritzt – mit langen dicken Klecksen, als sei er durch Blut gewatet.

Jamie kauerte in einer Ecke des Hofes, starrte auf seine besudelte Kleidung und fragte sich, wann er die Gelegenheit bekommen würde, den Dreck abzuwischen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, ob er im Haus seiner Eltern in Edendale noch saubere Jeans hatte, ob seine Mutter diese Woche für ihn gewaschen hatte oder ob er seine Schmutzwäsche wieder hinters Bett geworfen hatte, wo sie sie nicht finden würde. Sie beklagte sich seit einem Monat darüber, dass er so viel Schmutz ins Haus trug und sie so häufig das Sieb der Waschmaschine reinigen musste. Er fragte sich, was sie wohl zu diesem neuesten Desaster sagen würde, wenn er nach Hause kam.

Und als Jamie das Heulen der ersten Polizeisirenen hörte, die sich aus dem Tal näherten, kam es ihm plötzlich in den Sinn, sich zu fragen, ob er heute Abend überhaupt nach Hause kommen würde.

»Verdammt, Kleiner, warum hast du sie nicht einfach wieder verbuddelt? Das wäre für alle das Beste gewesen.«

Jamie schüttelte den Kopf. Das konnte man doch nicht einfach machen, oder? Was auch immer die anderen sagten, es wäre nicht in Ordnung gewesen, fertig aus. In Anbetracht der Umstände hatte er das einzig Mögliche getan. Er hatte das Richtige getan, also gab es nichts zu bereuen.

»Schaufle ein bisschen Dreck drauf und vergiss es. Das alles ist doch nicht nötig.«

Trotzdem hatte er ein schlechtes Gefühl dabei. Die Sache war nicht gut für Nikolai und die anderen. Sie war ein Albtraum, den sie nicht wollten und den sich einige von ihnen nicht leisten konnten. Und das auch noch kurz vor Weihnachten, wo sie das Geld vermutlich mehr denn je brauchten. Er hatte sich damit sicher keine Freunde gemacht.

Jamie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Je länger er an einer Stelle stehen blieb, desto mehr fühlte es sich an, als würden seine Stiefel im Erdboden versinken. Wenn er lange genug verharrte, würde ihn die blutfarbene Erde vielleicht langsam in sich aufsaugen und verschlucken. Sein eigenes Gewicht würde ihn begraben.

Natürlich wusste er, dass der Schlamm nur deshalb rot aussah, weil der Boden hier aus Lehm bestand, wenn man ein paar Zentimeter tief grub. Das war für diesen Teil von Derbyshire so ungewöhnlich, dass es ihm sofort aufgefallen war, als er zu graben begonnen hatte. Lehm und Schlamm, Tonnen von zerbröckelten Ziegelsteinen und verrostetem Eisen. Dieser Job war ein Albtraum gewesen und hatte sich mit dem Spaten kaum bewältigen lassen. Sein gesunder Menschenverstand sagte Jamie, dass die Farbe ausschließlich auf den Lehm zurückzuführen war. Und wenn das Zeug auf seinen Stiefeln zu rot aussah, zu dunkel, zu feucht… tja, dann bildete er sich das eben ein, oder etwa nicht?

Jamie Ward glaubte von sich, eine Menge Menschenverstand zu besitzen. Schließlich war er gebildet – im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen. Er würde nie Opfer von  Aberglaube und Unwissenheit werden. Er war nicht einmal besonders religiös: Er bekreuzigte sich nicht, wenn sie an einer Kirche vorbeifuhren, und hängte auch keine Statue der Jungfrau Maria an den Rückspiegel des Lieferwagens, so wie Nikolai es tat.

Doch dieser Schlamm war so klebrig und roch so widerlich. Er stank, als faulte er seit Jahrhunderten vor sich hin. Als Jamie sich schließlich wieder aufrichtete, sah er einen dicken Klumpen von seinem Stiefel auf den Boden gleiten. Er bildete einen triefenden Kringel, der aussah wie die Exkremente irgendeiner schleimigen Kreatur, die auf der alten Farm gelebt hatte und sich selbst überlassen gewesen war, nachdem die Eigentümer ausgezogen waren und das Vieh verschwunden war. Jamie stellte sich ein Wesen vor, das nur nachts zum Vorschein kam, um zwischen den Ruinen der Schweineställe nach Nahrung zu suchen und Aas zu fressen, ehe es wieder in einer dunklen feuchten Ecke zwischen den vergessenen Silageballen verschwand.

»Verdammter Idiot. Kretyn.«

Er erinnerte sich, wie Nikolais Hand seine Jacke gepackt und wie es sich angefühlt hatte, als der ältere Mann, auf dessen buschigen Augenbrauen und auf dessen Schnurrbart Regentropfen glitzerten, die Stirn gegen die seine gepresst hatte. Jamie konnte nicht fassen, wie wütend Nikolai wegen dieser Sache gewesen war. Bislang hatte der Polier seine Stümperei und seine Unkenntnis der Baubranche mit lautstarkem Humor hingenommen. Doch an diesem Morgen war er plötzlich ein anderer Mensch gewesen, eine wilde Bestie, die gefährlich knapp davor war, gewalttätig zu werden. Und das alles wegen eines schlammigen Loches.

Jamie schluckte die Gallenflüssigkeit hinunter, die ihm im Rachen aufstieg. Er schuftete nunmehr seit Tagen an ein und demselben Flecken Erde, schichtete Stapel von Ytongsteinen für die Maurer um, lud Sandsäcke vom Lastwagen und legte  hin und wieder eine kurze Zigarettenpause hinter der Mauer ein. Verdammt, die Abdrücke seiner Stiefel waren überall. Jeder, der sich die Mühe machte, einen Blick auf den Boden zu werfen, würde das Profil seiner Gummisohlen sehen, das sich tief in den Schlamm gedrückt hatte. Sein Blick folgte den Spuren, die er hinterlassen hatte und die kreuz und quer in langen Bögen von zwanzig Metern oder mehr verliefen. Seine Fußstapfen waren so zahlreich und tief, dass sie aus dem Weltall vermutlich ebenso gut zu erkennen waren wie die Chinesische Mauer und für jedermann bei Google Earth gespeichert waren. Sie waren so markant, dass es sich ebenso gut um das Rillenmuster seiner Fingerabdrücke hätte handeln können. Jamie Wards Unterschrift bei der Arbeit, absolut deutlich und vollständig.

Bald würden die Leute über ihn reden und mit dem Finger auf ihn zeigen. In Kürze würde er Fragen beantworten, endlose Fragen, und immer wieder aufs Neue den Moment durchleben, den er zu vergessen versuchte. Er hatte Polizeiserien im Fernsehen gesehen und wusste, dass sie einen nicht mehr in Ruhe ließen, wenn sie einen erst einmal in einem ihrer kleinen Vernehmungsräume hatten.

Inzwischen konnte er zwei Sirenen hören, die verspielt im Duett heulten und jaulten, lauter wurden und dann wieder leiser, wenn die Fahrzeuge eine der Kurven im Rakedale-Tal nahmen oder hinter Steinmauern und Bäumen verschwanden, bis sie schließlich oben auf dem Hügel ankamen und in die Farm einbogen.

Jamie dachte an jenen Morgen zurück, als er aus dem Kleinbus ausgestiegen war, die Beine gestreckt und die Pity Wood Farm zum ersten Mal betreten hatte. Man konnte sich kaum vorstellen, dass hier tatsächlich Gras gewachsen war, als die Truppe mit der Arbeit begonnen hatte. Jetzt war die gesamte Einfahrt aufgegraben, und der Boden auf beiden Seiten war kahl und brach. In einer Ecke durchschnitt die  Radspur eines zurückstoßenden Lastwagens seine Stiefelabdrücke.

Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm bei diesem ersten Mal irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Na ja, vielleicht war an dieser Stelle eine leichte Unebenheit des Bodens zu erkennen gewesen, eine minimale Erhöhung, die einem nur dann aufgefallen war, wenn man zufällig eine mit Sand beladene Schubkarre darübergeschoben hatte. Und womöglich war auch das Gras ein wenig grüner gewesen – nur eine Nuance grüner, wenn man ganz genau hinsah. Vielleicht hatten die Halme im winterlichen Sonnenschein unnatürlich gesund geleuchtet. Er hatte damals kein zweites Mal hingesehen und sich nie etwas dabei gedacht. Niemand hätte das getan.

Doch dann hatte Nikolai ihm aufgetragen, einen Graben für das Fundament einer neuen Mauer auszuheben. Jamie hatte kaum mehr als ein paar Zentimeter tief gegraben, als sich die Farbe des Erdreichs verändert hatte. Allerdings hatte er eine Weile gebraucht, um überhaupt so weit zu kommen. Er hatte so viele Steine mit dem Spaten lockern und herausheben müssen, von Betonbrocken und verrosteten Metallstücken ganz zu schweigen. Ohne Handschuhe hätte er inzwischen wunde Finger gehabt.

Nach einer halben Stunde war ihm der Gedanke gekommen, dass Nik ihm die Aufgabe als Strafe für irgendetwas gegeben hatte oder einfach deshalb, weil er der Jüngste der Truppe war und obendrein Student, weshalb die anderen ihn »Professor« nannten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er nicht verstand, worum es ging, wenn die Männer auf der Baustelle Scherze machten, und dass sie ihn ausnutzten. Wahrscheinlich sollte hier überhaupt keine Mauer errichtet werden. Da er die Pläne für den Neubau nie zu Gesicht bekommen hatte, konnte er sich nicht sicher sein. Hätte er selbst die Farm gekauft, hätte er die alte Bruchsteinmauer  vermutlich stehen lassen und diesen Teil des Grundstücks in eine hübsche Terrasse verwandelt. Dazu wären nur ein paar Quadratmeter Pflastersteine nötig gewesen und keine aufwändige Grenzmauer, für deren dreißig Zentimeter tiefes Fundament irgendein Idiot einen Graben ausheben musste.

Verdammter Graben. Schon allein beim Gedanken an dessen feuchte, rutschige Seitenwände hätte Jamie sich am liebsten übergeben. Wenn nicht all die anderen herumgestanden und auf Polnisch miteinander geplaudert hätten, hätte er sein Frühstück schon längst wieder von sich gegeben.

Obwohl Jamie in Gedanken versunken war, fiel ihm auf, dass ein oder zwei Arbeiter ein wenig nervös wirkten, als die Polizeisirenen näher kamen. Keine Papiere, nahm er an. Keine Arbeitserlaubnis. Doch das ging ihn nichts an, und er hätte wetten wollen, dass es den Polizisten auch egal war, zumindest heute.

Trotzdem zählte Jamie die Männer automatisch durch. Neun. Alle waren da, doch sie standen Schutz suchend hinter Nikolai.

Und alle Arbeiter blickten jetzt in dieselbe Richtung – auf die Ansammlung von Gegenständen, die Jamie versehentlich mit seinem Spaten freigelegt hatte. Eigentlich gab es nicht viel zu sehen: einen Streifen Plastikfolie und einen Fetzen vermodertes Leder sowie eine Aufwölbung aus zerrissenem und ausgeblichenem Stoff, die überraschend eierschalenblau aus dem Erdreich hervorlugte. Und man hatte das schwache Schimmern eines von der Feuchtigkeit des Lehms glitschigen Metallstücks erkennen können, das das Licht reflektiert hatte.

Doch er wusste, dass sie vor allem das einzig Sehenswerte anstarrten, dieses unverwechselbare Ding, das im Schlamm eingebettet war wie ein in Zement gefangener Vogel oder ein uraltes im Lehm erhaltenes Fossil und einem fünfgliedrigen, knöchernen und weißen Meereswesen glich.

Es hatte die Form einer menschlichen Hand.

Detective Sergeant Fry stieg aus ihrem Wagen auf den schlammigen Boden, zog ihre Jacke enger um die Schultern und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Das Geschehen schien sich ausschließlich auf der anderen Seite der Zufahrt abzuspielen. Uniformierte Polizisten brachten Absperrungen an, Mitarbeiter der Spurensicherung zogen sich Schutzanzüge über, und eine Schar von Schaulustigen gaffte wie Idioten. Sie sah sich mit einem erschöpften Seufzer um. Noch eine Woche bis Weihnachten, und dann so etwas. Wenn sie nicht alles täuschte, stand ein größeres Ermittlungsverfahren bevor.

Frys Hände waren bereits nass und rutschten vom Griff ab, als sie die Tür ihres Peugeots zuschlug. Es gab nur einen einzigen Hoffnungsschimmer: Nach den ersten Berichten zu schließen, die in der Zentrale eingegangen waren, war diese Atmosphäre der Betriebsamkeit womöglich irreführend. Hier ging etwas völlig anderes vor sich.

Genau genommen warteten alle mit kaum verhohlener Besorgnis auf ein Urteil über das Alter des Leichnams, der ausgegraben worden war. Wenn er frisch war, konnte sich die gesamte Division auf ruinierte Feiertage gefasst machen. Mit etwas Glück würde sich jedoch herausstellen, dass es sich um eine historische Bestattung handelte, um die Überreste eines mittelalterlichen Friedhofs, die bei den Bauarbeiten freigelegt worden waren. In diesem Fall konnten sie die Angelegenheit den Archäologen übergeben und mit einem fröhlichen Winken und einem »Frohe Weihnachten« nach Hause fahren.

Nun ja, Letzteres war vermutlich zu viel verlangt. Doch selbst wenn die Gebeine ein oder zwei Jahrzehnte alt waren, wäre das schon eine gute Nachricht. Dann konnten sie sich bei den Ermittlungen zumindest Zeit lassen. Opfer von Gewaltverbrechen, die seit zehn oder zwanzig Jahren vermisst wurden, konnten auch noch ein wenig länger warten, bis ihre Identität geklärt war.

Außerdem, welche Angehörigen wollten schon, dass es an Weihnachten klopfte und ein Polizist vor der Tür stand, um ihnen mitzuteilen, dass ihr geliebtes vermisstes Familienmitglied an irgendeinem gottverlassenen Ort am Ende der Welt in einem seichten Grab gefunden worden war? So etwas konnte Weihnachten gründlich ruinieren.

Sie wandte sich an einen uniformierten Polizisten mit gelber Warnweste. »Können Sie mir sagen, ob Detective Constable Murfin hier irgendwo ist?«

»Ja, Sergeant. Soll ich ihn holen?«

»Bitte.«

Ja, Weihnachten. Nach Frys Erfahrung gab es bereits viel zu viele Familien, für die Weihnachten kein Anlass zur Besinnlichkeit und Freude war. Die Weihnachtszeit hatte die unangenehme Angewohnheit, in den Menschen Erinnerungen wachzurufen. Gedanken an glücklichere Zeiten, an verpasste Gelegenheiten, an Freunde und Verwandte, die von ihnen gegangen waren, um Weihnachten an einem besseren Ort zu feiern.

Nein, in der festlichen Zeit ging es nicht nur um Frieden und Wohlwollen, zumindest heutzutage nicht mehr. Das konnte einem jeder bestätigen, der bei einem der Notdienste arbeitete. Für das Leben all jener armen, bemitleidenswerten und gescheiterten Menschen, die von Monat zu Monat die Polizeireviere und Gerichte füllten, bedeutete Weihnachten keinen großen Unterschied.

Ein paar Tage zuvor hatten zwei Männer im Weihnachtsmannkostüm eine Bausparkasse in Chesterfield überfallen. Sie hatten in ihren pelzbesetzten Ärmeln Baseballschläger versteckt gehabt, und ein Kunde war mit einem Schädelbruch im Krankenhaus gelandet, nachdem er ihnen in die Quere gekommen war. Die Rate der Selbstmorde und der häuslichen Gewalttaten schnellte zu dieser Jahreszeit in die Höhe, die Zahl der Verkehrsopfer vervielfachte sich, und auf  den Straßen von Edendale wimmelte es von grölenden Betrunkenen. Die Zellen in der West Street waren voller denn je, die Krankenhäuser platzten aus allen Nähten, und die Reinigung der Polizei-Kleinbusse mit dem Dampfstrahler war ein Vollzeitjob. Jede Menge ho, ho, ho.

Vielleicht war sie aber auch ein wenig voreingenommen. Sie selbst hatte Weihnachten seit über einem Jahrzehnt nicht mehr gefeiert. Zumindest nicht auf traditionelle Weise mit Papierhut und Knallbonbons, Truthahn und Mistelzweig. In der Ecke ihrer kleinen, feuchten Wohnung in der Grosvenor Avenue hatte nie ein geschmückter Weihnachtsbaum gestanden, hatte nie Lametta über dem Kaminsims gehangen und waren am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags nie Nine Lessons and Carols aus dem Radio ertönt. Sie konnte von Glück reden, wenn sie ein Geschenk zum Auspacken hatte – zumindest dann, wenn es sich nicht um eines handelte, das sie sich selbst geschickt hatte, um den Schein zu wahren. Was gab es schon zu feiern?

Detective Constable Murfin tauchte neben ihr auf und schwankte bedenklich am Rand des Morasts. Die untersten zehn Zentimeter seiner Hosenbeine waren hochgekrempelt und entblößten Socken mit grünem Paisleymuster sowie einen Streifen leichenblasser Haut. Fry wandte den Blick ab, da sie plötzlich ein flaues Gefühl überkam. Alles in allem war der Anblick einer teilweise verwesten Leiche vermutlich angenehmer.

»Meinst du, dieser Fall wird uns Überstunden bescheren, Chefin?«, erkundigte sich Murfin, als sie sich einem Leichenzelt aus PVC näherten, das über dem behelfsmäßigen Grab errichtet worden war.

»Du bist doch sowieso über Weihnachten zum Dienst eingeteilt, oder nicht, Gavin?«

Murfin wirkte geknickt.

»Verdammt, du hast recht. Das hatte ich ganz vergessen.«

Fry hörte die Betroffenheit in seiner Stimme, empfand jedoch kein Mitleid. »Wenn es sich hier um ein historisches Begräbnis handelt, könntest du für eine Weile die Einsatzleitung übernehmen.«

»Toll. Das ist wirklich… toll.«

»Die meisten Detective Constables würden eine solche Gelegenheit zu schätzen wissen«, sagte Fry.

»Ich nehme an, das wäre zumindest mal was anderes, als immer nur die Nominellen abzufertigen.«

Fry lächelte zögerlich. Ja, die Nominellen. Die offizielle Bezeichnung für die aktivsten Kriminellen aus der Gegend – für die Wiederholungstäter, für all jene Individuen, die von der Gesetzgebung als »Rückfällige« bezeichnet wurden. Sie wurden in regelmäßigen Abständen verhaftet und bekamen manchmal auch kurze Gefängnisstrafen, wenn sie Pech hatten. Aber binnen kurzem waren sie wieder draußen auf den mit Abfällen übersäten Straßen der Cavendish-Wohnsiedlung – oder der »Gemeinde«, wie es im Strafjustizjargon hieß. Die Nominellen von Edendale würden sehr wohl Weihnachten feiern. Niemand wollte, dass der Verwahrungstrakt mit ihnen überfüllt war.

Murfin schwieg einen Augenblick, als sie beobachteten, wie der Gerichtsmediziner einem Mitarbeiter der Spurensicherung Anweisungen beim Freilegen wichtiger Teile des Leichnams gab. Das entblößte Ende eines Knochens hier, ein Stück verwestes Fleisch dort.

»Diane, glaubst du, dass es Leute gibt, die lieber einer Obduktion beiwohnen würden, als zu Hause den Truthahn zu tranchieren?«, fragte Murfin.

»Da besteht doch kein großer Unterschied, oder?«

»Jetzt, wo du es sagst… So, wie ich es mache, zumindest nicht. Und die Gesellschaft in der Leichenhalle ist womöglich auch besser, wenn ich daran denke, dass wir am zweiten Weihnachtsfeiertag meine Schwiegereltern besuchen.«

Fry spähte über das Absperrband in das Grab. Das Loch wurde immer größer, während sie zusah. Die Hand, auf die der Bauarbeiter gestoßen war, wirkte verhältnismäßig frisch. Doch der Torso, der jetzt mit größter Sorgfalt freigelegt wurde, schien stark verwest zu sein.

Handelte es sich um einen alten, ungeklärten Fall oder um einen neuen? Fry war unverhohlen ehrgeizig – sie wollte unbedingt die nächste Stufe auf der Karriereleiter erklimmen, und dazu musste sie Fälle vorzuweisen haben. Erfolgreich gelöste Fälle, hieb- und stichfeste Anklagen, die zu einer Verurteilung führten. Aufklärungen, keine Schlamassel. Im April stand die nächste gefürchtete alljährliche Mitarbeiterbeurteilung an. Sie musste irgendetwas für sich verbuchen, das sie als aktuellen Triumph präsentieren konnte, als Bestätigung für ihre herausragende Fähigkeit und Fachkenntnis, als Beweis dafür, dass sie in der Lage war, ein Ermittlungsverfahren zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen, bla, bla, bla. Die Führungsriege glaubte es, wenn sie es schwarz auf weiß vor sich hatte, auf ein offizielles Formular getippt. Würde die Pity Wood Farm ihr einen solchen Fall bescheren?

»Okay, sorgen wir dafür, dass diese Leute hinter die Absperrung gehen. Was haben die hier eigentlich zu suchen?«

»Das sind Zeugen, Diane.«

»Alle?«

»Anscheinend schon.«

»Tja, dann lass dir ihre Namen und Adressen geben und schaff sie aus dem Weg, Herrgott noch mal.«

»Offenbar sprechen sie kein Englisch.«

»Oh, meine Güte.«

Der Regen hatte erneut eingesetzt und fiel in großen, dicken Tropfen, die auf das Dach ihres Wagens prasselten und kleine Krater in dem ohnehin schon heimtückisch aufgeweichten Boden hinterließen. Um sie herum steigerten die Leute in Uniform oder Schutzanzügen aus Papier ihr Arbeitstempo, als überkäme sie plötzlich ein neu entdecktes Gefühl von Dringlichkeit. Binnen weniger Minuten suchten sie alle Schutz an den Wänden des Farmhauses oder setzten sich in ihre Fahrzeuge.

Und erst dann nahm Fry die Pity Wood Farm erstmals richtig zur Kenntnis. Bislang hatte sie sich auf den Boden konzentriert und sich bemüht, nicht in dem glitschigen Schlamm auszurutschen, der ihre Schuhe bedeckte und an den Zehen eindrang. Doch jetzt blickte sie auf und sah die Farm in ihrem ganzen verwahrlosten Zustand.

Sie war mit einer Ansammlung von Nebengebäuden konfrontiert, die sich in unterschiedlichen Winkeln neigten. Ihre Dächer waren eingeknickt, und die Türen hingen lose in den Angeln. Letztere schienen sich aufgrund irgendeines seltsamen physikalischen Gesetzes in die entgegengesetzte Richtung zu neigen wie die Wände, als wollten sie deren Schräglage ausgleichen. Einige Türöffnungen waren verbarrikadiert, Fenster waren zugemauert, und Stufen führten ins Nirgendwo. Der Schlamm reichte bis an die Mauern der Nebengebäude und bis zur Eingangstür des Farmhauses selbst. Fry vermutete, dass er sich sogar bis ins Haus erstreckte. Die Außenwände waren verschmutzt und fleckig, und an einer kaputten Regenrinne hing ein Vogelnest. Dort, wo sich einst der Garten befunden haben mochte, war das abgestorbene Gras mit Bergen von Abfall übersät. Handelte es sich hier tatsächlich um eine Farm?

»Wer ist denn sonst noch hier, Gavin?«, erkundigte sie sich verzweifelt.

»Der Detective Inspector ist unterwegs«, sagte Murfin. »Aber bis er da ist, sind wir beide allein.«

»Detective Constable Cooper?«

»Ben? Der hat heute frei. Wir wissen nicht, wo er ist.«

»Komisch«, sagte Fry. »Das hier wäre genau nach seinem Geschmack.«

Detective Constable Ben Cooper kauerte unbequem in der Hocke und nahm den verwitterten Gegenstand genau in Augenschein. In all den Jahren, seit er bei der Polizei von Derbyshire arbeitete, einschließlich der sieben Jahre bei der Kriminalpolizei, hatte er so etwas noch nie gesehen. Er hatte schon etliche Tote zu Gesicht bekommen: Einige davon waren seit langem tot gewesen, andere hatten erst kurz davor das Zeitliche gesegnet. Und manche waren doch nicht ganz tot gewesen. Aber das hier?

Das Fleisch an den Fingern war zusammengeschrumpft, sodass diese zwar dünn, aber nicht vollständig skelettiert waren. Die Tatsache, dass noch eine Schicht lederartige Haut vorhanden war, die eng an den Fingerknochen anlag, machte das Ganze irgendwie noch schlimmer, als hätte er die blanken Knochen vor Augen gehabt. Das hatte zur Folge, dass die Hand aussah, als sei sie in eine verschrumpelte gelbe Plastikfolie eingeschweißt worden. Auch der Daumen war merkwürdig deformiert, als sei er gebrochen gewesen und nie wieder richtig zusammengewachsen. Das durchtrennte Handgelenk war ausgefranst, und die Hautfetzen sahen aus, als seien sie mit irgendeiner klebrigen Substanz versiegelt worden.

Cooper richtete sich auf und dehnte die schmerzenden Muskeln seines Rückens. Er hatte am Vormittag Squash gespielt, und dabei hatte ihm sein Gegner den Ball in die Nieren geschmettert, nachdem er einen Stoppball erlaufen und am falschen Platz gestanden hatte. Man konnte sich bei Polizisten nie darauf verlassen, dass sie einem nicht in den Rücken fielen.

»Eine Hand des Ruhms«, sagte er. »Die bekommt man heutzutage nur noch alle Jubeljahre zu Gesicht.«

»Hm.«

»Alle Jubeljahre. Obwohl sich meine Freude in Grenzen hält. Aber es gibt nicht mehr viele davon.«

Cooper hatte den Verdacht, dass er vor sich hin plapperte  und Nonsens von sich gab. Das tat er, da eine Stille herrschte, die es zu füllen galt. Es war nicht das erste Mal, dass das vorkam. Nicht einmal das erste Mal am heutigen Tag.

Er sah seine Begleiterin an, da er sich aufgrund ihres Schweigens nicht sicher war, wie sie reagierte. »Und, was hältst du davon?«

»Ich finde sie eklig.«

»Eklig?«

»Ja, total igitt.«

Cooper nickte. »Ja, da hast du vermutlich recht.«

Das war zwar keine fachliche Beurteilung, aber sie war trotzdem zutreffend. Es gab viele Situationen, in denen man sie als Polizist der E-Division gerne verwendet hätte. An einem Samstagabend auf Betrunkenenstreife, zum Beispiel, wenn in der High Street wieder einmal jemand in der Gosse lag. Den fasse ich nicht an, Zentrale, das ist ja igitt. Ja, das würde passen.

Doch heute war sein freier Tag, und er hatte sich angeboten, etwas mit seiner ältesten Nichte zu unternehmen, da sie bereits Weihnachtsferien hatte. Deshalb fühlte er sich verpflichtet, interessant und informativ zu sein. Sich angeboten? War das wirklich die richtige Formulierung? Er erinnerte sich, dass er auf der Bridge End Farm vorbeigeschaut und mit seinem Bruder Matt geplaudert hatte, als Amy ihn entführt hatte. Doch das würde er vor Gericht niemals geltend machen können. Er hatte keine Beweise.

»Die ›Hand des Ruhms‹ stammt angeblich von einem hingerichteten Verbrecher und war diesem abgetrennt worden, als sein Leichnam noch am Galgen hing«, las Cooper aus dem Führer vor.

»Hier ist ein Rezept«, unterbrach ihn Amy. Sie war inzwischen elf Jahre alt und in mancher Hinsicht seltsam erwachsen. Cooper bekam langsam Mitleid mit den Lehrern an Amys neuer Schule. Sie konnte erbarmungslos sein, wenn man sie langweilte.

»Ein was, Amy?«

»Ein Rezept.«

»Wie in einem Kochbuch? So ein Rezept?«

»Ich glaube schon. ›Das Rezept für die Zubereitung einer Hand des Ruhms ist einfach‹, steht hier.«

Cooper sah zu seiner Nichte hinunter, überrascht von der plötzlichen Veränderung ihres Tonfalls. Jetzt war sie interessiert. Es war »igitt«, einfach nur dazustehen und eine konservierte Hand zu betrachten, aber zu lernen, wie man sie konservieren konnte, das war cool. Vermutlich hätte ihn das nicht überraschen sollen.

»›Man drücke das Blut aus der Hand, balsamiere sie in einem Leichentuch ein und tauche sie dann in eine Lösung aus Salpeter, Salz und Pfeffer. Anschließend trockne man sie in der Sonne.‹ Was ist Salpeter, Onkel Ben?«

»Ähm… ich bin mir nicht ganz sicher.«

Amy schnaubte leise. »›Die andere wichtige Zutat ist eine Kerze, die aus dem Fett eines Gehängten,Wachs und Lappland-Sesam hergestellt ist.‹ Was ist Lappland-Sesam?«

»Äh…«

»Sesamsamen aus Lappland offensichtlich.« Sie runzelte die Stirn. »Wachsen in Lappland Sesampflanzen?«

»Ich, äh …«

»Schon gut.«

»Ich weiß, wie die Hand des Ruhms verwendet wurde«, sagte Cooper verzweifelt. »Man hat Kerzen zwischen die Finger der Hand gesteckt und sie angezündet, wenn man in ein Haus eingebrochen ist.«

»Wenn man was getan hat?«

»Na ja, sie wurde von Einbrechern verwendet. Der Legende zufolge wurden sie dadurch unsichtbar. Außerdem hat die Hand angeblich verhindert, dass die Hausbesitzer aufwachen.«

Auf der kleinen Tafel stand noch eine letzte Erklärung,  bei der er sich nicht die Mühe machte, sie vorzulesen. Die Dochte der Kerzen bestanden aus Haarlocken, die in Fett vom Körper des Mörders und von einem alten Kater getaucht und anschließend geweiht wurden, indem man das Vaterunser rückwärts aufsagte. Ja, das gute alte Vaterunser rückwärts – das funktionierte immer, nicht wahr?

Sie gingen weiter durchs Museum. Cooper warf einen Blick zum Fenster hinaus und stellte fest, dass es noch immer regnete. Er hatte nichts gegen Edendale bei Regen, doch Amy wollte nicht nass werden. Da es für sie der Beginn ihrer Weihnachtsferien war und für ihn nur ein freier Tag, sollte sie entscheiden dürfen, was sie unternahmen und wohin sie gingen. Und dazu gehörte nicht, nach draußen in den Regen zu gehen.

Der Victoria Park im Stadtzentrum war von einem viktorianischen Weihnachtsmarkt in Beschlag genommen. Nach den Menschenmengen zu urteilen, die in die Stadt strömten, erfreute er sich großer Beliebtheit. In der Luft hingen der Geruch von gerösteten Maroni und der Klang einer Jahrmarktsorgel. Und es gab dieses Jahr eine Neuerung in Edendale: einen sogenannten »kontinentalen« Markt, dessen Verkaufsbuden französisches Brot und deutsche Würstchen anboten. Einige der Budenbesitzer sprachen mit ausländischem Akzent und mochten tatsächlich Franzosen oder Deutsche gewesen sein, doch heutzutage konnte man sich nie sicher sein.

Abends mischten sich Pantomimekünstler, Stelzengeher und Clowns unter die Menge, und der Weihnachtsmann tauchte jeden Abend genau zur selben Zeit mit seinem Schlitten auf. Zwei Wochen zuvor war ein Moderator des Lokalfernsehens herangekarrt worden, um die Beleuchtung einzuschalten, doch die Hauptattraktion war der morgige Auftritt einer Abba-Revival-Band auf der großen Bühne.

Sie blieben bei einem Kostüm-Schaukasten stehen, in dem  die robusten Hosen und die ledernen Knieschoner eines Bleiminenarbeiters sowie die Kleider und Hüte einer eleganten Dame zu sehen waren.

»Und, wie gefällt es dir in der Schule, Amy?«, erkundigte sich Cooper, als er bemerkte, dass eine ungewohnte Stille einkehrte.

»Da herrscht das totale Geklüngel. Alle sind Gruftis oder Emos. Oder Prolls.«

»Prolls?«

»Die sind alle so bescheuert. Es gibt überhaupt keine normalen Leute, Onkel Ben.«

»Bist du lieber zu Hause oder in der Schule?«

»Na ja, zu Hause ist es schon ganz okay. Ich bin gerne auf der Farm bei den Tieren. Aber Mum und Dad sind manchmal so was von kindisch.«

»Oh, sind sie das?«

»Die denken nur an Geld und Besitz – sie sind schreckliche Materialisten. Ich finde es echt unglaublich, dass sie nicht hin und wieder über wichtige Themen nachdenken.«

Cooper fiel auf, dass er hinter seiner Nichte herging, als sei er das Kind, das Aufmerksamkeit forderte. Eigentlich hätte es andersherum sein sollen, doch in der Realität funktionierte das offenbar nie.

»Na ja, die beiden sind eben sehr damit beschäftigt, sich um dich und um Josie zu kümmern«, sagte er. »Und sie müssen dafür sorgen, dass die Farm genug Geld einbringt, damit die ganze Familie davon leben kann. Das ist sehr harte Arbeit, weißt du?«

Amy schien ihn nicht zu hören. Er sah ihr an, dass sie wieder über irgendetwas nachgrübelte. Es war ziemlich beunruhigend, wie sie das tat – als habe sie auf Autopilot geschaltet, während sich ihr Gehirn auf ein völlig anderes Thema konzentrierte. Vielleicht trainierte sie bereits an ihrer Multitaskingfähigkeit, die angeblich alle Frauen besaßen.

»Das ist wie bei Draco Malfoy in dem Laden in der Nokturngasse«, sagte sie.

Cooper runzelte die Stirn, da ihn die Wendung des Gesprächs abermals verblüffte. »Tatsächlich?«

Seine Gedanken drehten sich im Kreis, als er versuchte, die Anspielung einzuordnen. Es war beschämend, feststellen zu müssen, dass sein Gehirn so viel langsamer arbeitete als Amys, doch er fand es neuerdings immer schwieriger, mit den Interessen seiner Nichten Schritt zu halten. Ihr Leben schien sich sehr schnell zu verändern, und die Popstars, die sie anhimmelten, wechselten von einer Woche auf die andere. Selbst der Wortschatz, den sie verwendeten, entwickelte sich so rasant weiter, dass er nicht mehr folgen konnte.

»Moment mal – Draco Malfoy, sagtest du? Der ist doch aus Harry Potter.«

»Natürlich ist der aus Harry Potter.« Amy konnte die Verachtung in ihrer Stimme kaum verbergen. »Aus der Kammer des Schreckens. Draco Malfoy findet eine Hand des Ruhms, als er mit seinem Vater in den Laden geht. ›Der beste Freund der Diebe und Plünderer‹, sagt der Ladenbesitzer.«

»›Der beste Freund der Diebe und Plünderer.‹ Okay, das ergibt einen Sinn.«

»Also ist die Hand Zauberei«, sagte Amy.

»Ja, klar. Was dachtest du denn?«

»Ich dachte, sie wäre echt. Na ja, schließlich ist sie im Museum, oder etwa nicht? All die anderen Sachen sind ja auch echt – die Kostüme und das Werkzeug und die alten Möbel.«

»Ja.«

»Aber die Hand des Ruhms ist nicht echt – die ist Zauberei.«

»Die Hand ist schon echt«, verteidigte sich Cooper. »Sie hat einmal einem echten Menschen gehört.«

»Aber trotzdem ist sie Zauberei. Zauberei ist Vorspiegelung. Harry Potter ist erfunden. Er ist Fiktion, Onkel Ben.«

»Tatsache ist«, sagte Cooper vorsichtig, »dass die Menschen solche Dinge früher für echt hielten. Sie wussten nicht, dass Zauberei nur etwas aus Geschichten wie Harry Potter  ist. Sie glaubten tatsächlich, dass sie auch im wirklichen Leben funktioniert. Die Hand des Ruhms und alle möglichen anderen Sachen.«

Sie kamen beim Ausgang des Museums an und blickten auf die Straße hinaus. Da inzwischen weniger Fußgänger einen Schirm trugen, musste der Regen nachgelassen haben.

»Die Leute sind manchmal schon komisch, oder?«, sagte Amy. »Die glauben an so blödes Zeug.«

 

Tagsüber waren die Träume des alten Mannes schlimmer. Er schlief immer wieder ein und wurde, ohne seine Umgebung wirklich zur Kenntnis zu nehmen, von einem schweren Gewicht in die Dunkelheit des Schlafs gepresst. Zeitweise war er sich nicht einmal mehr sicher, ob er überhaupt noch am Leben war, so unmöglich erschien es ihm aufzuwachen. Es überstieg seine Kräfte bei weitem.

Unsere Morgengrauen und Abenddämmerungen sind gezählt. Als Nächstes werden sie unser Land stehlen und unsere Hügel. Ich dachte immer, dieser Ort sei für die Ewigkeit bestimmt, aber jetzt ist mir alles egal. Ich möchte den Fluch nicht weitergeben. Er wird mit mir sterben, und zwar recht bald. Das wird er.

Dunkler Schmutz, grausame Bestien. Sie kommen zu mir nach Hause mit ihren bösen Absichten, rauben mir mein Leben. Sie sind mit ihren weißen Lieferwagen aufgetaucht und dann wieder verschwunden. Dunkel waren einige von ihnen. In fremden Sprachen unterhielten sie sich. Sie hätten ebenso gut Nummern auf der Stirn haben können. Sie und ihre Lakaien, die überall herumgelatscht sind. Ein Haufen Müll in den Schuppen, ich weiß nicht, was alles…

Wörter und Sätze wiederholten sich in seinem Kopf – bedeutungslos, aber dennoch von dringlicher Wichtigkeit, das Einzige, was zählte.

Denn wer gestorben ist. Denn wer gestorben ist.

Ja, es hat wieder geschüttet. An diesem Morgen hat er tief geschlafen, deshalb habe ich ihn nicht geweckt. Er wäre sonst nur im Haus herumgeschlichen, der alte Kauz. Hätte seine verrückten Ideen zum Besten gegeben. Frevel und Aberglaube,Verdammnis und Schändung.

Am Abend zuvor sind sie alle wieder aufgetaucht. Ich dachte, ich drehe durch, wenn sie nicht aufhören. Er ist nämlich gottlos, habe ich gesagt. Ich habe euch doch gesagt, dass er gottlos ist.

Der alte Mann öffnete einen Moment lang die Augen, da er eine Bewegung und Licht wahrnahm, doch dann überwältigte ihn wieder der Schlaf, ehe sein Verstand in Gang kam.

Aber er war kränklich, das war er schon immer. Schwach im Kopf und krank im Körper. Ich bin gesund. Gesund bin ich, das habe ich immer gesagt. Aber er, um ihn stand es schlecht. Ich habe nie kapiert, wie schlecht. Aber das macht jetzt auch nichts mehr, oder? Am Ende ist alles gut.

Denn wer gestorben ist.

Denn wer gestorben ist.

Denn wer gestorben ist, der ist gerechtfertigt und frei von der Sünde.
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Für eine DNA-Analyse genügte in einziges Haarfollikel. Polymerase-Kettenreaktionen und Tandemwiederholungen konnten schon bei einem einzigen Kopfhaar oder sogar bei einer einzigen Wimper ein Ergebnis liefern. Unsichtbare Flecken erfüllten ebenfalls ihren Zweck. Speichelspuren, Tränen und Blut.

Als Diane Fry das geschäftige Treiben auf der Pity Wood Farm beobachtete, gab sie die Hoffnung auf, sich auf moderne wissenschaftliche Methoden verlassen zu können. Selbst die Fingerabdrücke, die Jamie Ward ein paar Stunden zuvor an seinem Spaten hinterlassen hatte, waren in der feuchten Luft inzwischen vermutlich aufgeblüht und unbrauchbar geworden.

Trotzdem waren weitere Fahrzeuge am Schauplatz eingetroffen und kämpften um die Parkplätze an den trockeneren Stellen des Grundstücks. Das war Zeitverschwendung, da letztendlich ohnehin kein einziger trockener Quadratzentimeter mehr übrig sein würde. Schon jetzt war das Geräusch durchdrehender Räder zu hören, als ein Fahrer eine weitere Furche in den Schlamm grub.

»Tja, wie ich sehe, waren die Bauarbeiter bereits überall herumgetrampelt, bevor wir eingetroffen sind.«

Fry drehte sich um und sah, dass sich Detective Inspector Paul Hitchens der inneren Absperrung näherte. Er war leger gekleidet, mit Jeans und grünen Stiefeln mit hohem Schaft, als sei er nur kurz aus dem Haus gegangen, um einen Sonntagnachmittagsspaziergang mit seinem Hund zu machen.

»Guten Morgen, Sir.«

»Guten Morgen, Diane.« Er richtete den Blick auf das Meer aus Schlamm. »Großartig. Das fängt ja schon gut an. Der Unterschied ist allerdings, dass es diesmal ausnahmsweise einmal nicht unsere eigenen Leute waren, die alles zertrampelt haben.«

»Tatsächlich? Ich kann von hier aus keinen Unterschied feststellen. Für mich sehen Stiefel in Größe sechsundvierzig alle gleich aus. Welche Art von Helm sie beim Trampeln getragen haben, ist mir ziemlich egal. Schließlich sind sie nicht auf dem Kopf herumgehüpft, oder?«

»Stimmt.«

»Wenn wir den Abdruck eines Helmabzeichens des Derbyshire Constabulary im Schlamm finden würden, wäre es eine andere Sache«, sagte Fry. »Dann müssten wir nach irgendeinem uniformierten Idioten suchen, der über seine eigenen Füße gestolpert ist. Und wir hätten eine Liste möglicher Verdächtiger unmittelbar vor der Nase.«

Hitchens lachte. »Wollen wir einen Blick auf das Zentrum des Geschehens werfen?«

Detective Constable Murfin trottete widerwillig hinter ihnen her, als sie über einen provisorischen Steg aus Holzbrettern gingen, die von den Bauarbeitern ausgeliehen worden waren. Ihre Schritte dröhnten auf den Brettern, als wären sie auf einen Pier an der Küste hinausgegangen. Blackpool im Schlamm.

Und hier war die Attraktion am Ende des Piers: eine Art Wahrsagerin, die sich in einem düsteren Zelt verbarg und Gebeine konsultierte.

Mrs van Doon, die Pathologin des Innenministeriums, richtete sich auf, als sie sich näherten. Sie strich sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn und hinterließ dabei  mit ihrem Handschuh einen Schmutzschmierer an ihrer Schläfe.

»Ich würde mir an Ihrer Stelle nicht allzu große Sorgen machen, dass Ihr Verbrechensschauplatz verschmutzt werden könnte«, sagte sie. »Diese Leiche liegt hier schon so lange, dass die Hälfte der Bevölkerung von Derbyshire auf dem Weg zum Pub und zurück hätte vorbeikommen können.«

Murfins Interesse schien plötzlich geweckt. »Hier gibt es einen Pub?«

»In der Ortschaft«, erwiderte die Pathologin und gestikulierte mit einem Spachtel. »Ungefähr eine Meile entfernt, in dieser Richtung.«

Hitchens seufzte ungeduldig. »Wie lange genau liegt sie denn schon hier?«

»Genau? Soll das ein Witz sein, Inspector?«

»Geben Sie einfach eine Schätzung ab. Wir werden Sie nicht darauf festnageln.«

»Unter dieser Voraussetzung…« Mrs van Doon zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Etwa ein Jahr vielleicht? Ich nehme an, Sie werden die sterblichen Überreste von Ihrem forensischen Anthropologen untersuchen lassen. Dr. Jamieson wird Ihnen womöglich eine genauere Schätzung geben können.«

»Auf den ersten Blick wirkt der Leichnam ziemlich gut erhalten«, stellte Hitchens fest.

»Oh, Sie sehen sich die Hand an. Nun, die Hand ist nicht allzu stark verwest, das stimmt. Aber die war auch gut zugedeckt und vor der Luft geschützt – zumindest bis irgendjemand mit der Ecke eines Spatens die Plastikfolie durchstochen hat. Am Kopfende befinden sich allerdings ein paar ältere Risse in der Folie. Deshalb sieht es mit dem Zustand dieses Teils der Leiche etwas anders aus.«

»Am Kopfende? Das klingt nach schlechten Nachrichten. Wie stehen unsere Chancen, die Leiche zu identifizieren?«

Mrs van Doon zuckte mit den Schultern, wobei ihr Schutzanzug leise raschelte. »Es ist noch zu früh, um das zu beurteilen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass der Toten auf der linken Seite eine ganze Menge Fleisch fehlt. Stellenweise bis zu den Knochen. Ich werde mehr wissen, sobald ich sie in die Leichenhalle geschafft habe. Das könnte allerdings eine Weile dauern.«

»Warum?«

»Wir müssen sie ganz vorsichtig ausgraben. Zum Teil löst sich die Haut ab, und je weniger wir von ihr in diesem Stadium verlieren, desto besser. Würden Sie mir da nicht zustimmen?«

»Aber es handelt sich definitiv um eine ›Sie‹?«, fragte Fry. »Sie sagten ›sie‹.«

»Ja, da bin ich mir ziemlich sicher, Sergeant«, erwiderte die Pathologin, und ihre Stiefel schmatzten, als sie in die Hocke ging, um einen Blick in das Loch zu werfen. »Es sei denn, Sie haben einen Transvestiten mit einer Vorliebe für Strumpfhosen und blaue Röcke auf Ihrer Vermisstenliste.«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Ich werde die sterblichen Reste in Dr. Jamiesons Obhut geben, sobald er eintrifft. Wir können uns später beratschlagen, wenn sie sicher im Labor angekommen ist.«

»Vielen Dank, Doktor.«

Als sie auf dem provisorischen Brettersteg zurückgingen, ließ Hitchens den Blick über die Farmgebäude wandern.

»Was wissen wir über die Bewohner?«

»Anscheinend hat die Farm zwei älteren Brüdern gehört«, sagte Murfin und holte ein Notizbuch hervor, um zu demonstrieren, dass er tatsächlich gearbeitet hatte, während alle anderen nur herumgestanden und geplaudert hatten. »Einer der beiden ist vor nicht allzu langer Zeit gestorben, und der andere ist in einem Pflegeheim in Edendale untergebracht.«

»Gehört hat?«

»Tja, das Grundstück wurde zur Neubebauung verkauft – deshalb laufen hier auch überall Bauarbeiter mit Helmen herum. Neubebauung oder Umbau. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, was sie gesagt haben.«

»Und wer ist der jetzige Eigentümer?«

»Ein Mr Goodwin. Er ist Rechtsanwalt und wohnt in Manchester. Mr Goodwin ist derjenige, der die Bauarbeiter beauftragt hat. Ich habe seine Kontaktdaten vom Polier bekommen. Aber das scheint auch schon alles zu sein, was der Typ weiß.«

»Häng dich ans Telefon, Gavin, und finde so viel wie möglich über die ehemaligen Eigentümer heraus«, sagte Fry. »Wir brauchen Namen, Daten, Verbindungen. Wir müssen wissen, wer noch im Haushalt gelebt hat. Grab alles aus, was über sie verzeichnet ist. Und hol dir Hilfe, wenn du welche brauchst.«

»Wenn?«, wiederholte Murfin. »Wenn?«

»Der Pathologin zufolge liegt die Leiche hier mindestens seit einem Jahr.«

»Dann war das Opfer also bereits an Ort und Stelle, bevor Mr Goodwin Eigentümer wurde. Ich habe mir sagen lassen, dass der Verkauf erst vor drei Monaten über die Bühne ging. Die Farm steht seit neun Monaten leer, seit der eine der beiden Eigentümer, der noch lebt, im Pflegeheim ist.«

Fry betrachtete die Umgebung genauer, die Farmgebäude hinter dem Morast, der Zufahrt und den geparkten Fahrzeugen.

»Erklärt das den Zustand des Anwesens? Wie konnte es in nur neun Monaten so verkommen?«

Ben Cooper hätte ihr vermutlich gesagt, dass all dies ein Beweis für die Entwicklung der Farm über Jahrhunderte sei, in denen die Eigentümer sich neuen Arbeitsmethoden angepasst und in ihren Gebäuden Schafe statt Kühen untergebracht hatten und sie nicht mehr zur Lagerung von Heu, sondern als Maschinenschuppen verwendet hatten. Oder  wie auch immer. Für Fry sah alles schlicht und einfach nach Verfall und Chaos aus. In diese Farm war kein bisschen Planung oder Strategie geflossen, nicht einmal in die neueren Gebäude.

Selbstverständlich konnten Farmer in vieler Hinsicht tun, was sie wollten. Man gestattete ihnen sogar, solche Ansammlungen von Bruchbuden zu errichten, die an die Slums in irgendwelchen Dritte-Welt-Ländern erinnerten, wo es kein fließendes Wasser und keine Abwasserleitungen gab und der Müll auf die Straße geworfen wurde. In Rio de Janeiro erwartete man so etwas vielleicht, aber nicht in Mittelengland.

»Was für ein Chaos«, sagte sie, da sie ausnahmsweise einmal nicht in der Lage war, ihre Gefühle für sich zu behalten.

»Die Bauarbeiter haben mit dem Haus und den Nebengebäuden noch gar nicht richtig angefangen«, sagte Murfin. »Der Polier hat mir erzählt, dass sie bislang nur Fundamente gesetzt und eine Zufahrtsstraße gebaut haben. Als Nächstes müssen sie sich um einige brüchige Stellen in den Außenmauern kümmern. Und natürlich um das Dach. Es hat schließlich wenig Sinn, mit irgendwelchen Arbeiten im Inneren zu beginnen, bevor das Dach repariert ist, oder?«

»Und was soll daraus werden, wenn sie fertig sind?«, erkundigte sich Fry.

»Der Polier sagt, ein vornehmer Landsitz mit Bürotrakt, Swimmingpool und einem Anbau für Gäste.«

»Dann haben sie noch einen Haufen Arbeit vor sich.«

Durch nicht reparierte Risse in den Metallregenrinnen war Regenwasser an den Wänden nach unten gelaufen und hatte lange graue Flecken auf dem Stein hinterlassen. Die Kabel zwischen den Leitungsmasten hingen durch. Auf einem davon schaukelten zwei schwarze Krähen im Wind, die mit den Flügeln flatterten, um das Gleichgewicht zu halten.

Fry fiel auf, dass hinter dem Haus ein großer Schuppen  stand. Ein sehr großer Schuppen sogar, mit durchhängendem Dach. Von einem Ende des Schuppens führten Reifenspuren zu der Stelle, an der die Leiche gefunden worden war. Es handelte sich um alte Spuren, die bei aufgeweichtem Boden entstanden waren, doch die Rillen waren hart geworden und hatten bis zum jüngsten Regen überlebt. Der Schuppen war genau die Art von Gebäude, in dem außer Sichtweite der Öffentlichkeit alles Erdenkliche vor sich gehen konnte. Außer Hörweite, aus dem Sinn.

Der Regen wurde stärker. Das konnte sich als Problem erweisen.

Doch Fry korrigierte sich sofort selbst. Es gab keine Probleme, nur Herausforderungen. Keine Hürden, die nicht überwunden werden konnten.

Zumindest waren die Polizisten, die als Erste vor Ort eingetroffen waren, so geistesgegenwärtig gewesen, sofort ein Leichenzelt über das provisorische Grab zu stellen, als sie die Bedingungen sahen. Wenn sie nicht so schnell gehandelt hätten, wären inzwischen vermutlich sämtliche Beweise vom Regen fortgespült worden. Glücklicherweise hatten sie ein Leichenzelt im Kofferraum ihres Streifenwagens gehabt. Ansonsten hätten sie aller Wahrscheinlichkeit nach herumsitzen und warten müssen, bis eines gebracht worden wäre.

Der Herstellerwerbung zufolge ließen sich diese Zelte angeblich in zehn Sekunden aufstellen, doch sie hätte wetten können, dass es deutlich länger gedauert hatte. Die Heringe, die in den Ösen steckten, schienen nicht besonders fest im Boden verankert zu sein, und die Spannleinen waren schlammverschmiert.

»Lattenroste«, sagte irgendjemand in ein Funkgerät. »Wir brauchen Lattenroste. Jede Menge Lattenroste.«

Fry drehte sich wieder zu Murfin um. »Und wo ist der Bauarbeiter, der die Leiche gefunden hat?«

»Der wartet da drüben in dem Kleinbus. Er heißt Ward –  Jamie Ward, zwanzig Jahre alt. Auf mich wirkt er nicht gerade wie ein typischer Bauarbeiter.«

Fry sah ihn an. »Und wie wirkt er dann auf dich, Gavin?«

Murfin klappte sein Notizbuch zu. »Verängstigt«, sagte er. »So wirkt er auf mich – wie ein verängstigtes Kind.«

 

Matt Cooper hatte einige Schafe in einen Anhänger eingeladen und saß schreibend in seinem Landrover, als sein Bruder eintraf. Ben sah einen Stapel Formulare auf einem Klemmbrett: einen rosafarbenen Vordruck für den Bestimmungsort, einen blauen für den Spediteur, einen gelben für den Versandort.

Matt öffnete die Autotür, und das übliche Stirnrunzeln, das Bürokratie bei ihm auslöste, verschwand aus seinem Gesicht.

»Hallo, kleiner Bruder. Wie ist es mit Amy gelaufen? Hatte sie Spaß?«

»Oh, ja. Sie war völlig fasziniert vom Rezept zur Konservierung einer abgetrennten Hand.«

»Das sieht ihr ähnlich. Sie hat in letzter Zeit seltsame Anwandlungen.«

Matt hatte abermals zugenommen. Er trug einen neuen Overall, der eine Nummer größer war als der letzte. Da er erst Mitte dreißig war, würde er in den kommenden Jahren vermutlich noch weiter an Gewicht zulegen.

»Was Amy sagt, klingt manchmal ziemlich erwachsen, findest du nicht?«, sagte Ben.

»Oh, ist dir das auch aufgefallen? Ja, das ist das Neueste. Ich glaube, das liegt an ihrem Umgang in der Schule – wahrscheinlich hat sie neue Freunde oder so.«

»Oder einen neuen Lehrer vielleicht, in den sie verknallt ist?«

»Verknallen sich Mädchen in ihre Lehrer?«

»Ja, ich glaube schon, Matt.«

»Ich meine … na ja, ich glaube, sie hat an dieser Schule hauptsächlich Lehrerinnen.«

»Trotzdem.«

Matt schwieg einen Augenblick lang. »Ich werde Kate bitten, sich mal mit ihr zu unterhalten«, sagte er.

Ben drehte sich um und betrachtete das Farmhaus, das ehemalige Heim der Familie, nachdem er sich dessen Gegenwart hinter ihm bewusst wurde. Jetzt, da er nicht mehr hier wohnte, fiel ihm auf, dass die Bridge End Farm ebenfalls in die Jahre gekommen war. Das Haus war seit einiger Zeit nicht mehr gestrichen worden, und er sah, dass das Dach der Scheune repariert werden musste. Vermutlich war heutzutage nicht mehr viel Geld für Reparaturen übrig.

»Das ist sicher nur eine Phase, die Amy gerade durchmacht, meinst du nicht?«, sagte er.

»Bist du sicher?«

»Es könnte viel schlimmer sein, Matt. Sie ist ein vernünftiges Mädchen.«

Matt legte seine Formulare beiseite. »Ben, warum weißt du eigentlich so viel mehr über pubertierende Mädchen als ich? Ich bin schließlich hier der Vater.«

»In meinem Job bekommt man so einiges zu sehen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Und natürlich sprichst du nicht immer darüber, habe ich recht, Ben? Vor allem in letzter Zeit nicht mehr. Jedes Mal, wenn du auf die Farm kommst, habe ich das Gefühl, dass du dich wieder ein bisschen verändert hast.«

Ben beobachtete, wie Amy über das Feld auf sie zukam. Sie ging übertrieben bedächtig, anstatt übermütig zu rennen, wie sie es früher getan hätte.

»Vielleicht werden manche Menschen einfach schneller erwachsen als andere«, sagte er.

Ben konnte nicht verleugnen, dass ihm die Bridge End Farm immer fremder wurde. Die Bande waren nicht mehr  so stark, seit er ausgezogen war und sich eine eigene Wohnung in Edendale gemietet hatte. Die Erinnerungen an seine Kindheit auf der Farm lagen in weiter Ferne, solange er nicht aufhörte, über sie nachzudenken, denn in diesem Fall sprangen ihn die Details mit unerwarteter Heftigkeit an wie wilde Tiere, die es hassten, angestarrt zu werden.

»Dann gibt’s also nicht viel Neues?«, erkundigte sich Matt. »Keine dringenden Verbrechen auf den Straßen von Edendale, die dich in Beschlag nehmen? Wenn du nichts mit dir anzufangen weißt, könntest du mir dabei helfen, hier alles dicht zu machen. Es sieht ganz so aus, als würde ein Unwetter kommen.«

Ben drehte sich um und warf einen Blick auf die Hügel im Osten. Normalerweise zog schlechtes Wetter aus dieser Richtung heran. Eine Wolkenbank baute sich auf, dunkel und bedrohlich. Die östlichen Winde waren ein Teil seiner frühen Kindheit gewesen. Wenn der Wind aus Osten über Bridge End wehte, sorgte er dafür, dass alle Fensterläden klapperten und die Türen der Pferdeboxen an ihren Riegeln rüttelten. Die Bäume auf dem Kamm im Osten neigten sich dann in unnatürlichen Winkeln, wobei ihre kahlen Äste hilflos gegen die Gewalt des Sturms um sich schlugen. Nachts wurden die Tiere in den Ställen unruhig, und der junge Ben hatte dem Poltern und dem Ächzen des Windes gelauscht und war erschrocken zusammengezuckt, wenn ein Eimer über den Hof geschleudert oder eine Schindel vom Dach gerissen worden war.

Genau in dem Augenblick, als Cooper sich dachte, dass ihn nie mehr irgendetwas so sehr vor Schreck würde zusammenfahren lassen, begann das Handy in seiner Tasche zu läuten.

 

 

Jamie Ward zitterte erbärmlich auf dem Vordersitz des Kleinbusses, der die Bauarbeiter zur Pity Wood Farm gebracht  hatte. Es handelte sich um einen umgebauten Ford Transit, der stark nach Zigarettenrauch und schlammiger Kleidung roch. Die Sitzbezüge waren fast durchgesessen, der Boden von Dutzenden Arbeitsschuhen abgewetzt. Fry legte einen Bauhelm beiseite, nahm neben Jamie Platz und kurbelte das Fenster herunter, um zu verhindern, dass die Scheiben von innen beschlugen. Die Windschutzscheibe war von Regentropfen bedeckt, die die Sicht auf die Farm verschleierten.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sie sich.

»Ich erhole mich schon wieder.«

Er klang nicht besonders überzeugt, doch Fry hakte nicht nach. Je früher sie mit ihm fertig war, desto besser. Falls er in einen Schockzustand verfiel, war er zu nichts mehr zu gebrauchen.

Murfin hatte recht gehabt, was Jamie Ward betraf. Er war jünger als alle anderen Männer, die sie auf der Baustelle hatte herumstehen sehen, und seine äußere Erscheinung war völlig anders. Er hatte blonde Strähnen im Haar, das er vorn nach oben gegelt trug – ganz und gar nicht in typischer Bauarbeiter-Manier. Aber er war ein gut gebauter Bursche, mindestens eins fünfundachtzig groß, mit einer Statur wie ein Rugbyspieler. Er hatte kräftige breite Hände, die sich ebenso gut für harte körperliche Arbeit eigneten wie zum Rugbyspielen.

»Ich studiere Mikrobiologie an der Universität von Sheffield«, antwortete Jamie, als sie ihn fragte. »Aber ich muss jeden Job annehmen, den ich bekomme – Sie wissen schon, um ein bisschen Kohle zu verdienen.«

»Sie jobben als Hilfsarbeiter auf dem Bau? Das ist ein ziemlich ungewöhnlicher Ferienjob für einen Studenten«, stellte Fry fest.

Jamie zuckte mit den Schultern. »Mir liegt das. Es ist auf jeden Fall viel besser, als bei McDonald’s zu arbeiten. Ich bin gerne draußen an der frischen Luft und arbeite gerne  körperlich. Sonst würde ich durchdrehen. Ich habe keine besonderen Fähigkeiten und auch keine Ausbildung, aber ich kann mit einem Spaten umgehen und eine Schubkarre schieben.«

»Und eine Tragmulde voller Ziegelsteine schleppen?«

»Wir dürfen keine Tragmulden mehr verwenden«, sagte Jamie. »Wegen der Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften – man könnte sich dabei den Rücken ruinieren oder jemandem Ziegelsteine auf den Kopf fallen lassen.«

»Tatsächlich?«

Er nickte. »Außerdem verwenden wir auf dieser Baustelle hier keine Ziegelsteine. Außen werden nur Natursteine eingesetzt, die zu den originalen Wänden passen. Innen nehmen wir natürlich Ytongsteine.« Jamie wischte ein paar Quadratzentimeter Kondenswasser weg und betrachtete die Gestalten, die im Regen hin und her gingen. »Eigentlich komisch, wo es hier jede Menge Lehm gibt. Aber Naturstein ist mehr in Mode. Und der Besitzer möchte es so haben.«

Fry sah, dass er sich etwas entspannte, nachdem er es geschafft hatte, das schmerzliche Thema der Leiche zu umgehen, die er gefunden hatte.

»Dann sind Sie also gerne draußen an der frischen Luft?«, fragte sie und wurde sich bewusst, dass Jamie Ward sie ein wenig an Ben Cooper erinnerte. »Stammen Sie zufällig aus einer Farmerfamilie?«

»Na ja, früher, als Teenager, habe ich manchmal meinem Großvater geholfen. Aber nur am Wochenende und in den Schulferien. Er hat seine Farm allerdings nicht mehr – Granddad hat sie verkauft, als sie nichts mehr abwarf.«

»Vernünftig von ihm.«

»Stimmt. Tja, ich würde nicht mein Leben damit verbringen wollen, den Job zu machen, den mein Großvater gemacht hat. Er hat sich rund um die Uhr abgerackert. Die Tiere haben ihm keine Pause gegönnt. Die Viehwirtschaft  ist etwas für Unverbesserliche, finden Sie nicht? Jeder, der ein bisschen Verstand hat, sieht zu, dass er da so schnell wie möglich rauskommt.«

Sie saßen beide einen Augenblick lang da und blickten durch das Stück freie Scheibe auf die Gebäude der Pity Wood Farm wie Taucher, die ein Tiefseewrack begutachten.

»Ich meine«, sagte Jamie, »sehen Sie sich zum Beispiel mal diese Farm hier an.«

»Da haben Sie recht.«

Ward blickte sie von der Seite an. »Aber Sie möchten von mir hören, was passiert ist, nicht wahr? Wie es kam, dass ich sie gefunden habe, die … na ja …«

»Ich weiß, dass Sie es schon einmal erzählt haben, aber es würde mir helfen, wenn Sie mir die Begebenheit in Ihren eigenen Worten schildern könnten, Jamie.«

»Die Begebenheit, ja. Ich nehme an, so könnte man es nennen.«

»Lassen Sie sich Zeit. Ich bin nicht in Eile.«

»Nik hat mich einen Graben schaufeln lassen, wissen Sie. Um das Fundament für eine neue Mauer zu setzen, hat er gesagt.«

»Und Nik ist…?«

»Nikolai. Das ist der Boss, der Polier. Er ist Pole, aber ganz in Ordnung. Die meiste Zeit lässt er mich selbstständig arbeiten. Ich bekomme natürlich nicht die besten Jobs – schließlich bin ich nur ein Hilfsarbeiter. Manchmal schicken sie mich sogar in den Ort, um Zigaretten zu holen, wenn sie keine mehr haben. Auf jeden Fall war ich seit ein paar Tagen damit beschäftigt, diesen Graben auszuheben. Das war harte Arbeit – die Erde ist verdammt schwer, vor allem dann, wenn sie nass ist. Und Sie sehen ja selbst, wie nass sie ist.«

»Ja, ich habe gesehen, wie nass sie ist«, sagte Fry und wurde sich der Feuchtigkeit bewusst, die zu ihren Füßen vordrang, wo der Schlamm ihre Schuhe bedeckt hatte.

»Und hier findet man alles Mögliche im Boden. Sie würden nicht glauben, was ich alles an Schrott zutage gefördert habe. Nichts, das für Archäologen von Interesse wäre, aber ein oder zwei Mal war ich wirklich versucht, die Leute von der Fernsehsendung Time Team auf Channel Four zu bitten, dass sie mir zur Hand gehen.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille, als sein makabrer Scherz wie ein übler Geruch in dem Kleinbus hing. Fry sah, wie er blass wurde, und befürchtete, ihm gleich gar nichts mehr entlocken zu können.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Jamie?«

Er schluckte. »Ja. Danke. Das war nur wegen der Hand. Nicht dass ich die Hand gemeint hätte, aber… Scheiße, ich rede nur noch wirres Zeug. Tut mir leid.«

»Sie schlagen sich hervorragend. Sie hatten mir gerade von dem Schrott erzählt, den Sie beim Ausheben des Grabens zutage gefördert haben. Was für Sachen meinten Sie damit?«

»Der größte Teil davon waren verrostete Metallstücke, zerbrochene Ziegelsteine, Nägel und kaputte Eimer. Es hatte den Anschein, als hätten die Farmer die Stelle als Müllhalde benutzt. Ich habe Nik ein paar Mal verflucht, das kann ich Ihnen sagen. Ich habe sogar ein paar von diesen Glasgefäßen mit luftdicht verschließbarem Deckel gefunden, in denen man Gemüse einlegt. Wissen Sie, was ich meine?«

Jamie gestikulierte mit den Händen, um die Größe der Gefäße anzudeuten, die er gefunden hatte.

»Weckgläser?«, sagte Fry.

»Genau. Oh, und ein altes, kaputtes Kreuz an einer Kette, ein paar Colaflaschen und eine Packung Kaffeefiltertüten. Was die Leute eben so alles wegwerfen. Warum benutzen sie nicht ihre Mülltonnen? Einen Teil von diesem Zeug könnte man recyceln.«

»Was haben Sie mit all den Sachen gemacht, die Sie in dem Graben gefunden haben?«

»Ich habe sie in eine Schubkarre geworfen und dann in den großen Container hinter dem Haus gekippt.« Jamie hielt inne. »Warum stellen Sie Fragen über den Müll?«

»Weil einige der Gegenstände, die Sie ausgegraben haben, dem Opfer gehört haben könnten«, sagte Fry so vorsichtig, wie sie konnte.

»Oh, Gott. Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Ein altes, kaputtes Kreuz, sagten Sie?«

»Nichts Besonderes. Das war nur ein billiges Kruzifix an einer Kette, an dem unten ein Stück abgebrochen war. Wertloser Plunder.«

»Irgendwelche persönlichen Gegenstände sind Ihnen nicht aufgefallen, oder?«

»Wie zum Beispiel?«

»Ein Portemonnaie, Schmuck, Münzen«, sagte Fry. »Bekleidungsstücke.«

Eine ganze Handtasche wäre schön gewesen, dachte sie sich. Mit Führerschein, Kreditkarten und dem Brief eines verbitterten Exfreundes?

»Nein, nichts dergleichen«, erwiderte Jamie.

»Ich weiß nicht, ob Ihnen irgendjemand gesagt hat, dass es sich um die Leiche einer ziemlich jungen Frau handelt?«

Jamie schluckte abermals. »Na ja, ein paar von den Jungs haben mitgehört, wissen Sie. Manches hat sich herumgesprochen.«

»Ich erwähne das, weil womöglich Gegenstände darunter waren, die Ihnen nicht vertraut waren.«

Jamie schüttelte den Kopf. »Nur die… wie heißen sie gleich wieder? Die Weckgläser.«

Dann hatte sie womöglich Gemüse eingelegt, bevor sie begraben wurde, dachte Fry. Sehr aufschlussreich. Doch ihr war bewusst, dass sie dem jungen Arbeiter gegenüber unfair war. Weshalb hätte er darauf achten sollen, was er in seine Schubkarre warf? Die Spurensicherung würde den Inhalt  des Schuttcontainers durchforsten müssen. Und wer würde ihnen den Auftrag dazu erteilen? Vermutlich musste sie sich wieder einmal unbeliebt machen.

»In Ordnung. Kommen wir zum nächsten Punkt. Wie tief hatten Sie schon gegraben, als Ihnen auffiel, dass irgendetwas nicht stimmt?«

»Knapp einen Meter. Ich war gerade dabei, einen großen Felsbrocken aus dem Lehm zu lösen. Er war schwer, und ich habe überlegt, ob ich einen der Arbeiter rufen soll, damit er mir zur… Ich meine, damit er mir hilft, ihn herauszuheben. Aber die anderen lachen mich immer aus, wenn ich um Hilfe bitte, deshalb habe ich es allein versucht. Ich bin in den Graben geklettert, und es ist mir gelungen, den Felsbrocken mit beiden Armen zu umfassen und hochzuhieven. Ich erinnere mich noch, dass er sich mit einem schmatzenden Geräusch gelöst hat und dass dort, wo er gelegen hatte, ein großer runder Abdruck im Lehm war. Ich muss weiß Gott wie lange wie ein Idiot dagestanden und zugeschaut haben, wie das Wasser langsam das Loch aufgefüllt hat, in dem der Brocken gesteckt hatte. Und da war sie – die Hand.«

Fry schwieg. Sie sah, dass er jenen Moment gerade noch einmal durchlebte. Das war der Zeitpunkt, zu dem er sich womöglich am besten an die kleinen Details erinnern würde.

»Ich glaube, dann habe ich geschrien«, sagte Jamie. »Und ich habe den Felsbrocken fallen lassen – das ist mir gerade eingefallen, ich habe den Felsbrocken fallen lassen. Irgendjemand kam sofort zu mir hergelaufen, einer von den Männern, die in der Nähe arbeiteten. Sie dachten natürlich, ich hätte mich verletzt. Ich konnte Nik bereits auf Polnisch fluchen und mich einen englischen Idioten nennen hören.«

Jamie schloss seinen Bericht mit einem Lachen ab. »Und er hat recht – genau das bin ich. Was für ein Idiot ich doch bin, so ein Aufhebens zu machen.«

»Ganz und gar nicht«, sagte Fry. »Sie haben genau das Richtige getan.«

Jamie wirkte nicht überzeugt. Er rieb die Hände aneinander, als wollte er den Schlamm entfernen, von dem das Ding bedeckt gewesen war, das er ausgegraben hatte.

»Dann konnten Sie Nik also fluchen hören. War er derjenige, der angelaufen kam, als Sie schrien?«

»Nein, jemand anderer. Nik ist ein bisschen später aufgetaucht. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wer als Erster kam. Darauf habe ich in diesem Moment nicht geachtet.«

»Aber es muss jemand gewesen sein, der in der Nähe gearbeitet hat.«

»Ja. So muss es gewesen sein.« Jamie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Aber ich weiß nicht mehr, wer es war. Ich hatte irgendwie einen Aussetzer.«

»Kein Problem. Sie haben das wirklich gut gemacht, Jamie.«

»Wissen Sie, was ich gerade denke?«, sagte er. »Gott sei Dank war die Hand dieser Frau unter dem Felsbrocken.Wenn ich sie beim Graben mit dem Spaten erwischt hätte, dann hätte ich sie glatt durchtrennt. Tja, das hätte ich, oder?«

»Möglicherweise.«

Er sah Fry flehend an. »Ich muss jetzt hier raus«, sagte er. »Und zwar sofort. Tut mir leid. Sagen Sie allen, dass es mir leidtut.«

 

 

Plastikfolienstreifen, die von vorbeifahrenden Lastwagen gefallen waren, hingen an Stacheldrahtzäunen und an den Zweigen von Hagedornbüschen. Sie baumelten und flatterten im Wind wie ausgefranste Wimpel. Windsäcke waren hier überflüssig, da nie Zweifel darüber aufkamen, aus welcher Richtung der Wind wehte.

Cooper hörte im Auto den Radiosender Peak FM, auf dem gerade eine Reihe Titel von Bands aus den Siebzigerjahren  liefen. UB40 und die Dire Straits. Sogar Duran Duran war dabei. Manchmal hörte er auch den Lokalsender der BBC, dessen Programm die Sechziger wiederaufleben ließ. Viele der Interpreten, die dort gespielt wurden, waren ihm überhaupt kein Begriff – die Beatles kannte er natürlich, aber beim Rest handelte es sich zum größten Teil um Musik, die vermutlich seine Eltern in ihrer Jugend gehört hatten.

Der Zentrale zufolge hieß die Farm Pity Wood. Den Namen hatte er zwar noch nie gehört, aber er wusste, wo das Rakedale-Tal lag: am südlichen Rand des Kalksteinplateaus, irgendwo hinter Monyash und Harington. Noch ein Stück weiter südlich, und die Leiche wäre das Problem der D-Division gewesen.

Die Torfmoore hatten ihre gelblich braune Winterfärbung angenommen. Über einem Hügel zog eine seltsam geformte Wolke auf, als habe es irgendwo in der Nähe von Buxton eine Nuklearexplosion gegeben. Vor dem Horizont zeichneten sich knorrige Bäume ab, deren kahle Äste hilflos zu gestikulieren schienen, als glaubten sie, der Frühling werde niemals kommen.

Cooper fand Fry innerhalb der äußeren Absperrung, wo sie ihre regennasse Jacke ausschüttelte.

»Wie sieht dein Plan aus, Diane?«

»Wir werden uns als Erstes dem Haus und den Nebengebäuden widmen müssen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, wo wir am besten anfangen. Schau dich doch bitte einfach mal um, ja? Lass mich wissen, wie dein Eindruck ist. Vielleicht könntest du mit diesem Schuppen da drüben anfangen.«

»Schuppen?«

»Der Schuppen da drüben. Der große.«

»Mache ich.«

Cooper sah ihr nach, als sie wegging. Hatte sie gerade »Eindruck« gesagt? Das war nicht das, worum sie ihn gewöhnlich bat. Fry hatte es normalerweise auf handfeste Beweise abgesehen. Vielleicht hatte diese Farm irgendetwas an sich, was sie beunruhigte. Wenn dem so war, würde sie vermutlich nicht darüber reden. Sie übertrug ihm diese Verantwortung – soll doch Detective Constable Cooper mit Eindrücken aufwarten, mit vagen Vermutungen, mit Bauchgefühlen. Dann konnte sie diese immer noch abtun, wenn nötig. Auf Coopers Beitrag konnte bedenkenlos herumgetrampelt werden, ohne dass irgendein Schatten auf ihren Ruf fiel.

Tja, schön und gut. Das schien eben seine Rolle im Leben zu sein, seit Diane Fry seine Vorgesetzte geworden war. Entweder akzeptierte er es, oder er würde sich einen anderen Job suchen müssen.

 

 

Nachdem die Polizei mit ihm fertig war, sah sich Jamie Ward ein paar Minuten lang um. Inzwischen waren nicht nur eine Menge Polizisten vor Ort, sondern auch noch einige andere Leute, die er für Kriminaltechniker hielt. Er stellte sich vor, wie seine Kollegen mit der Polizei redeten. Ja, der da drüben, das ist er.Wir nennen ihn Professor. Doch nicht alle von ihnen würden erpicht darauf sein, mit den Behörden zu sprechen, da hätte er wetten können. Ein paar von ihnen würden vorgeben, überhaupt kein Englisch zu sprechen.

Nikolai stand neben dem Farmhaus und unterhielt sich mit einigen seiner Arbeiter. Er sprach leise auf Polnisch, beinahe flüsternd, obwohl es unwahrscheinlich war, dass ihn außer seinen eigenen Leuten irgendjemand verstand. Jamie runzelte die Stirn und zählte sie abermals durch. Sieben. Er sah sich um und fragte sich, ob er sich womöglich verzählt hatte. Aber nein. Es waren sieben, plus Nikolai. Zwei Männer fehlten.

Jamie seufzte, da er weitere Komplikationen kommen sah und weitere Schwierigkeiten. Er erinnerte sich an das schwache Funkeln von Metall, glitschig von der Feuchtigkeit des  Lehms, das einen Lichtschimmer und die Bewegung seines Spatens reflektiert hatte. Und er erinnerte sich, wie er beim Anblick dieses Dings innegehalten und wie vom Donner gerührt, den Spaten in den Händen, in das Loch hinuntergestarrt hatte. Eine Sekunde lang hatte das Flackern des Lichts ausgesehen wie ein Auge – ein Auge, das sich gedreht hatte, um ihn aus seinem schlammigen Grab zu beobachten. Vermutlich würde er dieses Auge heute Nacht in seinen Träumen noch immer sehen können.
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Der Schuppen, auf den Fry ihn hingewiesen hatte, war mehr als nur ein Schuppen. Wenn man unmittelbar davorstand, glich er eher einem riesigen Wellblechtunnel. Als Cooper hineinging, hatte er das Gefühl, eine Kathedrale zu betreten. Überall um ihn war freier Raum, und durchs Dach fiel Licht, dessen Strahlen durch Risse in der Blechverkleidung drangen. Irgendwo vor ihm tropfte Wasser herunter, und an den Seitenwänden schimmerten feuchte Flecken.

Auf vielen älteren Farmen in dieser Gegend wurden noch heute Nissenhütten aus Kriegszeiten zur Lagerung benutzt, da diese darauf ausgelegt waren, viele Jahre lang zu halten, bis sie aufgrund von Alterschwäche und Vernachlässigung einstürzten. Doch diese Nissenhütte war die größte, die Cooper jemals gesehen hatte. Sie war mindestens dreißig Meter lang, und in der Mitte stützte eine Reihe von Pfosten das gewölbte Dach hoch über ihm. Die beiden Enden des Gebäudes waren offen und den Elementen ausgesetzt, der mittlere Bereich war jedoch trocken und geschützt.

Im Inneren entdeckte er zwei Traktoren, die neben einem Pritschenwagen auf einem Betonsockel geparkt waren. Im Freien standen weitere Fahrzeuge: ein Lastwagen mit Seilwinde und ein alter Ford Escort mit Kupplung, an der ein Schweineanhänger hing. Zu den Gerätschaften, die in der Baracke gelagert waren, zählte unter anderem auch ein interessanter Planierpflug aus zerschnittenen Vierundzwanzig-Zoll-Traktorreifen. Das hätte Matt gefallen. Billig, aber effektiv.

Überall im Hof stapelten sich alte Reifen, und neben den Fahrzeugen türmte sich eine riesige Festung aus Silageballen auf. Auf den ersten Blick sahen die Ballen wie schwarz lackierte Kunststoff-Felsblöcke aus, und lose Plastikfetzen bewegten sich in der Brise. Cooper stellt sich vor, wie im Sommer Hummeln um den Haufen summten, angelockt vom süßlichen Geruch des Silofutters. Doch ein kühler Lufthauch ließ ihn frösteln und erinnerte ihn daran, dass es Dezember war und dass das Silofutter hier nicht mehr unangetastet hätte herumliegen sollen.

Auf der Außenseite verwandelte sich der ehemals gelbe Farbton der Wände und des Daches des Schuppens langsam in ein rostiges Rot. Die Zweige eines Hagedornbuschs kratzten unentwegt an der Außenwand – das einzige Lebenszeichen auf dem verlassenen Hof der Farm.

Hinter dem Farmhaus stand das markante Gerüst einer offenen Fachwerkscheune, deren Balken nur noch ein paar Reste des Daches stützten. Cooper sah, dass der First des Farmhauses an mehreren Stellen eingeknickt war und dass an den Fenstern auf der Rückseite staubige Vorhänge hingen. Dort, wo sich früher vermutlich der Garten befunden hatte, stand ein schmutziger Wohnwagen. Durch ein zerklüftetes Loch in der Wand eines gemauerten Kuhstalls waren uralte Heuballen zu erkennen.

Eine weitere Ansammlung von alten Steingebäuden lag mehr oder weniger in Ruinen. Als Cooper umherging, stieg ihm hier und da ein strenger Ammoniakgeruch in die Nase, der auf Katzen hindeutete. Farmkatzen, die im Freien lebten und sich nützlich machten, indem sie durch die Scheunen und Schuppen streiften und Nagetiere jagten.

Hinter der Fachwerkscheune, ein paar Meter den Hang hinunter, stieß er auf eine Reihe verfallener Hühnerställe. Sie schienen zwar nicht besonders alt zu sein, waren aber offenbar nie richtig instand gehalten worden. Er spähte durch ein  verstaubtes Fenster und rechnete damit, unzählige Batteriekäfige zu entdecken, doch es waren keine zu sehen. Demnach mussten die Ställe zur Bodenhaltung der Hühner mit Stroh ausgelegt worden sein, es sei denn, jemand hatte die Käfige entfernt.

Auf Cooper wirkte die Farm deprimierend. Auch wenn Teile der Bridge End ein wenig heruntergekommen sein mochten, da für die Instandhaltung und für Reparaturen das Geld fehlte, war die Farm seines Bruders im Vergleich zu Pity Wood geradezu ein Musterbeispiel für Modernität.

Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Haus selbst zu. Es bestand aus Kalkstein und verfügte über Ecksteine aus Grit. Einige der Außenwände waren mit Beton verputzt worden, damit sie der Witterung besser widerstanden. Den hässlichen Stellen nach zu urteilen, an denen der Putz abgefallen war, hatte das Wetter jedoch gewonnen. Genau genommen hatte es schon vor einiger Zeit gewonnen. Dieses Farmhaus hatte das Handtuch geworfen.

Falls es irgendwelche Antworten darauf gab, wie die Leiche in ihr seichtes, nur ein paar Meter entferntes Grab gelangt war, würden diese aller Wahrscheinlichkeit nach im Inneren des Hauses zu finden sein. Cooper erkundigte sich, wer im Besitz der Schlüssel sei, und öffnete anschließend die Hintertür.

Das Erste, was er sah, als er das Haus betrat, war eine riesige schwarze Familienbibel, die wie eine Warnung auf einem Tisch im Flur lag.

 

Fry wusste, dass sie den Schauplatz unter Kontrolle bringen und sämtliche forensische Beweise sichern musste – obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, welche Art von Beweis den langsamen Verfall und den teilweisen Abbruch der Pity Wood Farm hätte überleben können.

Die ersten Stunden waren entscheidend. Wenn tatsächlich  irgendwelche Beweise auftauchten, musste sie dafür sorgen, dass diese ordnungsgemäß gesichert wurden. Es war enorm wichtig, vorausschauend zu handeln und zu berücksichtigen, dass es möglicherweise irgendwann zu einer Verhandlung kommen würde. Falls die Anklage vor Gericht nicht mit einer lückenlosen Beweiskette aufwarten konnte, war das ein Geschenk für die Verteidigung. Was auch immer zwischen dem jetzigen Zeitpunkt und diesem hypothetischen Termin geschah, ihr gegenwärtiges Handeln konnte das gesamte Ermittlungsverfahren entweder in Zweifel ziehen oder ihm eine solide Grundlage verleihen.

Die Spurensicherung hatte eine Daumenregel: Wenn die Gefahr bestand, dass am Tatort auf einem potentiellen Beweisstück herumgetrampelt wurde, musste es entfernt oder zumindest gesichert werden. Wenn es dagegen nicht im Weg war, konnte es an Ort und Stelle verbleiben. Manchmal gab es jedoch auch Beweisstücke, auf denen bereits mehrmals herumgetrampelt worden war.

Die Bauarbeiter mussten also ferngehalten werden, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichteten, als sie bereits angerichtet hatten. Außerdem mussten die Ausgrabungsarbeiten kontrolliert vonstattengehen – irgendjemand musste die Helfer, die damit betraut waren, im Auge behalten und sie daran hindern, auf der Farm herumzuspazieren.

Und die Fahrzeuge, die auf der schlammigen Zufahrt und am Eingang zum Hof geparkt waren… tja, was sie betraf, war es vermutlich bereits zu spät. Ganz egal welche Maßnahmen Fry jetzt ergriff, sie konnte unmöglich die Zeit zurückdrehen.

»Sutton«, sagte Murfin keuchend und unterbrach ihren Gedankengang. »Sutton.«

»Was?«

»Die ehemaligen Eigentümer der Farm. Sie heißen Sutton. Raymond lebt inzwischen in einem Pflegeheim in der  Stadt – wir wissen noch nicht, in welchem, aber das finden wir schon noch heraus. Er ist bereits ziemlich alt, vermutlich Ende siebzig. Und er hatte einen jüngeren Bruder namens Derek, der vor ungefähr einem Jahr gestorben ist.«

»Nicht schlecht, Gavin.«

»Danke. Leider haben wir keinen Hinweis darauf gefunden, dass zur fraglichen Zeit außer den beiden Brüdern noch jemand anderer im Haushalt gelebt hat. Wir haben das Wählerverzeichnis überprüft, aber es sind darin nur zwei Erwachsene aufgelistet.«

»Also keine Frauen?«

»Keine Frauen«, erwiderte Murfin. »Nur Ruhe und Frieden.«

 

 

Im Inneren des Farmhauses stellte Cooper fest, dass sich in den Zimmern eine seltsame Mischung aus Originalität und Renovierung präsentierte. Zum ersten Mal von einem Zimmer ins nächste zu gehen war ein unkalkulierbares Erlebnis. Manche Räume waren voller Baumaterialien und Werkzeuge, die Jamie Wards Arbeitskollegen zurücklassen hatten: Sand- und Zementsäcke, Stapel von Ytongsteinen, Eimer, eine Leiter, zwei Werkzeugkästen aus Metall. Aus diesen Zimmern war der ursprüngliche Inhalt herausgeräumt und vermutlich in den gelben Container geworfen worden, den er vor der Hintertür gesehen hatte. Sie hatten sich in Baustellen verwandelt.

Andere Zimmer zeigten sich dagegen noch völlig unberührt. Sie enthielten noch immer Spuren der Bewohner der Farm und ihres Alltagslebens: zwei Paar Gummistiefel, die neben der Hintertür standen, ein modrig riechender Mantel, der in einem Schrank unter der Treppe hing.

Im Obergeschoss gab es drei Zimmer. Es war schwierig zu sagen, welche davon zuletzt bewohnt worden waren, da sich in allen gleich viel Müll und alte Kleidungsstücke befanden.  Das mittlere Zimmer blickte zum Hof und wirkte dunkler und kälter als die anderen beiden.Wenn Cooper sich ein Zimmer hätte aussuchen können, wäre seine Wahl auf keinen Fall auf dieses gefallen.

Die Küche schien der Teil des Hauses zu sein, der sich im besten Zustand befand. Ein schwarzer schmiedeeiserner Kochherd beherrschte ein Ende des Raumes, und in seiner Nähe tropfte noch immer ein Wasserhahn in ein eckiges Keramikspülbecken, als hätte ihn gerade jemand nicht richtig zugedreht. Das gesamte Mobiliar war ebenfalls noch da: ein großer Tisch aus Kiefernholz mit verschrammten und geschwärzten Beinen, zwei uralte Sessel und eine Anrichte mit Geschirr und Besteck.

In einer Ecke und entlang der hinteren Wand stöberte Cooper eine Anzahl von undefinierbareren Gegenständen auf. Er zählte ein Dutzend aufeinandergestapelte Pappschachteln, wobei sich die unterste unter ihrer Last leicht verformt hatte. Auf einem Stuhl in der Nähe des Kochherds lag ein Stapel Kleidungsstücke, und hinter der Außentür hingen weitere Jacken und Overalls. In dieser Küche schien die Zeit stehen geblieben zu sein, als sei sie in dem Augenblick erstarrt, als die Eigentümer ihr eines Tages den Rücken gekehrt hatten.

Selbst der Kühlschrank stand noch da, ein altes Electrolux-Modell mit eingerissener Gummidichtung. Der funktionierte doch bestimmt nicht mehr, oder? Als Cooper die Tür öffnete, stellte er überrascht fest, dass die Innenbeleuchtung anging, und spürte einen kühlen Luftzug im Gesicht. Doch dann sah er, warum der Kühlschrank eingeschaltet war: Die Bauarbeiter bewahrten Milch für ihre Teepausen darin auf. Ein Tetrapack mit fettarmer Milch stand zwischen zweifelhafteren Dingen – Gefäßen ohne Etikett, Dosen, die geöffnet und stehen gelassen worden waren, bis sie zu schimmeln begonnen hatten, als habe jemand versucht, Penicillin herzustellen. Der Inhalt eines Gefäßes in vorderster Reihe war bereits auf dessen Boden kristallisiert, sodass Cooper nicht mehr erkennen konnte, worum es sich ursprünglich gehandelt hatte.

Der Geruch war penetrant, und Cooper machte die Tür schnell wieder zu. Der Kühlschrank reagierte darauf mit einem ungleichmäßigen Brummen und klapperte auf dem gefliesten Fußboden leise vor sich hin.

Als Cooper durchs Haus ging, spürte er, wie seine Haut am Nacken zu kribbeln begann. Die Umgebung wirkte völlig harmlos, wenn auch deprimierend. Doch die Atmosphäre war irgendwie beklemmend. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier auf der Pity Wood Farm etwas Schreckliches geschehen war. Schmerzhafte Erinnerungen hatten sich in den Wänden verewigt, und das Nachbeben irgendeines traumatischen Ereignisses ließ die Luft noch immer erzittern.

Cooper schauderte und versuchte, diesen Eindruck zu verdrängen. Es handelte sich um die Art von Gefühl, über die er mit niemandem sprechen konnte, vor allen nicht mit Diane Fry. Ihm war bereits so oft vorgeworfen worden, er besäße zu viel Phantasie, dass er keine erneute Abfuhr riskieren wollte. Alle waren nur an Beweisen interessiert, und davon hatte er keinen einzigen.

Vielleicht würde er Liz seine Empfindung beschreiben, wenn er sie das nächste Mal sah – sie würde verstehen, was er meinte. Cooper warf einen Blick auf seine Uhr. Wenn er Glück hatte, würde das vielleicht sogar schon heute Abend sein. Die Atmosphäre von Dringlichkeit, die an den meisten Schauplätzen von Schwerverbrechen herrschte, fehlte auf der Pity Wood Farm – vermutlich lag das daran, dass die Leiche dafür bereits zu alt war. Die übliche Vierundzwanzigstundenregel galt in diesem Fall nicht. Wichtiges Beweismaterial, das binnen eines Tages nach einem Mord verschwinden konnte, war in diesem Fall schon lange nicht mehr vorhanden. Alles, was übrig war, würde dort unten zu finden sein, im Schlamm bei der Leiche – oder hier im Haus. Also  war es das Beste, die Sache langsam und gründlich anzugehen, damit nichts von dem, was noch erhalten war, übersehen wurde.

So hätte er zumindest gedacht, wenn er der Ermittlungsleiter gewesen wäre. Nicht dass er es für wahrscheinlich hielt, diese Position jemals zu erreichen – man musste in regelmäßigen Abständen befördert werden, um dorthin zu gelangen. Er war vermutlich bereits damals zu weit ins Hintertreffen geraten, als es ihm nicht gelungen war, zum Detective Sergeant befördert zu werden. Schließlich war er inzwischen dreißig, und es gab mit Sicherheit ehrgeizige junge Kollegen, die ihn überholen würden, ehe er sich’s versah. Genauso, wie es auch Gavin Murfin passiert war und vielen anderen.

Cooper blickte zum Küchenfenster hinaus und sah Detective Inspector Hitchens mit Wayne Abbott, dem Leiter der Spurensicherung, im Hof stehen. In diesem Moment redete nur Abbott, und der Detective Inspector nickte weise. Das machte er allerdings ziemlich überzeugend. Aus der Ferne hatte es den Anschein, als sei er Herr der Lage und wisse genau, was Sache war. Cooper war sich darüber im Klaren, dass er selbst niemals diesen Eindruck würde vermitteln können, weder aus der Ferne noch aus der Nähe. Er würde immer nur wie ein verwirrter Detective Constable wirken, der ungute Gefühle hatte, die er nicht erklären konnte. Fry hatte ihm das oft genug zu verstehen gegeben. Halt einfach den Mund, Ben – das ist das Beste. Gib niemandem einen Anlass, dich auszulachen.

Er hörte ein Geräusch hinter sich, das leise Knirschen von Zementstaub unter Schuhsohlen. Als er sich umdrehte, stand Diane Fry in der Tür. Die Schicht Bauschutt auf dem Boden war dafür verantwortlich, dass sie sich nicht so lautlos hatte nähern können wie sonst. Ihr Blick wanderte durchs Zimmer, und sie betrachtete das Mobiliar und die vergilbten Wände. Cooper überlegte, was er Schlaues zu ihr sagen  könnte, und rang nach Worten, die den Eindruck erwecken würden, er habe nützliche Beweise gesammelt, anstatt die unheimliche Atmosphäre auf sich wirken zu lassen.

»Mein Gott«, sagte Fry, ehe er sprechen konnte. »Kommt es dir auch so vor, als ob hier irgendwas Schreckliches passiert wäre?«

 

 

In den weiter entfernten Nebengebäuden hatte es stark nach Katzenurin gerochen. Trotzdem hatte Cooper weit und breit kein Anzeichen für die Anwesenheit von Katzen entdeckt, als er auf dem Anwesen herumgegangen war. Er fragte sich, was mit ihnen geschehen war, nachdem die Suttons ihre Farm verlassen hatten. Vermutlich hatten sie sich in alle Winde zerstreut wie alles andere auch.

Doch nicht alles hatte sich zerstreut. Weit gefehlt. Da waren all die Maschinen und Gerätschaften in dem großen Schuppen, die Silageballen, das Heu und die Fahrzeuge, die auf dem Hof geparkt waren.

»Weißt du, normalerweise würde man unter solchen Umständen einen Farmverkauf durchführen«, sagte Cooper, als sie wieder nach draußen gingen.

»Einen was?«, fragte Fry.

»Einen Farmverkauf. Ich meine damit nicht den Verkauf der Gebäude selbst. Bevor es so weit kommt, wird in der Regel die gesamte Ausrüstung verkauft – die Traktoren und die Anhänger, das Werkzeug, die Feldgatter, überzählige Zaunpfosten. Käufer finden sich für fast alles. Wahrscheinlich könnte man auch das Silofutter und die Reifen verkaufen, vielleicht sogar den ganzen Schuppen hier. Aber das hätte passieren müssen, bevor das Haus und der Grund zum Verkauf angeboten wurden, dann hätte das Anwesen wenigstens einen ordentlichen Eindruck gemacht, wenn Kaufinteressenten kommen. Ich verstehe nicht, warum das ganze Zeug immer noch hier herumsteht. Das ergibt einfach keinen Sinn.«

Fry zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie vor, das später zu erledigen. Schließlich ist es nicht gesetzlich verboten.«

»Ich werde mich mal bei Pilkington’s, dem örtlichen Auktionshaus, erkundigen. Das ist fast sicher die Adresse, an die man sich in einem solchen Fall wenden würde.« Cooper schüttelte den Kopf. »Aber die Reihenfolge zeugt wirklich von schlechter Planung. Sie hätten zuerst alles leer räumen sollen.«

Murfin streckte den Kopf um die Ecke. »Ach, da seid ihr. Mr Hitchens möchte, dass alle zu einer Einsatzbesprechung kommen.«

»Wir sind schon unterwegs.«

 

Detective Inspector Hitchens war Frys unmittelbarer Vorgesetzter, der Mann, dessen Job sie voraussichtlich bekommen würde, wenn sie in Derbyshire bei der E-Division bleiben sollte. Doch der Gedanke, hierzubleiben, gehörte nicht zu ihrer Zukunftsplanung, und Orte wie die Pity Wood Farm bestätigten sie in ihrer Meinung. Manchmal sehnte sie sich nach der Stadt oder sogar nach der eigentümlichen städtischen Verschmelzung im Black Country, wo sie aufgewachsen war.

Hitchens wirkte ruhig und gelassen und ließ, ohne mit der Wimper zu zucken, zu, dass ihm es auf den Kopf regnete. Während er darauf wartete, dass sich seine Mitarbeiter am Sammelpunkt um ihn scharten, wischte er sich die Nässe aus dem Gesicht und zeigte dabei kurz die weiße Narbe, die sich über die mittleren Knöchel seiner Finger zog.

»Nun, wie einige von Ihnen bereits wissen«, sagte er, »lag diese Leiche mindestens ein Jahr unter der Erde.«

»Dann brauchen wir uns also nicht so zu beeilen, wenn der Fall schon so alt ist, Sir?«, fragte jemand.

»Nun … ich möchte das niemanden öffentlich sagen hören.  Aber es bedeutet, dass wir dem Anthropologen und den Kriminaltechnikern noch etwas mehr Zeit bei ihrer Arbeit geben können und dass wir die Weihnachtsgans nicht kalt werden lassen müssen.«

Es ertönten ein paar halbherzige Beifallrufe, doch die Erleichterung war spürbar.

Hitchens quittierte die Reaktion mit einem leichten Lächeln. »In der Zwischenzeit sind ein paar Routinemaßnahmen erforderlich, um sicherzustellen, dass wir nichts übersehen. Falls wir später eine Morduntersuchung einleiten müssen, möchte ich nicht hören, dass uns im Anfangsstadium wichtiges Beweismaterial entgangen ist, weil es jemand zu eilig hatte, seine Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Zunächst einmal benötigen wir Informationen über sämtliche Arbeiter – über jeden, der sich auf dieser Baustelle aufgehalten hat. Namen und Adressen, Geburtsdaten – Sie wissen ja, wie der Laden läuft. Anschließend können wir sie in den Police National Computer eingeben, wenn nötig.«

»Was ist mit ihrem Status?«, fragte Fry.

»Status?«

»Ich habe mir überlegt, ob einige von ihnen vielleicht Probleme mit ihrer Aufenthaltsgenehmigung haben. Sie wissen ja, wie schwierig es ist, jemandem Informationen zu entlocken, der Angst davor hat verhaftet oder abgeschoben zu werden.«

»Hat mir nicht jemand gesagt, sie wären alle Polen?«, sagte Hitchens. »Polen haben keine Probleme mit ihrer Aufenthaltsgenehmigung – sie gehören zur EU, also können sie kommen und gehen, wann sie wollen, und eine Arbeitserlaubnis brauchen sie auch nicht.«

Murfin hob die Hand und genoss es sichtlich, ausnahmsweise einmal derjenige zu sein, der die Antworten parat hatte. »Offenbar arbeiten die meisten von ihnen für eine Agentur, die sie immer dorthin schickt, wo gerade Arbeitskräfte benötigt werden. Das bedeutet, dass sie keinen festen Wohnsitz haben, Sir. Sie wohnen in provisorischen Unterkünften, in Pensionen, in Wohnwagen – was gerade zur Verfügung steht. Sie sagen, dass es sich lohnt, weil sie ungefähr das Doppelte des Mindestlohns verdienen, genug, um Geld nach Hause zu schicken, wenn ihre Familie nicht in diesem Land ist.«

Fry warf einen Blick auf die kleine Gruppe von Bauarbeitern mit ihren Sicherheitsschuhen und ihren gelben Helmen. »Wir vermuten nur, dass sie alle Polen sind. Der Polier ist Pole, aber bei den anderen haben wir es noch nicht überprüft, also könnten wir durchaus noch ein paar Überraschungen erleben.«

»Sagen Sie mir jetzt nicht, dass wir uns Dolmetscher suchen müssen«, entgegnete Hitchens. »An Weihnachten? Allein die Übersetzung ihrer Aussagen könnte Wochen dauern.«

»Na ja, vielleicht brauchen wir die gar nicht.«

»Stimmt, da haben Sie recht, Detective Sergeant Fry. Lassen Sie uns Prioritäten setzen, ja? Wir kümmern uns um den Polier und um den Burschen, der die Leiche gefunden hat. Wie heißt er gleich wieder?«

»Jamie Ward.«

»Jamie Ward, genau. Die Übrigen können warten, sofern wir wissen, wo wir sie finden. Bis dahin müssen wir so viel wie möglich über die Leute herausfinden, die hier gewohnt haben. Über die Brüder Raymond und Derek Sutton und über alle, die etwas mit ihnen zu tun hatten. Ich werde mich heute Nachmittag selbst mit dem Bruder unterhalten, der noch lebt, sobald wir herausgefunden haben, in welchem Pflegeheim er untergebracht ist. Irgendwo da drüben liegt eine Ortschaft namens Rakedale. Wir fangen dort morgen früh damit an, von Haus zu Haus zu gehen und die Bewohner zu befragen. Sind alle damit einverstanden?«

Es war zustimmendes Murmeln zu hören, und Unruhe  kam auf. Inzwischen konnten es alle kaum erwarten, fertig zu werden und nach Hause gehen zu können.

 

Nachdem sich die behelfsmäßige Versammlung aufgelöst hatte, fiel Cooper in Gleichschritt mit Fry. Ihre Schuhe schmatzten im Schlamm, als sie von der äußeren Absperrung zu ihren Autos zurückgingen.

»Was meinst du, Diane? Müssen wir alle Bauarbeiter befragen?«

»Hoffentlich nicht.«

Die Arbeiter, die den Umbau der Pity Wood Farm vornahmen, hatten sich ihre eigene Zufahrtsstraße gebaut, indem sie die ehemalige Einfahrt zu einem Feld verbreitert und einen Kiesweg angelegt hatten, um so zur Rückseite der Farm zu gelangen. Da der Bereich, in dem die Spurensicherung arbeitete, immer matschiger wurde, waren Bretter ausgelegt worden, die zu der Stelle führten, an der sich das Grab befand, und Beweismaterial besser schützten als der provisorische Steg. Jeder, der neben diese Bretter trat, besudelte sich unweigerlich mit Matsch. Ein oder zwei sorglos geparkte Fahrzeuge würden am Abend vermutlich aus dem Schlamm gezogen werden müssen.

Cooper sah, wie sich Liz Petty mit zwei ihrer Kollegen von der Spurensicherung unterhielt. Wahrscheinlich warteten sie auf den Kriminaltechniker, der für den nördlichen Teil des Landes zuständig und im Hauptquartier der C-Division in Chesterfield stationiert war.

Er hätte Liz gerne begrüßt, doch sie hatten vereinbart, ihre Beziehung bei der Arbeit nicht an die große Glocke zu hängen. Sie wollten sie nicht verheimlichen – in der E-Division ließ sich nichts verheimlichen -, waren jedoch beide der Ansicht, dass es wichtig war, die Professionalität zu wahren und niemandem Anlass zur Klage zu geben.

Als Cooper die Farm von vorn sah, wurde ihm bewusst,  weshalb die Bauarbeiter die Zufahrt von hinten gewählt hatten. Die Haupteinfahrt musste bereits bei ihrer Ankunft ein Meer aus Schlamm gewesen sein. Allem Anschein nach hatten die ehemaligen Eigentümer ihr Vieh frei herumlaufen lassen. Der Boden war völlig zertrampelt bis zu den Außenwänden des Farmhauses. Ohne Gummistiefel war der Weg vom Tor vorbei an der Scheune zu Fuß beinahe unpassierbar.

Cooper schüttelte den Kopf. Niemand würde zulassen, dass es so weit kam, es sei denn, er hatte überhaupt kein Interesse mehr an seiner Farm oder war von ihrer Zukunft nicht mehr betroffen.

Er hielt an, stieg wieder aus seinem Toyota aus und blieb eine Weile auf die Mauer gestützt stehen. Es war zu erkennen, dass jemand auf diesem Weg auf die Pity Wood Farm gekommen war, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Ein Fahrzeug hatte tiefe feuchte Furchen in den Schlamm gegraben. Die Reifenspuren reichten allerdings nicht bis zum Haus, sondern endeten in der Nähe der Scheune. Wenn er sich die Furchen etwas genauer angesehen und dann herumgefragt hätte, wann hier letztmals Vieh untergebracht war, wäre er vermutlich in der Lage gewesen, eine ziemlich genaue Schätzung abzugeben, wann das Fahrzeug gekommen und wieder gefahren war.

Doch das war nicht von Bedeutung, oder? Dieses Verbrechen lag länger zurück.

Cooper war sich sicher, dass sie in der Vergangenheit suchen mussten, um die Informationen zu bekommen, die sie brauchten, dass sie die Küche, die einer Zeitkapsel glich, unter die Lupe nehmen mussten, und nicht die zementbedeckte Baustelle. Die Antworten lagen zweifellos im Leben der Menschen, die die Pity Wood Farm ihrem Schicksal überlassen hatten.
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Raymond Sutton saß im großen Aufenthaltsraum des Oaks-Pflegeheims in Edendale – in dem mit Blick auf die dahinterliegenden Felder, wo er gelegentlich in der Ferne Kühe grasen sah. Holstein-Kühe, doch das war besser als nichts. Natürlich lief der Fernseher. Einige von den alten Mädchen sahen ununterbrochen fern, obwohl sie nicht immer wussten, was sie sahen. Das meiste von dem Zeug, was tagsüber lief, war Blödsinn: hirnlose Quizshows, uralte Spielfilme, Zeichentrickserien für Kinder. Er hatte es noch nie gemocht, drinnen vor dem Fernseher zu sitzen. Die Nachrichten sah sich Raymond allerdings gerne an. Wenn man alt und etwas steif in den Gelenken war, bedeutete das nicht, dass man seine Gehirnzellen absterben lassen sollte.

Er sah, wie ein Auto von der Straße in das Tor einbog und die Zufahrt entlanggefahren kam. Dank seines neuen Hörgeräts hörte er die Reifen auf dem Kies knirschen. Als sein Hörvermögen nachgelassen hatte, waren ihm viele Geräusche entgangen, doch das Motorengeräusch von Autos hatte nicht dazugehört. Die Pity Wood Farm war weit genug von der Straße entfernt gewesen, um ihn vor Verkehrslärm zu bewahren.

Dieses Auto konnte er nicht identifizieren. Es war rot, was heutzutage ungewöhnlich war. Alle schienen sich für grau oder silberfarben zu entscheiden, was es schwierig machte, Autos zu unterscheiden. Er sah auch, dass es sich um einen Geländewagen handelte. Um einen japanischen – Mitsubishi,  Toyota? Irgendeine von diesen Marken. Früher hätte er den Unterschied womöglich erkannt, doch inzwischen spielten solche Dinge keine Rolle mehr für ihn.

Auf jeden Fall handelte es sich um einen Geländewagen, und er war an den Radläufen und im unteren Bereich der Türen stark mit Schlamm verspritzt. Jemand, der sich auf dem Land auskannte also. Er fragte sich, welcher der Bewohner wohl Besuch bekam.

Eine der Pflegerinnen kam ins Zimmer. Es war diejenige, die Elaine hieß. Jung, dunkelhaarig, eine von den netteren. Sie war immer liebenswürdig zu ihm, wenn sie ihm aus dem Bett oder in die Badewanne helfen musste. Ein bisschen Freundlichkeit machte seine letzten Tage erträglicher.

»Raymond«, sagte sie. »Fühlen Sie sich gut genug, um Besucher zu empfangen? Hier sind Leute, die Sie gerne sehen würden. Sie sind von der Polizei.«

 

 

Cooper hatte das Gefühl, dass die Befragung von Raymond Sutton vermutlich besser gelaufen wäre, wenn er mit ihm allein gewesen wäre. Doch vorerst war Detective Inspector Hitchens für die Untersuchung verantwortlich, und deshalb war es sein gutes Recht, zu tun, was er für richtig hielt. Manche wären vielleicht der Meinung gewesen, dass der Ermittlungsleiter die Untersuchung vom Büro aus hätte koordinieren und seine Mitarbeiter hätte einteilen sollen, doch was wusste er schon? Er war schließlich nur ein Detective Constable.

Eine Pflegerin, deren Namensschild verriet, dass sie Elaine hieß, brachte sie in einen Aufenthaltsraum. Entweder war Mr Sutton allein dort hineingesetzt worden, oder man hatte die anderen Bewohner woandershin gebracht, als Hitchens und Cooper eingetroffen waren. Was auch immer es war, sie fanden den alten Mann mutterseelenallein vor. Er saß in einem jener großen Sessel, in denen immer nur alte Menschen  saßen. An den Wänden des Raumes standen weitere ähnliche Sessel, und in einer Ecke befand sich ein großer Fernseher, der einen Augenblick zuvor glücklicherweise ausgeschaltet worden war. Bei Befragungen, die bei den betreffenden Personen zu Hause durchgeführt wurden, musste man sich häufig über den Lärm des Fernsehers hinweg anschreien. Man war oftmals versucht, jemanden nur deshalb mit aufs Revier zu nehmen, um überhaupt verstehen zu können, was er zu sagen hatte.

»Mr Sutton? Ich bin Detective Inspector Hitchens, und das ist Detective Constable Cooper. Wir sind von der Kriminalpolizei Edendale.«

Hitchens zückte seine Dienstmarke, wie es die Vorschriften empfahlen. Doch Sutton streckte stattdessen die Hand aus, um seine Besucher zu begrüßen, und Hitchens blieb nichts anderes übrig, als sie zu schütteln. Cooper tat dasselbe und umschloss dabei eine Hand mit hauchdünner Haut, die in der seinen leicht zitterte. Der alte Mann roch nach Seife, und seine Bekleidung war sauber und ordentlich, wenngleich ihm die Strickjacke, die er trug, nicht mehr so gut passte, wie es einst der Fall gewesen sein mochte.

Sie ließen sich links und rechts von ihm auf Stühlen nieder, und Hitchens eröffnete das Gespräch.

»Mr Sutton, Sie sind der ehemalige Eigentümer der Pity Wood Farm, ist das richtig?«

»Jawohl. Dort wohne ich. Pity Wood.«

Hitchens schüttelte den Kopf. »Dort haben Sie früher gewohnt. Sie haben die Farm verkauft, nicht wahr?«

»Stimmt. Da haben Sie recht. Ich kann mich aber nicht mehr erinnern, wer sie gekauft hat.«

»Wir wissen, wer sie gekauft hat, Mr Sutton.«

»Wer denn? Ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern.«

»Mr Goodwin, aus Manchester.«

»Den kenne ich nicht. Das wurde alles über den Makler und die Anwälte abgewickelt. Sie müssen die fragen, wo er ist.«

»Nein, wir möchten uns mit Ihnen über die Pity Wood Farm unterhalten.«

»Pity Wood, da wohne ich.«

»Sie wohnen dort nicht mehr. Haben Sie das denn vergessen?«

Sutton lachte – ein trockenes, krächzendes Lachen, das wenig Heiterkeit enthielt, als folterte ihn der Detective Inspector, indem er ihn mit einer Feder an einer empfindlichen Stelle kitzelte.

»An manche Dinge erinnere ich mich noch ganz gut. Aber ich erinnere mich nicht mehr an den Kerl, der die Farm gekauft hat. Wie heißt er, sagten Sie?«

»Goodwin.«

»Den kenne ich nicht.«

»Nein, Sir…«

Der alte Mann wandte sich von Hitchens ab und musterte stattdessen Cooper mit funkelnden Augen. »Sie besuchen mich doch wieder, oder? Ich bekomme nämlich nicht oft Besuch.«

Daraufhin wurde Hitchens ungeduldig und machte den Fehler, die Hand auf Suttons Arm zu legen, um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Der alte Mann zog abrupt den Arm weg und starrte Hitchens empört an.

»Moment mal, junger Mann. Nehmen Sie Ihre Hände von mir weg, oder ich lasse die Polizei rufen.«

»Mr Sutton. Ich fürchte, wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen, Sir. Heute Vormittag wurden auf der Pity Wood Farm die sterblichen Überreste eines Menschen gefunden. Die Leiche einer Frau. Wir müssen herausfinden, wie es dazu gekommen ist, dass diese Person auf Ihrer Farm begraben wurde.«

»Fragen? Tja, das können Sie schon versuchen. Öffnen Sie das Scheunentor, dann finden Sie vielleicht eine Kuh.«

Hitchens öffnete den Mund, schloss ihn aber schnell wieder, als habe er soeben die Kuh gefunden und wollte verhindern, dass sie wieder entkam.

 

 

Sie ließen Mr Sutton allein im Aufenthaltsraum zurück und suchten die Pflegerin, die sie ins Oaks-Pflegeheim eingelassen hatte.

»Tut mir leid, wenn Sie nicht viel Erfolg hatten, Inspector«, sagte sie. »Raymond hat gute Tage und schlechte Tage. Sie würden sich wundern, an wie viel er sich manchmal erinnern kann. Sein Gedächtnis ist noch ziemlich gut. Hin und wieder ist er allerdings ein bisschen, na ja… verwirrt, ja sogar verzweifelt. Das ist in seinem Zustand vollkommen normal, aber man kann nie genau sagen, was ihn bekümmert. Erinnerungen, vermute ich.«

»Wäre es möglich, ihn für ein paar Stunden von hier mitzunehmen, wenn er einen guten Tag hat?«, erkundigte sich Hitchens. »Wir hätten gerne, dass er uns begleitet und die Farm in Augenschein nimmt.«

»Sein ehemaliges Zuhause? Oh, ich bin sicher, darüber würde sich Raymond sehr freuen.«

»Ich gehe davon aus, dass er dafür körperlich fit genug ist, oder?«

»Oh, ja. Er hat für sein Alter keine größeren gesundheitlichen Probleme. Der Arzt sagt, Raymond ist ein ziemlich zäher alter Knabe. Wahrscheinlich wird er in zehn Jahren immer noch hier sein, wenn von unseren anderen Bewohnern keiner mehr unter uns ist. Ich nehme an, das liegt daran, dass er Farmer war.«

»Und bestimmt auch an der wunderbaren Betreuung, die er hier bekommt.«

»Oh, vielen Dank, Inspector.«

Hitchens nickte und setzte sein charmantestes Lächeln auf. Cooper konnte es sich nicht verkneifen, eine Augenbraue hochzuziehen. Er persönlich war der Meinung, dass Raymond Sutton sich ganz und gar nicht über einen Tagesausflug zur Pity Wood Farm freuen würde, aber vielleicht täuschte er sich auch, was das betraf.

»Ja, wenn das Wetter mitspielt, stellen wir einen Rollstuhl in den Kleinbus, und Colin fährt Raymond nach Rakedale, damit er die Farm besuchen kann. Aber Sie werden ihn doch nicht überfordern, oder?«

»Ganz bestimmt nicht. Wir schicken ihn sofort wieder zurück, wenn er nicht mehr will.«

»Gut, Inspector. Können wir Sie anrufen, wenn wir denken, dass er bereit ist?«

Der Detective Inspector holte eine Visitenkarte hervor und überreichte sie mit einer Geste, die beinahe einer kleinen Verbeugung glich. Cooper verspürte einen leichten Würgereiz, obwohl Hitchens Charme nicht ihm galt.

»Sir«, sagte Cooper, als sie gingen, »denken Sie, Raymond Sutton weiß, wer die Leiche auf der Farm vergraben hat?«

»Da bin ich mir fast sicher.«

»Könnte er in Gefahr sein? Ob vielleicht irgendjemand sichergehen möchte, dass Mr Sutton nichts verrät?«

»Schon möglich. Aber wie sollte jemand im Oaks-Pflegeheim an ihn herankommen? Die Sicherheitsvorkehrungen sind ziemlich gut, und das Personal weiß bei allen Bewohnern rund um die Uhr genau Bescheid, wo sie sich aufhalten.«

»Hoffentlich haben Sie recht«, erwiderte Cooper.

 

Nikolai Dudzik schob sich fluchend seinen gelben Bauhelm aus der Stirn. »Sehen Sie sich die Nebengebäude an. Alle Dächer sind morsch. Völlig morsch. Sie müssen alle abgedeckt werden, wissen Sie. Allein für die Dachstühle brauchen wir Unmengen von Balken.«

Fry sah, dass Dudziks Arbeiter hinter der Scheune ein Labyrinth von Gräben für die neuen Wasser- und Abflussleitungen ausgehoben hatten. Bislang waren noch keine Rohre verlegt worden – diese lagen noch in Stapeln am Rand des Feldes. Doch die Gräben waren dank des Regens, der auch weiterhin mit nur kurzen Unterbrechungen auf die Pity Wood Farm fiel, halb voll mit Wasser. Sie sah, dass der Lehm offenbar wasserundurchlässig war. Weiter nördlich hätte der Kalkstein das Regenwasser durchgelassen wie ein Sieb. Das war einer der geologischen Fakten, die sie gelernt hatte, seit sie von Birmingham in den Peak District umgesiedelt war.

»Angeblich sind da drüben irgendwo alte Abflussrohre«, sagte Dudzik und deutete auf die verfallenen Ruinen eines Kuhstalls. »Wir haben sie nicht gefunden, und wir suchen auch nicht mehr danach. Weiß Gott, in welchem Zustand sie sich befinden. Sie müssen sehr, sehr alt sein.«

In den Nebengebäuden hatte jemand damit begonnen, den alten Putz von den Wänden zu schlagen. Der Boden war dick mit Staub bedeckt, und das freigelegte Mauerwerk sah verdächtig feucht aus.

»Wenn es nach mir ginge, würde ich das ganze Ding abreißen«, sagte Dudzik. »Dann könnten wir von vorn anfangen und die Sache ordentlich machen. Aber wir sollen den originalen Charakter erhalten. Den originalen Charakter! Ein Haufen alter Steine und morscher Balken. Was hat das für einen Sinn? Das würde ich wirklich gerne wissen.«

Fry ließ ihn noch eine Weile weiterreden. Dann fiel ihr eine Frage ein. »Warum, sagten Sie, haben Sie die alten Abflussrohre nicht ausgegraben?«

Dudzik zuckte mit den Schultern. »Man kann unmöglich wissen, wo sie sich genau befinden. Bei so alten Anwesen gibt es keine Aufzeichnungen mehr, keine anständigen Pläne. Und die Kanalisation verläuft oft in merkwürdigen Winkeln, wenn sie so alt ist. Sie besteht aus Tonrohren – die sind inzwischen unbrauchbar. Völlig unbrauchbar. Außerdem ist in den neuen Plänen für diesen Bereich nichts eingezeichnet. Dort soll nur ein Garten oder eine Koppel hinkommen – welchen Sinn hätte es also, wenn wir die Leitungen ausgraben würden?«

»Und die Stelle, wo Jamie Ward die Leiche gefunden hat – da sollte gar keine Mauer hin?«

»Nein, nein. Da sollte keine Mauer hin. Die Aufgabe habe ich Jamie nur gegeben, wissen Sie … damit er uns nicht im Weg umgeht.«

»Dürfte ich bitte einmal einen Blick auf die Pläne werfen?«

»Sicher.«

Dudzik zog einen zusammengerollten Plan aus seiner Gesäßtasche und reichte ihn ihr.

»Sieht so aus, als sollte dieser Bereich weitgehend unberührt bleiben«, sagte sie. »Auf dem Plan ist hier nur Rasen eingezeichnet.«

Dudzik zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Aber was für eine Verschwendung. Das wäre der ideale Platz für eine Terrasse. Ein ordentliches Pflaster, wissen Sie. Ein Brunnen vielleicht. Das hätten wir hübsch machen können.«

»So etwas Ähnliches hat Jamie auch gesagt.«

»Dieser Junge. Dumm ist er nicht – er ist nur nicht besonders geschickt, wissen Sie.«

»Er hätte sicher bald gemerkt, dass gar keine Mauer gebaut werden soll, oder?«

»Gut möglich, Detective.«

Fry hatte auf seinen Akzent geachtet. Sie wusste, dass er Pole war, aber das merkte man nur am Klang der Vokale. Er konnte sich hervorragend ausdrücken und geriet bei der Verwendung von Zeitformen, die für Nichtmuttersprachler häufig ein Problem darstellten, nicht ins Straucheln.

»Ihr Englisch ist ausgezeichnet, Mr Dudzik. Wie lange sind Sie denn schon in diesem Land?«

Der Polier sah sie argwöhnisch an. »Seit acht Jahren, Sergeant. Englisch habe ich schon als Kind in Polen in der Schule gelernt. Als ich hierherkam, habe ich mit allen Leuten, die ich kennenlernte, Englisch gesprochen. Einige meiner Landsleute, die jetzt nach England kommen, sind der Meinung, sie müssten sich nicht die Mühe machen, Englisch zu lernen. Das ist ihnen zu aufwändig. Sie glauben, dass für sie alles ins Polnische übersetzt wird, weil sie so viele sind. Aber ich war einer der Ersten, die hierhergekommen sind, als mein Land noch nicht einmal zur Europäischen Union gehörte. Ich wollte schon immer in England leben, deshalb habe ich Englisch gelernt. Das ist die einzige Möglichkeit, um sich zu integrieren, oder?«

»Ja, selbstverständlich.«

Er sah sie noch immer unsicher an. »Meine Papiere sind in Ordnung.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, entgegnete Fry. »Aber könnten Sie mir einen großen Gefallen tun? Würden Sie meinem Kollegen Detective Constable Murfin bitte eine Liste Ihrer Männer geben, die hier auf der Farm gearbeitet haben?«

 

Raymond Sutton stand auf einer Seite des Fensters und beobachtete, wie die Polizisten am Ende der Einfahrt in ihren Wagen stiegen. Leise murmelte er einen Satz vor sich hin.

»Und sie antworteten und sprachen zu ihm: Herr, wo?«

Als das Auto aus dem Blickfeld verschwand, ließ er den Vorhang fallen. Er wandte sich wieder dem Raum zu, sah sich einen Augenblick lang um und vollendete das Zitat.

»Er aber sprach zu ihnen:Wo der Leichnam ist, da sammeln sich auch die Adler.«

»Entschuldigung, Raymond? Haben Sie gerade etwas gesagt?«

Sutton starrte Elaine an, da ihn ihre Anwesenheit verwirrte. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass sie das Zimmer betreten hatte. Er hatte geglaubt, woanders zu sein, weit weg, beinahe in einem anderen Leben.

»Das Lukas-Evangelium«, sagte er. »Kapitel siebzehn, Vers siebenunddreißig.«

»Ich verstehe, Raymond. Sind Sie schon fertig fürs Abendessen?«

»Die King-James-Version. Natürlich.«

»Dann hole ich es, ja?«

»Tun Sie, was Sie wollen. Das macht jetzt sowieso keinen Unterschied mehr.«
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Ein Team der Universität Sheffield hatte die Ausrüstung ausgeladen: Schaufeln und Spachtel, Maschendrahtsiebe zum Aussieben von Knochenstücken aus der Erde, Beweisbeutel, Maßbänder und orangefarbene Markierungen. Einer der Studenten filmte bereits mit einer Videokamera, um die Position der sterblichen Überreste aus jeder Perspektive zu dokumentieren, ehe sich das Team ihnen näherte.

Fry wusste, dass das Exhumieren einer Leiche niemals so einfach war, wie sie zu begraben. Wenn ein Leichnam ungeschützt im Boden vergraben wurde, bildete er eine enge Verbindung mit dem Erdreich. Fleisch verrottete, Stoff löste sich auf, Schädel, Wirbelsäule und Becken betteten sich in die Erde ein. Ein Laie hätte bald aufgegeben, den gesamten Leichnam freizulegen, auch wenn dieser nur ein Jahr lang vergraben gewesen wäre. Wenn jemand eine Leiche ausgrub, um sie anderswo erneut zu vergraben, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass ein paar Stücke zurückblieben.

»Wir haben die Erlaubnis bekommen, dem Anthropologen ein paar Minuten über die Schulter zu schauen«, erklärte Detective Inspector Hitchens. »Aber dann müssen wir uns fernhalten. Dr. Jamieson sagt, dass er sich vor Spekulationen schützen möchte.«

»Vor wessen Spekulationen?«

»Vor unseren, glaube ich.«

Der forensische Anthropologe hatte die Aufgabe, sterbliche Überreste zu bergen und Alter, Geschlecht, Statur, ethnische Abstammung, Todeszeitpunkt sowie eventuelle körperliche Traumata zu bestimmen, die auf die Todesursache hindeuteten. Darüber hinaus war er nicht an den Ermittlungen beteiligt.

Fry lachte. »Dürfen wir ihn überhaupt ansprechen?«

»Sie könnten ihm wahrscheinlich frohe Weihnachten wünschen.«

Als der Anthropologe das Lachen hörte, blickte er mit argwöhnischem Gesichtsausdruck von der Ausgrabungsstelle auf. Sein Kopf war kahl und blass und hatte beinahe dieselbe Farbe wie der Schutzanzug aus Papier, den er trug. Auf seinem Scheitel funkelten Tropfen. Ob es sich dabei um Regen oder Schweiß handelte, ließ sich nicht beurteilen.

»Wie läuft’s, Doktor?«, rief Hitchens.

»Mit gemischtem Erfolg, fürchte ich. Trockenes Erdreich hätte den Leichnam besser konserviert. Aber das hier ist, na ja…« Er schöpfte eine Handvoll Schlamm auf, der ihm durch die Finger rann.

»Zu feucht?«

»Genau. Viel zu feucht.«

»Aber es gibt auch gute Nachrichten, wenn ich Sie richtig verstanden habe?«

»Na ja, wissen Sie, auf einer abgelegenen Farm gibt es jede Menge Möglichkeiten, um eine Leiche loszuwerden. Wenn man das Ziel hat, sterbliche Überreste unidentifizierbar zu machen, ist es die langsamste und am wenigsten aussichtsreiche Methode, sie zu vergraben.«

»Es geht viel schneller, wenn man den Leichnam einfach irgendwo liegen lässt, sofern das möglich ist«, schlug Cooper vor.

»Ja. Woher wussten Sie das?«

»Jeder Viehfarmer weiß, dass von einem toten Schaf nach einem Monat nur noch das Skelett übrig ist, wenn man es im Sommer im Freien liegen lässt.«

»Genau. Das Vergraben eines Leichnams verlangsamt den Verwesungsprozess. Eine tief vergrabene Leiche braucht bis zu acht Mal länger, um zu verwesen, als eine Leiche, die an der frischen Luft liegt. Da das Opfer in diesem Fall vergraben und in Plastikfolie eingewickelt wurde, kann es womöglich sogar noch identifiziert werden.«

An die Kriminaltechniker wurde Schutzkleidung verteilt: Overalls, Haarhauben, Handschuhe und Überschuhe. Mikroskopisch kleine Spuren übertrugen sich so schnell, dass sie ebenso leicht vom Tatort fortgetragen werden konnten, wie sie dorthin gelangt waren.

Neben dem Grab war für die Wissenschaftler ein Bereich abgesperrt worden, in dem sie arbeiten konnten, ohne das Grab selbst stärker zu beeinträchtigen als nötig. Das Erdreich musste in ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter dicken Schichten abgetragen und anschließend durch Siebe mit unterschiedlicher Dichte geschüttelt werden, um Beweismaterial herauszufiltern. Die Wissenschaftler würden dabei versuchen, Knochenstücke, persönliche Gegenstände und alle anderen Dinge auszusondern, die an dieser Stelle fallen gelassen worden waren oder nicht dorthin gehörten. Einige der Anthropologiestudenten hatten geflucht, als sie den Zustand des Erdreichs gesehen hatten, das sie durchsieben sollten.

»Ja, man kann sagen, dass vergrabene Leichen weitgehend vor den Elementen geschützt sind. Wenn das Erdreich säurehaltig ist, verwest ein Leichnam in der Regel schneller. In Gegenden mit gemäßigtem Klima oder strengen Wintern verlangsamt sich der Verwesungsprozess. Wussten Sie, dass übergewichtige Menschen wesentlich schneller skelettieren? Das liegt daran, dass sich von ihrem Fleisch ganze Armeen von Maden ernähren können. Ich kann diese Methode der Gewichtsabnahme zwar nicht empfehlen, aber Maden können binnen vierundzwanzig Stunden zwanzig Kilo überflüssiges Fleisch von einem fettleibigen Leichnam fressen.«

Die sterblichen Überreste mussten zuerst vollständig freigelegt werden, ehe sie aus dem Grab gehoben werden konnten. Anderenfalls wäre das Risiko, Körperteile an den saugenden Griff des feuchten Lehms zu verlieren, zu groß gewesen. Das Ausgrabungsteam war mit einem Arsenal von kleinen Werkzeugen angerückt: mit Zahnstochern, Bambusstöcken, Pinseln und Spachteln. Fry war klar, dass es sich um eine langwierige, mühsame Aufgabe handelte. Und die Ausgrabungsarbeiten würden auch nach der Bergung der sterblichen Überreste weitergehen. Der Anthropologe hatte angeordnet, dass unter dem Leichnam weitere fünfundzwanzig Zentimeter Erdreich abgetragen werden sollten, falls kleine Knochen oder anderes Beweismaterial zurückgeblieben waren.

Jedes Stadium des Vorgangs wurde auf Videofilm und Digitalfotos gebannt und mit handschriftlichen Aufzeichnungen festgehalten. Man konnte nicht davon ausgehen, dass Gegenstände, die in der Nähe des Leichnams gefunden wurden und möglicherweise auf seine Identität hindeuteten, dem Opfer gehörten. Bekanntermaßen wurden manchmal absichtlich falsche Dokumente platziert. Es wurde alles unternommen, um die Ermittler auf die falsche Fährte zu locken.

Als Fry sich vorbeugte, um einen Blick auf die sterblichen Überreste zu erhaschen, gerieten ihre Schuhe am Rand des Lattenrosts ins Rutschen.

»Einige Teile der Leiche sehen ziemlich grau aus, Doktor.«

»Verseifung. Davon kann ein vergrabener Leichnam betroffen sein, vor allem dann, wenn er an einer feuchten Stelle liegt oder direkt mit Wasser in Berührung kommt und von der Luft abgeschnitten ist. Das Fettgewebe des Körpers verwandelt sich dann in sogenanntes Leichenwachs. Das ist die graue, wachsartige Substanz, die Sie sehen.«

Die unnatürlich graue Färbung war das, was Fry an dem Opfer auf der Pity Wood Farm am stärksten in Erinnerung bleiben sollte. Es bestand ein großer Unterschied zwischen einem gewaltsamen und einem natürlichen Tod, zwischen der Ermordung eines Menschen und dem Tod als Teil des Lebens. Mit Letzterem hatte sie sich abgefunden. Ersteren würde sie niemals akzeptieren.

 

Irgendein unerklärliches Bedürfnis veranlasste Cooper, in das Farmhaus zurückzukehren. Es war, als würde das Haus ihn rufen, als würde es ihn in seine Zimmer locken, damit es ihm seine Geschichte erzählen konnte.

Diesmal fiel ihm auf, dass die gesamte Küche eine eigenartig gelbliche Färbung hatte. Die Tapete über dem Tisch mochte einst zitronengelb gewesen sein, und die Geschirrschränke bestanden aus jenem goldfarbenen Kiefernholz, das niemals vollständig nachdunkelte. Doch auch an der Decke und an den Wänden war eine gewisse Patina zu erkennen, vor allem in der Nähe der Sessel. Cooper nahm an, dass die Brüder Sutton starke Raucher gewesen waren. Er stellte sich vor, wie sie abends in den beiden Sesseln links und rechts vom Kamin gesessen, vor sich hin gequalmt und dabei kaum oder gar nicht miteinander geredet hatten. Vermutlich hatte jeder von ihnen in seinen eigenen Gedanken geschwelgt und diese Gedanken für sich behalten.

Als Cooper der Küche den Rücken kehrte, um noch einmal einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen, hatte er das Gefühl, die Orientierung zu verlieren. Mit dem schwarzen Herd und dem tropfenden Wasserhahn hinter sich und dem Geruch von Farbe und frischem Zement vor sich, kam es ihm vor, als stünde er an der Schwelle zwischen zwei Welten. Einen Augenblick lang war er sich nicht sicher, ob er sich in der Gegenwart befand und in die entschwundene Vergangenheit zurückblickte oder ob er einen kurzen Moment der Geschichte  einnahm und an der vergessenen Wärme der Küche der Suttons teilhatte, während er einen Blick in die Zukunft warf.

Er wünschte sich, er hätte festmachen können, weshalb sich einige der Zimmer von den anderen unterschieden, weshalb manche lebendig wirkten und andere leblos. Allerdings war er sich sicher, dass es keine wissenschaftlichen Daten gab, mit denen sich sein Eindruck hätte untermauern lassen. Es handelte sich eher um etwas, das die Wände ausstrahlten, um ein schwaches Schimmern, das die Generationen reflektierte, die hier ein unkompliziertes Dasein geführt und das Leben und den Tod akzeptiert hatten, wenn er kam. Also warum fehlte dieses Gefühl in einigen Teilen der Pity Wood Farm? Warum fehlte das Schimmern in der Küche, warum schienen die Schatten in dem mittleren Zimmer im Obergeschoss dunkler und dauerhafter zu sein?

Draußen setzte rasch die Dämmerung ein. Kein Wunder, nachdem der kürzeste Tag des Jahres unmittelbar bevorstand. Zu dieser Jahreszeit schlich sich die Dunkelheit beinahe unbemerkt heran, sodass es mit einem Mal stockfinster war. Cooper konnte gerade noch das Wellblechdach des Schuppens und das schwache Funkeln der im Hof geparkten Fahrzeuge ausmachen. Der Berg von Silageballen schien dunkle Schatten über die Farm zu werfen.

Doch irgendjemand hatte sich nützlich gemacht und Scheinwerfer aufgestellt. Jetzt war ein Teil der Pity Wood Farm in grelles gelbes Licht getaucht, das den matschigen Boden in eine Miniaturausgabe der Somme verwandelte. Schlamm und Gräben und verweste Leichen.

Das Anthropologenteam war noch immer bei der Arbeit, doch die Spurensicherung hatte Feierabend gemacht, und es waren nur noch ein paar uniformierte Polizisten anwesend, um den Tatort abzusichern. Bald würde auf der Farm wieder die alte Stille einkehren.

Als die Dunkelheit vollständig hereinbrach, konnte Cooper  jenseits des Flutlichts nur noch vereinzelte Lichter abgelegener Farmhäuser in der Ferne erkennen. Hier draußen gab es keine Straßenlaternen, nicht einmal an der Landstraße, die durchs Tal führte. Es war kein Leuchten der Lichter einer Stadt zu sehen, das vom Himmelszelt reflektiert wurde, da es in der Nähe keine Stadt gab. Bald würden Schatten die Welt erobert haben. Oder zumindest das ganze Rakedale-Tal.

 

Als ob Fry nicht schon genug um die Ohren gehabt hätte, benahm sich jetzt auch noch Ben Cooper merkwürdig. Na ja, noch merkwürdiger als sonst. Sie sah, wie er immer wieder stehen blieb und schnüffelte. Manchmal ging er sogar in die Hocke und roch am Fußboden. Sie trat leise von hinten an ihn heran und stellte fest, dass seine gesamte Aufmerksamkeit auf das gerichtet war, was er gerade tat – was auch immer das sein mochte. Als er wieder stehen blieb, um sich auf den Boden zu kauern, tippte sie ihn auf die Schulter.

»Hey, was soll das denn? Bist du neuerdings ein Eskimo, der Spuren im Schnee liest?«

Cooper hätte beinahe das Gleichgewicht verloren und musste sich mit der Handfläche im Schlamm abstützen, um nicht umzukippen.

»Oh, verdammt … Mach das nicht, Diane.«

Sie reichte ihm ein sauberes Taschentuch und stellte fest, dass sie ihn so überrumpelt hatte, dass er sie nicht einmal wegen ihrer politisch inkorrekten Wortwahl kritisierte.

»Was soll diese Schnüffelei?«

»In diesem Bereich riecht es seltsam«, sagte Cooper. »Zuerst dachte ich, das wäre nur Katzenurin, aber da ist noch irgendwas anderes dabei.«

»Das ist eine Farm«, entgegnete Fry. »Farmen haben genauso viele Gerüche wie Hunde Flöhe. Ist dir das etwa noch nie aufgefallen?«

»Kein tierischer Geruch. Das riecht nach Chemie. Nach Ammoniak, aber auch noch nach irgendwas anderem.«

»Das muss der Geräteschuppen gewesen sein. Vermutlich war hier Diesel und Schmieröl gelagert. Was weiß ich, vielleicht auch Dünger und Herbizide. Beize – alle möglichen Chemikalien. Kein Wunder, dass es stinkt.«

»Riechst du es überhaupt?«, fragte Cooper.

»Nein. Allerdings habe ich das Gefühl, dass ich eine Erkältung bekomme.« Fry legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben in den Nieselregen, der während ihrer Unterhaltung eingesetzt hatte. »Und wenn ich noch lange hier draußen herumstehe, hole ich mir noch eine Lungenentzündung.«

 

Fry schickte Cooper los, damit er sich erkundigte, ob der Detective Inspector noch irgendwelche Aufgaben erledigt haben wollte, bevor er Feierabend machte. Sie sah ihm nach und schüttelte den Kopf über ihre Unfähigkeit, ihn zu verstehen, die ihr auch jetzt wieder bewusst wurde.

Cooper hatte so vieles an sich, was sie ärgerte. Es ging ihr auf die Nerven, dass er dazu neigte, erhitzt und konfus zu wirken, als sei er gerade erst aufgestanden. Wenn er in letzter Zeit so wirkte, hatte er vermutlich mit dieser Liz Petty von der Spurensicherung im Bett gelegen. Vielleicht war es aber auch auf den Stress zurückzuführen, dem man ausgesetzt war, wenn man einer Obsession nach der anderen nachjagte. Zumindest sah er nicht mehr ganz so zerzaust aus wie früher, also hatte er vielleicht gelernt, selbst zu waschen und zu bügeln, seit er von der Farm seiner Familie in seine kleine Wohnung in der Welbeck Street gezogen war.

Als Fry ihn kennengelernt hatte, war ihr vor allem seine Unordentlichkeit aufgefallen und seine unschuldige Ausstrahlung, die seinen Kollegen fehlte. Er hatte damals ausgesehen, als habe er noch vor kurzem die sechste Klasse am High  Peak College besucht. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob das, was sie sah, noch Unschuld war. Zunächst einmal war sein Haar nicht mehr ganz so zerzaust. Es fiel ihm nicht mehr in die Stirn, sondern war zurechtgemacht. Seine Krawatte hätte allerdings noch immer korrigiert gehört, und an seiner Lederjacke befand sich seit Monaten eine abgewetzte Stelle.

Sie sah auf, als Cooper in seinem Wagen an ihr vorbeifuhr, und erhaschte einen Blick auf sein Profil. Aus heutiger Sicht war es erstaunlich, dass er überhaupt irgendwann einmal unschuldig gewirkt hatte.

Fry erinnerte sich an den Tag, als er ihr von seinem Vater Sergeant Joe Cooper erzählt hatte und von dessen Tod auf den Straßen von Edendale durch eine Bande von Rowdys.  »Drei von ihnen wurden wegen Totschlags zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, die anderen bekamen nur Bewährungsstrafen wegen Körperverletzung. Ersttäter, weißt du. Natürlich waren sie alle betrunken.« Und dann gab es da noch seine Mutter, die erst vor wenigen Monaten an ihrer psychischen Erkrankung und den damit verbundenen Komplikationen gestorben war, während Ben im Pflegeheim an ihrem Bett gesessen hatte.

Fry wollte fair zu ihm sein, das wollte sie wirklich. In Anbetracht der Umstände war es ihrer Ansicht nach ohnehin erstaunlich, dass Cooper sich eine positive Lebensanschauung bewahrt hatte, von dem Mitgefühl, das er sooft für andere Menschen zeigte, ganz zu schweigen. Eigentlich hätte er zum Zyniker werden sollen. Er hätte ebenso zynisch werden sollen, wie sie es war. Sie fragte sich, wie es ihm gelang, das zu vermeiden.

Bevor Fry Pity Wood verließ, warf sie noch einmal einen Blick hinter die innere Absperrung, um nachzusehen, wie die Arbeit an den sterblichen Überresten voranging. Das Flutlicht warf die Schatten der Anthropologen an die Seitenwände des PVC-Zelts. Der Leichnam kam Stück für Stück zum Vorschein, doch die Arbeit war mühsam.

Irgendetwas Dunkles und Faseriges im Erdreich erregte Frys Aufmerksamkeit. Zunächst erkannte sie nicht, was es war. Dann wurde ihr bewusst, dass es sich um ein Büschel schwarzer Haare handelte, die sich vom Kopf gelöst hatten.

In gewisser Weise fand sie es erträglicher, wenn ein Leichnam bereits zu verwesen begonnen hatte. Wenigstens sah er dann eindeutig tot aus. Frische Leichen waren verstörender, da sie noch etwas Lebendiges an sich hatten, als könnten sie jeden Moment aufspringen und ganz normal weiterleben. In solchen Fällen war es schwierig, von den charakteristischen Merkmalen eines toten Körpers unberührt zu bleiben – von der Kälte, von der völligen Reglosigkeit und von dem Wissen, dass soeben ein Menschenleben ausgelöscht worden war.

In anderer Hinsicht war ein Leichnam, der jahrelang unentdeckt und unidentifiziert in einem seichten Grab gelegen hatte, eine besonders traurige Angelegenheit. Irgendwo musste es Angehörige und Freunde geben, die sich noch jetzt fragten, was mit dieser Frau geschehen war.

Fry war sich darüber im Klaren, dass ihr die Hand noch eine ganze Weile in Erinnerung bleiben würde. Sie war zu einer Geste gekrümmt, grüßend, beinahe einladend. Es hatte fast den Anschein, als begrüßte die Tote ihre Besucher, als lockte sie sie hinunter in ihr Grab.

Sie hatte lange darauf gewartet, Gesellschaft zu bekommen. Und es musste einsam gewesen sein dort unten.
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Oh, I’m a man from a distant land,  
A place where camels roam  
It’s hot and flat, and dry as bone  
And if they don’t like your face, they’ll cut off your hand  
It’s the place that I call home!


Der Straßenhändler wandte sich der Tanzgruppe zu, die in das Lied einstimmte. Alle waren als chinesische Bauern verkleidet – mit farbenfrohen Tuniken und Kuli-Hüten. Binnen Minuten hatte sich das Geschehen auf die Straße vor dem Haus der Witwe Twankey verlagert, was bedeutete, dass bald der Herrscher Ping Pong mit seiner wunderschönen Tochter eintreffen würde.

Im Royal Theatre in Edendale war beim Highlight des Jahres, dem alljährlichen Märchenspiel an Weihnachten, jeder Platz besetzt. Ben Cooper saß einige Reihen von der Bühne entfernt, hinter Dutzenden aufgeregten Kindern, die darauf warteten, bei jeder Gelegenheit zu buhen, zu pfeifen und »Oh, nein, hast du nicht!« zu rufen.

Vom Textbuch zu Aladin gab es verschiedene Versionen, doch die Eden Valley Operatic Society schien sich für eine der politisch inkorrekteren Varianten entschieden zu haben. Nicht dass es in Aladin, wo Figuren wie Wishy Washy oder Inspector Chu von der chinesischen Polizei auftraten, überhaupt so etwas wie politische Korrektheit gegeben hätte. Besondere Bedenken hatte Cooper bei Abdulla O’Reilly, der  im Programm als »irischer Schwachkopf« aufgeführt war, und bei Ugga-Wugga, dem Häuptling des Kannibalenstamms.

Cooper wand sich auf seinem Sitz. Es waren schon wegen weniger eklatanter Beispiele rassistischen Humors kriminalpolizeiliche Ermittlungen eingeleitet worden. Doch hier handelte es sich um ein Märchenspiel für Kinder, das eine lange Tradition hatte. Schließlich ging niemand ins Theater, ohne eine genaue Vorstellung davon zu haben, was ihn erwartete, oder? Billige Witze, komische Namen, ein heiteres Durcheinander ethnischer Klischees.

Liz, die neben ihm saß, stupste ihn an und flüsterte: »Ben, hast du dir schon überlegt, ob du am ersten Weihnachtsfeiertag mit zu meinen Eltern kommst?«

»Nein«, flüsterte Cooper zurück.

»Nein, du hast es dir noch nicht überlegt? Oder nein, du kommst nicht mit?«

»Lass uns das später besprechen.«

»Ja, gut. Aber du bist immer so beschäftigt.«

Ein Chor von Buhrufen kündigte den ersten Bühnenauftritt des bösen Zauberers Abanazar an. Binnen Sekunden war klar, dass er als arglistiger Araber dargestellt wurde, der sich in eine chinesische Stadt verirrt hatte. Das verlieh den Textzeilen der Eröffnungssongs natürlich eine besondere Schärfe: »And if they don’t like your face, they’ll cut off your hand«, »und wenn ihnen dein Gesicht nicht gefällt, schneiden sie dir die Hand ab.«

Cooper rutschte in seinem Sitz ein Stück tiefer und hoffte, nicht erkannt zu werden. Er war schon im Foyer von einem Dutzend Bekannten gegrüßt worden.

Liz stieß ihn abermals an. »Was ist denn los?«

»Nichts.«

»Du schaust so unzufrieden aus.«

»Danke.«

»Gefällt dir das Stück nicht?«

»Doch, es ist toll.«

»Wir können aber noch nicht gehen. Nicht bevor meine Freunde ihren Auftritt hatten. Sie spielen chinesische Polizisten und treten erst in der zweiten Hälfte von Akt zwei auf.«

Oh, Gott. Die chinesischen Polizisten. Ganz bestimmt würden ein paar Polizistenwitze gemacht werden, und die Leute würden ihn ansehen, wenn sie lachten.

»Nein, alles in Ordnung, ich möchte nicht gehen. Hör auf zu reden, sonst werden die Leute noch sauer.«

Jedes traditionelle Märchenspiel für Kinder hatte seine Standardfiguren. Es gab immer einen sehr offensichtlichen Bösewicht – in diesem Fall Abanazar, der eine große und anspruchsvolle Rolle innehatte, vor allem dann, wenn er seinen Turban und seinen Krummsäbel überzeugend tragen wollte. Und dann gab es natürlich noch die groteske alte Dame. In dieser Inszenierung führte die Witwe Twankey auf althergebrachte Weise eine chinesische Wäscherei, was die Voraussetzung dafür schuf, dass die üblichen uralten Witze gemacht werden konnten.

Cooper warf einen Blick in sein Programm und kniff die Augen zusammen, um die Druckschrift im gedämpften Licht des Theaters lesen zu können. Viele der Namen auf der Besetzungsliste waren ihm vertraut. Auch wenn er nicht alle Darsteller persönlich kannte, waren ihm zumindest ihre Eltern mehrfach begegnet. Oder, im Fall der Kinder, ihre Großeltern. Doch bei den meisten handelte es sich um Menschen, mit denen er in einem positiven Zusammenhang in Kontakt gekommen war. Märchenspiele schienen ehrbare Bürger anzusprechen.

»Worüber denkst du nach, Ben?«

»Über nichts«, flüsterte er. »Ich sehe mir nur das Programm an.«

»Denkst du etwa an die Arbeit?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Daran ist gar nichts ›natürlich‹. Ich kenne dich doch.«

Cooper überflog die Liste und sah die Namen der chinesischen Polizisten. Bis auf Inspector Chu waren alle Darsteller Frauen. Und ihre Namen stammten alle aus der Gegend: Beeley, Holmes, Wragg, Marsden, Brindley. Letztere war vermutlich mit dem Schauspieler verwandt, der Abanazar spielte, da beide denselben Nachnamen hatten. Er war sich nicht sicher, nach wem von ihnen er Ausschau halten sollte.

»Liz, wie heißen deine Freundinnen gleich wieder?«

»Cheryl Hague und Harriet Marsden.«

»Hague? Kenne ich die?«

»Wahrscheinlich.«

»Ist das die attraktive Blondine, die wir letzte Woche im Pub getroffen haben?«

»Hey, hattest du nicht gesagt, wir sollen uns nicht unterhalten?«

Abanazar wurde von einem Sturm von Buhrufen und Gejohle begrüßt, als er, die Zauberlampe triumphierend hochhaltend, eine Felsbrockenattrappe vor den Höhleneingang rollte, um Aladin einzukerkern. Das bedeutete, dass bald ein Dschinn erscheinen würde.

Cooper schielte zu Liz hinüber, doch sie war völlig in die Vorstellung vertieft. Und sie hatte recht – allmählich kannte sie ihn tatsächlich. Sie waren jetzt seit ein paar Monaten ein Paar, wesentlich länger, als alle seine früheren Beziehungen gehalten hatten. Was ihm daran gefiel, war unter anderem die Tatsache, dass er ständig neue Seiten ihres Charakters entdeckte und einen Einblick in unvermutete Bereiche ihres Lebens gewann. Sie überraschte ihn stets aufs Neue. Da Weihnachten vor der Tür stand, hatte sie sogar seiner Katze ein Geschenk gekauft.

Bis vor ein paar Tagen war ihm nicht bewusst gewesen, dass Liz sich für Märchenspiele interessierte. Vermutlich konnte er von Glück reden, dass sie nicht selbst in einem Kostüm dort  oben auf der Bühne stand. Gott behüte, sie könnte womöglich sogar versuchen, ihn zu überreden, dem Ensemble beizutreten.

Cooper schauderte und zog sein Jackett enger zusammen, um den Eindruck zu vermitteln, als zitterte er nicht vor Abscheu, sondern vor Kälte.

»Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist, Ben?«

»Alles bestens. Ich genieße jeden Augenblick.«

Und dann kamen sie endlich, die komischen Polizisten. Eine kleine Truppe von ihnen, sechs oder sieben Frauen unterschiedlicher Größe, die mit Uniformröcken und Strumpfhosen bekleidet waren und kleine ulkige Knüppel trugen. Ihre nach unten gekrümmten Fu-Manchu-Schnurrbärte machten sie unkenntlich, doch Liz schien zufrieden damit zu sein, ihnen willkürlich zuzujubeln.

Tja, vielleicht würden sie den Bösewicht tatsächlich verhaften, dann konnte Cooper ihnen auch zujubeln. Doch bis dahin mussten sie sich noch etliche fürchterliche Witze anhören.

 

 

Als Aladin vorbei war, strömten sie mit der Menge aus dem Theater nach draußen und hofften, irgendwo etwas essen zu können, bevor alle Restaurants voll waren. Es war nicht die erste Aladin-Vorstellung gewesen, die Cooper besucht hatte. Er erinnerte sich, als Teenager dasselbe Stück im selben Theater gesehen zu haben. Vermutlich hatte er insgesamt sogar drei oder vier leicht unterschiedliche Inszenierungen davon gesehen.

Es gab nur eine Handvoll traditioneller Märchenspiele, und die schienen regelmäßig neu aufgeführt zu werden, als gäbe es einen strengen Turnus. In einem Jahr Aschenputtel, im nächsten Mutter Gans. Allerdings hatte er gehört, dass manchmal auch andere Geschichten verwendet wurden. Peter Pan, Sindbad, der Seefahrer, Robinson Crusoe. Robinson Crusoe?  Eine Geschichte mit nur zwei Figuren? Vielleicht sollte er irgendwann einmal ein wenig abenteuerlustig sein und sich auf die Suche nach einer Vorstellung machen, damit er sah, wie die Handlung hingebogen wurde, um eine groteske alte Dame auf eine verlassene Insel zu verfrachten.

Der Jahrmarkt im Victoria Park mit seinen Fahrgeschäften war in vollem Gang. Ein Riesenrad ließ grüne Lichter über den Park kreisen, während es sich drehte, und ein Karussell sorgte dafür, dass die Gesichter der Menge pinkfarben leuchteten. An die Besucher wurden kostenlos Plätzchen und Glühwein verteilt.

Die Vorweihnachtszeit war mit Abstand die geschäftigste Jahreszeit im gesellschaftlichen Kalender von Edendale. Gegen Ende der Woche war eine Kneipentour der E-Division geplant. Eine weitere alljährliche Tradition. In diesem Jahr hatten sich die Organisatoren ein Motto ausgedacht: Saisonbier, das sie in der ganzen Stadt aufzustöbern gedachten. Es waren jede Menge Sorten zu haben. Die Brauereien brachten jedes Jahr Biere mit Namen wie Rocking Rudolph, Hark oder Black Christmas auf den Markt.

Doch Cooper würde keine Gelegenheit bekommen, sie zu probieren. Er würde seine Kollegen diese Woche nicht auf der Kneipentour begleiten, wie er es in den vorangegangenen Jahren getan hatte. Seine Prioritäten hatten sich in den letzten zwölf Monaten geändert, denn er war im Gegensatz zu früher kein Single mehr.

»Tja, wenn du mich an Weihnachten schon nicht begleitest, dann denk bitte wenigstens an die Taufe am Sonntag, ja?«, sagte Liz.

»Ich freue mich schon darauf. Ja, ehrlich.«

Liz’ beste Freundin hatte vor zwei Jahren einen Fitnesstrainer geheiratet, und am Sonntag sollte das erste Baby der beiden in Edendale getauft werden. Er sagte immer »erstes Baby«, da er die Freundin kennengelernt hatte und sich  sicher war, dass sie noch einen ganzen Haufen Kinder bekommen wollte.

»Sie findet in der Kirche statt, also werden sich alle fein anziehen, Ben.«

»Ja?«

»Du hast doch einen Anzug mit Krawatte, oder?«

»Oh, äh … selbstverständlich.«

Cooper dachte an seinen Bruder, der sich vor kurzem zum ersten Mal in diesem Jahr in einen Anzug gezwängt hatte. Nachdem Matt inzwischen zu alt war, um am Young Farmers’ Christmas Ball teilzunehmen, war das Krippenspiel vor den Weihnachtsferien an Josies Grundschule sein einziges gesellschaftliches Ereignis gewesen. Im Gegensatz zu dem Märchenspiel war bei dieser Inszenierung jedoch die herkömmliche Handlung abgeändert worden. Es hatte keine Auftritte von Maria und Joseph gegeben. Nicht einmal das Christuskind war zu sehen gewesen. Stattdessen war die Geschichte von der Geburt Christi aus der Perspektive des Inhabers des Gasthauses in Bethlehem und seiner Familie erzählt worden, um die Bedeutung für deren Leben zu erforschen, nachdem sie mit dem plötzlichen Zustrom von Hirten und Weisen zurechtkommen mussten. Bestimmt konnten sich viele Gastwirte im Peak District in die schwierige Situation hineinversetzen, Touristen und Einheimische unter einen Hut zu bekommen.

Auf Matt hatte die Inszenierung allerdings keinen großen Eindruck gemacht. Mit zunehmendem Alter wurde er immer mehr zum eingefleischten Traditionalisten. Neue Ideen beunruhigten ihn.

In dieser Woche würde Ben noch mit dem Männerchor der Polizei in der Methodistenkirche singen, ein Konzert für ältere Bürger, gefolgt von einer Party für Kinder. Die Senioren waren verrückt danach, vor allem zur Weihnachtszeit. Außerdem war es gute Öffentlichkeitsarbeit.

Cooper erinnerte sich, als er Diane Fry nach ihrer Versetzung von der West-Midlands-Polizei nach Derbyshire kennengelernt hatte. Damals hatte sie für alles nur Spott übrig gehabt und war so gereizt gewesen, dass er es sich bald zur Angewohnheit gemacht hatte, ihre Bemerkungen völlig zu ignorieren. Als er ihr erzählt hatte, dass er im Chor sang, war sie erwartungsgemäß höhnisch gewesen. »Singst du Sopran?«, hatte sie gefragt. »Nein, Tenor.« Die Spitze war ihm erst viel später aufgefallen.

Nun ja, mittlerweile war Fry etwas umgänglicher geworden. Auf jeden Fall. Cooper runzelte leicht die Stirn. Es bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass er einfach nur sehr gut darin geworden war, alles an sich abprallen zu lassen.

Als er den Schalthebel losließ, griff Liz nach seiner Hand und hielt sie einen Augenblick lang zärtlich fest.

»Danke, dass du mit mir zu dem Märchenspiel gegangen bist, Ben.«

Cooper empfand an diesem Abend ein Gefühl der Zufriedenheit, als er aus der Stadt hinaus nach Bakewell fuhr, um Liz nach Hause zu bringen. Unter ihnen markierte ein Lichtermeer die ausufernden Umrisse von Edendale, doch der größte Teil des Peak District lag in der Dunkelheit. Nach allem, was in seinem Leben geschehen war, schienen sich die Dinge endlich zum Guten zu wenden. Er hatte jemanden gefunden, der ihm etwas bedeutete. Und allem voran befand er sich an dem einzigen Ort auf der ganzen Welt, an dem er jemals leben wollte.

 

Mit einem Anflug blinder Wut packte Diane Fry ihre Schwester am Arm, zerrte sie zurück, sodass sie das Gleichgewicht verlor, und schubste sie aufs Bett.

»Hey!«, schnaubte Angie, schockiert über den plötzlichen Gewaltausbruch.

»Angie, was, zum Teufel, hast du vor?«

Diane hörte ihre eigene Stimme als gehässiges Fauchen. Sie klang schrecklich, doch sie konnte nichts daran ändern. Eine Flut von Emotionen überwältigte sie und schnürte ihr den Hals zu. Ärger, Verbitterung, das Gefühl, verraten worden zu sein. Und andere Emotionen, die sie noch nie zuvor empfunden hatte und die zu flüchtig waren, als dass sie sie hätte einordnen und benennen können.

»Ich?« Angie versuchte, die Angelegenheit mit einem Lachen abzutun, setzte sich auf dem Bett auf und zog ihren Ärmel glatt, als handelte es sich nur um ein Spiel, um eine Balgerei zwischen Geschwistern. »Du weißt doch, dass ich ständig was vorhabe, Schwester. Schließlich bin ich schon immer ein Problemkind gewesen.«

»Das ist mein Ernst. Ich möchte wissen, was das werden soll.«

»Komm schon, Di. Krieg dich wieder ein.«

Diane spürte, wie sie vor Wut rot anlief. Sie hatte sich vorgenommen, sich nicht über ihre Schwester zu ärgern. Doch hier war sie, all die Wut, die unmittelbar unter der Oberfläche brodelte. Jede Kleinigkeit konnte sie zum Überkochen bringen, ein falsches Wort oder eine unbedachte Bemerkung.

»Versuch nicht, mich an der Nase herumzuführen, Angie«, sagte sie. »Versuch das bloß nicht. Das mag früher funktioniert haben, aber heute tut es das nicht mehr. Zwischen uns ist einiges anders geworden. Ich bin nicht mehr deine kleine Schwester.«

»Ach, wirklich?«

»Ja, wirklich. Das muss dir endlich klar werden, sonst hat das mit uns keine Zukunft mehr.«

»Aber das ist doch nichts Neues, oder?«, schnappte Angie. »Das mit uns hatte noch nie eine Zukunft.«

»Was soll das heißen?«

»Wir haben eine Vergangenheit, das ist alles. Das ist das  Einzige, was uns verbindet, die eine Sache, die wir gemein haben. Die Vergangenheit, mehr nicht. Wir wären niemals zusammengeblieben, Di. Ich weiß, dass dir das damals nicht bewusst war, aber ich wollte schon immer meinen eigenen Weg gehen, und der war nicht derselbe wie deiner. Wir hätten uns ziemlich bald getrennt, und du wärst an dein College gegangen und zu deiner Polizeiausbildung und hättest dich für deine große Schwester geschämt. Du solltest mir dankbar für das sein, was ich getan habe. Es war die beste Lösung.«

Diane spürte, wie ihr Ärger verflog. Er wurde von einem merkwürdigen Kältegefühl abgelöst, das ihr über die Haut kroch wie das erste Anzeichen einer Grippe.

»Aber jetzt sind wir wieder zusammen. Wir müssen darüber nachdenken, wie die Zukunft aussehen soll«, sagte sie. »Wir müssen ein paar Dinge regeln, damit diese Zukunft funktioniert.«

Angie erhob sich vom Bett, und Diane trat einen Schritt zurück, um für etwas Abstand zwischen ihnen zu sorgen.

»Du hast mir nicht zugehört, habe ich recht?«, sagte Angie. »Du hörst immer nur das, was du hören möchtest. Ich habe gerade gesagt, dass wir keine Zukunft haben. Wir hatten damals keine, und wir haben auch jetzt keine. Wir haben nichts gemein, Di. Und das wird sich auch nie ändern. Wenn du irgendwas anderes glaubst, machst du dir selbst was vor.«

»Nein, da täuschst du dich.«

»Oje. Das passt nicht ins Konzept, oder? Hast du dir ein nettes rosiges Bild ausgemalt, wie Angie und Di sich gemeinsam niederlassen und über Mädchenthemen wie Freunde und Babys reden? Wie wir uns gegenseitig die Hand halten, wenn uns danach ist, Rotz und Wasser zu heulen, und wie wir ein gutes Buch lesen und gemeinsam im Bett kichern? Das wird nicht passieren, Schwester. Also wird es Zeit, dass du der Realität ins Auge siehst.«

»Mir ist schon klar, dass du dich verändert hast. In der  Hinsicht habe ich weiß Gott Zugeständnisse gemacht. Kein Wunder, dass wir in all den Jahren, die wir voneinander getrennt waren, unterschiedliche Wege eingeschlagen haben…«

»Verändert? Da hast du verdammt recht. Ja, ich bin diejenige von uns beiden, die erwachsen geworden ist. Ich bin schon vor langer Zeit erwachsen geworden.«

»Ach ja? Heroin zu nehmen, ist kein Zeichen dafür, dass man erwachsen ist.«

»Leck mich doch.«

Diane trat einen Schritt vor. Als sie sah, dass Angie begann, sich langsam in Richtung Tür zu bewegen, wurde ihr bewusst, dass ihre Schwester tatsächlich Angst vor ihr hatte. Ihr Wutausbruch wenige Minuten zuvor hatte Angie überrascht und ein wenig eingeschüchtert. Auch sie entdeckte Dinge an ihrer kleinen Schwester, die ihr womöglich nicht besonders gefielen.

»Komm, das kriegen wir schon hin, Angie. Wir müssen nur ehrlich zueinander sein.«

»Aha, und du willst, dass ich den Anfang mache, richtig? Es ist Zeit zu beichten, nicht wahr? ›Komm schon, meine Liebe, erzähl der netten Polizistin alles, was zu weißt. Wie wär’s, wenn du mir zuerst mal die Namen und Adressen aller deiner Freunde verrätst?‹ Di, du kapierst es einfach nicht, oder?«

Diane antwortete nicht. Sie merkte, wie sich ihr Verhältnis nach und nach umkehrte, wie sich ihre große Schwester in ihrer Gegenwart immer unwohler fühlte, als sei sie ein schuldbewusstes Kind. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Diane das Gefühl, dass sie diejenige war, die die Macht hatte. In gewisser Weise war sie in der Lage, Angies Leben zu beeinflussen, anstatt umgekehrt. Das wusste sie, doch sie verstand nicht, weshalb es so war. Und dieses Wissen sorgte nicht dafür, dass sie sich besser fühlte.

Angie sah sie unsicher an und schlüpfte in ihre Jacke. »Ich gehe dann mal zur Arbeit.«

»Du kannst nicht immer davonlaufen.Wir müssen bald mal einiges zwischen uns klären.«

»Ja, ja. Wie du meinst.«

Als Diane beobachtete, wie Angie sich zur Tür stahl, war sie zwischen widersprüchlichen Impulsen hin- und hergerissen: dem Wunsch, ihre Schwester näher an sich zu binden, und gleichzeitig dem Verlangen, ihr wehzutun.

»Es gibt da eine Sache, die du auch nicht verstehst, Angie«, sagte sie.

»Die kannst du mir ein andermal erzählen.«

Dann war ihre Schwester aus dem Zimmer geschlüpft, und ihre Schritte klapperten auf den Treppenstufen, als sie zur Haustür lief.

Diane stand oben an der Treppe, und irgendetwas in ihr weigerte sich, die Auseinandersetzung als beendet zu betrachten.

»Und warum bist du ausgerechnet zu Ben Cooper gegangen?«, schrie sie ihr hinterher. »Ganz am Anfang – warum bist du zu ihm gegangen?«

Angie blieb stehen, doch nur um zurückzuschreien. »Weil  ihm etwas an anderen Menschen liegt!«

»Ach ja? Tja, mir liegt auch etwas an anderen Menschen. Mir liegt bloß nichts an dir!«

Kaum war die Haustür ins Schloss gefallen, da bereute Diane ihre letzten Worte. Doch jetzt war es zu spät.

Sie starrte eine der Studentinnen aus der Nachbarwohnung zornig an, die den Kopf um die Ecke gestreckt hatte, um nachzusehen, was los war. Als die Studentin wieder verschwand, fragte sich Diane, ob sie noch jemals die Gelegenheit bekommen würde, Angie zu sagen, was es war, das sie nicht verstand.

Diane ging zurück in ihre Wohnung und sammelte die Kissen auf, die auf den Boden gefallen waren. Sie war überrascht, was für eine Unordnung herrschte. Es hatte beinahe den Anschein, als sei jemand in die Wohnung eingebrochen und habe sie durchwühlt. Wenn es sich um einen Tatort gehandelt hätte, an den sie gerufen worden war, hätte sie gesagt, dass es Anzeichen für eine gewalttätige Auseinandersetzung gab.

Hatte Angie womöglich noch immer ein Heroinproblem? Eigentlich war sie nicht der Meinung, doch Abhängige brauchten regelmäßig große Geldbeträge. Viele Frauen gingen sogar auf den Strich, um sich mit Stoff versorgen zu können. Mit Heroin oder mit Crack oder mit beidem. Drogen waren vielleicht nicht der Auslöser dafür gewesen, dass sie in der Gosse gelandet waren, doch Heroin sorgte dafür, dass sie dort blieben.

Diane wusste, dass schon vor Jahren Drogendealer aus den Großstädten in kleinere Städte wie Edendale umgesiedelt waren. Inzwischen bekam man Drogen an jeder Ecke, und zwar fast alles, was das Herz begehrte. Billig waren sie obendrein. Vielleicht war das eine Art Marketingtrick, um den Kundenstamm zu erweitern, doch die Statistiken zeigten, dass Edendale zu den billigsten Städten im Land gehörte, was Drogenpreise anbetraf. Das Letzte, was sie gehört hatte, war, dass Heroin für ungefähr zwanzig Pfund pro Tütchen zu haben war.

Sie hatte sich nach und nach etabliert, die Verbindung zwischen Heroin und Prostitution, und mittlerweile waren die beiden unzertrennbar. Der Teufelskreis war in vollem Gang.

Diane war überrascht von einem plötzlichen Geschmack in ihrem Mund. Dunkel, bitter, beruhigend. Es war ein überaus vertrauter Geschmack, voller Erinnerungen, der ihr ganzes Leben in sich zu vereinen schien, all die Tiefpunkte und die einsamsten Momente, vereint in einem kurzen Prickeln der Geschmacksknospen.

Ihre alte Lust auf Schokolade war zurückgekehrt, und die Vertrautheit war so intensiv, dass sie beinahe erschrak. Im Grunde genommen hatte sie seit Monaten nicht mehr über diese Lust nachgedacht. Doch irgendein Instinkt war in die Nervenenden in ihrem Mund gesickert, ausgelöst von Stress.

Es war nicht so einfach, eine Sucht loszuwerden. Sie konnte einen noch lange, nachdem man glaubte, sie bezwungen zu haben, beschleichen und überraschen. Sie lauerte im Körper und wartete auf einen schwachen Augenblick. Doch Diane Fry wusste, dass sie nicht schwach war – nicht mehr.

Abhängigkeit war etwas für andere, aber nicht für sie.
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Freitag 

Jamie Ward wachte am nächsten Tag spät auf. Er blieb eine Weile im Bett liegen und horchte auf Geräusche im Haus oder draußen auf der Straße, ohne genau zu wissen, was er zu hören erwartete. Die Doppelhaushälfte seiner Eltern befand sich in einem besseren Außenbezirk von Edendale, in der Nähe des besten Gymnasiums und der hübschesten Kirche. Die Sirenen ertönten immer auf der anderen Seite der Stadt in den Wohnsiedlungen.

Zunächst sträubte sich Jamie dagegen, sich den Vortag ins Gedächtnis zu rufen, doch nach und nach kamen die Erinnerungen zurück. All die Details waren noch immer da, frisch und lebendig. Der Schlamm, die Polizei, die Auseinandersetzung. Die Hand.

Und dann kam er plötzlich zu der Überzeugung, dass dieser Tag kein normaler Tag werden konnte, nach dem, was auf der Pity Wood Farm geschehen war. Es war unvorstellbar, dass das Leben in seiner alltäglichen Routine weitergehen würde. Aufstehen, frühstücken, joggen gehen, mit Freunden am Telefon plaudern. Das würde sich einfach nicht richtig anfühlen.

Jamie ging ins Badezimmer und fand seine schlammverschmierten Jeans ganz oben im Wäschekorb. An seinem ersten Arbeitstag auf der Baustelle war er in Turnschuhen erschienen. Er hatte sein zweitbestes Paar getragen, nicht die modischen Turnschuhe, die er anzog, wenn er mit seinen Freunden ausging. Und Nikolai hatte ihn ausgelacht. Alle anderen hatten dasselbe getan, allerdings nicht ganz so offensichtlich.

»Kleiner Jamie, möchtest du deine Zehen verlieren?«, hatte Nikolai ihn gefragt, sich eine Benson and Hedges angezündet und den Rauch zu seinen Füßen geblasen. »Junge, so überstehst du auf meiner Baustelle nicht mal einen Tag. Wir besorgen dir anständige Stiefel, okay?«

»Okay, Nikolai.«

»Nenn mich Nik.«

Das meiste von dem, was auf der Baustelle vor sich ging, war Jamie ein Rätsel. Die Maurer, Zimmerer und Stuckateure waren geschickte Männer, die schnell und oft schweigsam arbeiteten und dabei mit Werkzeugen hantierten, deren Namen er nicht einmal kannte.

Einiges war offensichtlich – die Gräben, die für die neuen Abflussleitungen ausgehoben wurden, der Kies, der für die Zufahrt zur Baustelle aufgeschüttet worden war. Doch ein paar Dinge waren ihm merkwürdig vorgekommen. Wenn er mit den anderen Männern vertrauter gewesen wäre, hätte er sie nach den Gründen für das gefragt, was sie taten. Jamie wusste, dass man nachfragen sollte, wenn man etwas nicht verstand, und dass man keine Angst davor haben sollte, dumm zu wirken. Wenn man keine Fragen stellte, erhielt man auch keine Antworten, und das war wesentlich dümmer, oder etwa nicht?

Das einzig Gute daran, wie Nikolai und die anderen ihn auf der Baustelle behandelt hatten, war, dass sie nicht immer darauf geachtet hatten, ob er sich in ihrer Nähe aufhielt oder wie hart er arbeitete.

Jamie duschte und stöberte saubere Kleidung auf. Dann machte er sich auf die Suche nach seiner Mutter, um sie zu fragen, ob er sich ihren Wagen ausleihen und damit nach Rakedale fahren durfte.

Als Cooper an diesem Morgen an seinem Schreibtisch ankam, erwarteten ihn dreiundvierzig neue E-Mails. Keine Spam-Mails, keine Spaß-Mails, keine Privat-Mails – die hatte die IT-Abteilung gemäß den Polizeirichtlinien alle blockiert. Nein, diese dreiundvierzig standen allesamt im Zusammenhang mit der Arbeit. Natürlich nicht unbedingt im Zusammenhang mit seiner Arbeit. Trotzdem musste er leider jede Einzelne davon öffnen und ganz durchlesen, ehe er sich sicher sein konnte, dass sie ihn nicht betraf.

Heute hatte er einen ziemlich typischen Schwung E-Mails bekommen. Dazu gehörten die üblichen Anfragen der Strafjustizabteilung nach fertigen Zeugenaussagen und Kopien von Notizbucheinträgen. Außerdem war eine Reihe von Anweisungen und Ratschlägen vom Führungsstab dabei, die sich zu einem großen Teil auf die wichtigsten Erfolgskennzahlen bezogen. Von der Police Federation hatte er ebenfalls ein paar E-Mails erhalten, außerdem Ankündigungen fünf völlig neuer Bestimmungen und Arbeitsvorschriften, die allesamt im kommenden Monat in Kraft traten.

Zu jeder neuen Bestimmung gab es begleitende Dokumente, und es wurde von ihm erwartet, sie zu studieren und zu lernen und anschließend anzuwenden. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Doch irgendein Schreibtischhengst würde zum Kontrolleur ernannt werden, um die neuen Bestimmungen zu überwachen, also musste er sich auf den neuesten Stand bringen.

Hin und wieder speicherte Cooper ein paar Glückwunsch-E-Mails – nur für den Fall, dass er irgendwann ein wenig Aufmunterung brauchen sollte.

»Glück ist ein leerer Posteingangsordner«, philosophierte Murfin.

»E-Mails?«

»Ja, aber die lese ich nie.«

»Wie kommst du damit durch, Gavin?«

»Keine Ahnung. Eigentlich betrachte ich sie genauso wie die ganzen Junk-Mails, die ich zu Hause bekomme und die mir einen größeren Penis versprechen. Ich gehe einfach davon aus, dass sie für jemand anderen bestimmt sind, da ich sie ganz offensichtlich nicht brauche.«

»Vielleicht ist ja etwas über einen neuen Kurs dabei, den du belegen könntest«, schlug Cooper vor.

»Den brauche ich genauso wenig. Nicht seit ich meine Kläranlagen-Übung gemacht habe.«

Cooper lachte. Gavin war im Jahr zuvor zu einer Übung des Ordnungsamts geschickt worden und hatte sich immer noch nicht von dem Schock erholt. Er war zusammen mit mehreren Hundert anderen Polizisten mit Kampfausrüstung ausstaffiert und in das Klärwerk von Derby abkommandiert worden. Ein paar Stunden lang hatte er einer aufgebrachten Meute von Severn-Trent-Water-Angestellten und Hilfspolizisten gegenübergestanden, die Steine und Molotowcocktails auf ihn schleuderten, um die Übung so realistisch wie möglich wirken zu lassen. In seiner Mitarbeiterbeurteilung stand, er habe wertvolle Erfahrungen gemacht, wie ein größerer Aufruhr unter Kontrolle gebracht werden könne. Gavin sagte, das Einzige, was er dabei gelernt habe, sei, dass Scheiße stinkt.

Noch immer lachend, warf Cooper einen Blick auf den ersten E-Mail-Anhang, den er geöffnet hatte. Er las ihn ein zweites Mal und versuchte zu verstehen, was er vor Augen hatte. In dem Text wurde auf eine sogenannte Regelbefolgungsmatrix zur Sicherheit der Allgemeinheit verwiesen.

 

Die Einsatzbesprechung an diesem Morgen war verhältnismäßig zwanglos. Detective Chief Inspector Kessen war in seiner Funktion als Crime Manager der Division anwesend, obwohl er derzeit Ermittlungsleiter bei einer größeren Untersuchung in der Gegend von Matlock war. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein ranghoher Kriminalpolizist mehrere Ermittlungen gleichzeitig leitete, doch bislang war der Fall Pity Wood noch nicht einmal offiziell als Morduntersuchung deklariert worden.

»Es ist noch zu früh, um die Vermisstenanzeigen zu durchforsten«, erklärte Detective Inspector Hitchens, nachdem sich das Team versammelt hatte, »solange wir noch nichts über das Alter des Opfers und den Todeszeitpunkt wissen. Die Liste ist sonst zu lang – wir brauchen irgendetwas, um sie einzugrenzen. Es existieren weder Berichte zu Zwischenfällen auf der Pity Wood Farm, noch wurde irgendwo im Rakedale-Tal jemand als vermisst gemeldet. Wir müssen unsere Netze weiter auswerfen. Irgendwelche Vorschläge?«

»Wir könnten trotzdem mit den Eigentümern der Farm anfangen. Wie lange steht sie schon leer?«, fragte jemand.

»Seit neun Monaten. Aber im Haushalt waren keine Frauen verzeichnet. Die Pity Wood Farm wurde von zwei älteren Männern geführt, den Brüdern Derek und Raymond Sutton. Derek ist vor zwölf Monaten gestorben, und Raymond lebt in einem Pflegeheim in Edendale, seit bei ihm Alzheimer im Anfangsstadium diagnostiziert wurde. Vielleicht wurde die Farm verkauft, um seine Pflege zu finanzieren. Inzwischen wäre er ohnehin nicht mehr in der Lage, sie zu führen.«

»Irgendjemand muss den beiden doch bei der Arbeit auf der Farm geholfen haben«, sagte Fry. »Sie ist zwar ziemlich heruntergekommen, aber zwei alte Männer hätten das unmöglich allein schaffen können, oder?«

»Hast du schon mal welche von diesen Bergfarmern kennengelernt?«, fragte Cooper. »Das sind zähe Burschen. Manche von ihnen machen einfach bis zur völligen Erschöpfung weiter.«

»Trotzdem…«

»Na ja, hin und wieder wurden auf Pity Wood sicher Arbeiter beschäftigt, aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass unter diesen Helfern auch Frauen waren. Allem Anschein nach haben die Brüder selbst gekocht und geputzt.«

Cooper erinnerte sich an den Zustand des Farmhauses und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. In der Küche mochte zwar gekocht worden sein, doch er war sich ziemlich sicher, dass Putzen nicht sehr weit oben auf der Tagesordnung der Brüder gestanden hatte. Vielleicht galt Schmutz heutzutage ja als Lebenseinstellung.

»Das Problem ist, je mehr Arbeitern wir nachspüren, desto mehr potentielle Verdächtige bekommen wir.«

»Gibt es denn tatsächlich Hinweise auf ein Verbrechen?«

»Tja, zumindest die illegale Entsorgung einer Leiche. Irgendjemand muss das Grab ja geschaufelt und anschließend wieder zugeschüttet haben, oder etwa nicht? Aber was die Todesursache betrifft … dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Ebenso wenig kann ich sagen, ob es sich um Mord, Selbstmord, einen Unfall oder einen natürlichen Tod handelt. Tut mir leid.«

»Aber welche Fakten haben wir, Paul?«, fragte Kessen. »Haben wir, abgesehen von einem Leichnam mit unbekannter Todesursache, irgendwelche Beweise für ein Tötungsdelikt?«

Das war eine schwierige Frage, doch die Antwort war von entscheidender Wichtigkeit. Wenn der Ermittlungsleiter den Schauplatz falsch interpretierte und eine Morduntersuchung einleitete und sich dann herausstellte, dass es sich um einen Selbstmord oder einen natürlichen Tod handelte, lief er Gefahr, wegen Verschwendung von Ressourcen gerügt zu werden. Wenn er dagegen den Tod natürlichen Ursachen zuschrieb und anschließend bei der Obduktion widerlegt wurde, konnte seine Entscheidung ernste Konsequenzen für den Erfolg jeder späteren Untersuchung haben. Da der Ermittlungsleiter seine Einschätzung unter Druck abgeben musste, bedurfte es eines guten Urteilsvermögens, um anhand von begrenzten Informationen die richtige Entscheidung zu treffen.

»Wir stellen die Beurteilung vorerst zurück«, sagte Hitchens. »Noch wird keine Morduntersuchung eingeleitet.«

Kessen grunzte unverbindlich. »Und wer untersucht den Farmhintergrund?«

»Detective Constable Cooper. Er ist derjenige, der hier seine Wurzeln hat. Einverstanden, Ben?«

Cooper nickte automatisch, da er keine Chance bekommen hatte, darüber nachzudenken.

»Ich hoffe, dass die Kriminaltechniker in der Zwischenzeit ein paar frische Beweise finden. Zumindest frischer als die Leiche.«

»Frischer als die Leiche? Das dürfte nicht so schwierig sein«, sagte Murfin leise zu Cooper.

»Wir befragen heute die Bewohner der Ortschaft, und das bedeutet, alle Mann an die Arbeit«, sagte Hitchens. »Rakedale ist ein kleiner Ort, also werden wir jeden Haushalt abklappern. Und vergessen Sie nicht die abgelegenen Farmen. Sie wissen ja alle, wie solche Orte sind – das Wissen der Einheimischen könnte der Schlüssel sein. Irgendeine alte Schachtel wird uns schon die entscheidende Information zukommen lassen. Also, machen wir uns an die Arbeit.«

»Bevor Sie gehen«, sagte Kessen und erhob die Stimme über den Trubel, der sich entwickelte, »muss der Detective Chief Inspector noch eine Ankündigung machen. Er möchte das Ermittlungsteam in seinem Büro sehen, sobald wir hier fertig sind.«

»Oh, oh«, sagte Murfin. »Das klingt nach schlechten Neuigkeiten.«

 

 

Auf ihrem offiziellen Foto wirkte sie steif und humorlos. Sie vermittelte den Eindruck, als sei sie eine Frau, die normalerweise kein Make-up trug, sich jedoch verpflichtet gefühlt hatte, sich Mühe zu geben, als sie für den Fotografen posiert hatte. Cooper dachte, dass ihr jemand ein paar Schminktipps  hätte geben sollen. Doch womöglich hatte sich niemand getraut, etwas zu ihr zu sagen. Stattdessen hatte sie mit ungeübter Hand Lippenstift und Wimperntusche aufgetragen, und das Ergebnis sah unnatürlich aus. Sie machte ihn schon jetzt nervös.

»Und das ist …?«, erkundigte sich Fry.

Hitchens verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. »Unser neuer Boss.«

»Was?«

Der Divisionsleiter, Chief Superintendent Jepson, hatte das Ermittlungsteam zu einer Besprechung in sein Büro zitiert. Er brachte Hitchens mit einer Geste zum Schweigen.

»Ripley hat endlich jemanden in das Senior Management Team berufen«, erklärte Jepson. »Die E-Division hat eine neue Detective Superintendent.«

Es herrschte einen Moment lang Stille, als alle das Foto betrachteten. Der letzte Neuzugang in der Führungsriege, eine weitere Quelle für motivierende E-Mails.

»Detective Superintendent Hazel Branagh«, sagte Hitchens, um die Anspannung zu lösen. Der Tonfall seiner Stimme war schwer einzuordnen, als habe er sich besonders bemüht, neutral zu klingen.

»Sie ist eine äußerst effiziente Führungskraft«, sagte Jepson, »und genießt großen Respekt bei ihrem derzeitigen Team. Alle Leute, die für sie arbeiten, sind sich einig: Bei Superintendent Branagh wissen sie genau, wo sie stehen.«

»Nicht in Reichweite, nehme ich an«, flüsterte Murfin Cooper zu.

Jepson quittierte die Unterbrechung mit einem Stirnrunzeln, obwohl er nicht verstanden hatte, was gesagt worden war. »Wissen Sie, manche Führungskräfte sind nicht in der Lage, Abstand zu ihren Mitarbeitern zu halten. Sie verhalten sich ihren Untergebenen gegenüber zu kameradschaftlich. Ich weiß, wie verlockend es ist, das zu tun – man möchte, dass  eine freundschaftliche Atmosphäre herrscht. Bonding nennt man das heutzutage. Aber das funktioniert nicht, wissen Sie, denn letzten Endes verliert man damit nur den Respekt seiner Untergebenen.«

Er sah Hitchens an und fixierte ihn so lange, bis der Detective Inspector sich verpflichtet fühlte, darauf zu antworten.

»Ja, Sir. Vollkommen richtig.«

»Wie sehr man sich auch nach Beliebtheit sehnt, man muss Abstand zur Menge wahren, um ein echter Führer zu sein. Hazel Branagh genießt enormen Respekt bei den Polizisten in ihrem Team.«

Cooper warf abermals einen Blick auf das Foto. Branaghs schlecht aufgetragenes Make-up verlieh ihr das Aussehen einer kürzlich verstorbenen Tante, die vom Bestatter hergerichtet worden war. In diesem Fall waren die Angehörigen so beeindruckt gewesen, dass sie Tante Flo für ein letztes Foto in einen Sessel gesetzt hatten, ehe sie sie begruben.

»Es heißt, dass sie ohnehin nicht lange bei uns bleiben wird, Sir«, sagte Hitchens.

»Sie glauben also den Gemeinschaftsküchengerüchten?«, fragte Jepson.

»So könnte man es nennen.« Der Detective Inspector machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass die Gemeinschaftsküchen abgeschafft worden waren, um die Bildung einer Gemeinschaftsküchenkultur zu unterbinden. »Ich habe gehört, dass die Möglichkeit diskutiert wurde, das ist alles.«

»Tja, Sie haben recht, Paul. Superintendent Branagh hat sich landesweit einen Ruf erworben. Sobald irgendwo der nächste Job für einen Assistant Chief Constable zu vergeben ist, wird hier sicher irgendjemand herumschnüffeln. Darauf können Sie wetten.«

 

 

Diane Fry legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Nach und nach löste sich die Verspannung in ihren  Schultern. Sie hatte stundenlang auf ihren Computerbildschirm gestarrt, sich durch Zahlen und Berichte gekämpft, Online-Formulare begutachtet und endlose E-Mails des Senior Management Teams gelesen. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Erschöpfung aus ihrem Gehirn verschwand.

Auf dieser Seite des Gebäudes musste man im Dezember den ganzen Tag lang das Licht brennen lassen, sehr zum Missfallen des Leiters der Verwaltungsabteilung, der hatte feststellen müssen, dass es unmöglich war, dem Mangel an Tageslicht Herr zu werden, indem man ein Memo schrieb.

Für Diane war die Lichtqualität durch glitzernde Lamettafäden und rot-grüne, wie Ziehharmonikas gefaltete Dekorationen mit der Aufschrift »Frohe Weihnachten« über den Schreibtischen zusätzlich beeinträchtigt, als ob sonst niemand wüsste, welche Jahreszeit gerade war. Sie war überrascht, dass die Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften Weihnachtsdekoration überhaupt gestatteten. In diesem Fall hätte sie ein Memo ausnahmsweise einmal begrüßt. Sie war sogar versucht, selbst eines zu schreiben, wusste jedoch, dass sie sich damit für den Rest ihres Berufslebens in Anlehnung an die Hauptfigur aus Charles Dickens’ Weihnachtsmärchen den Spitznamen »Scrooge« eingehandelt hätte.

Auf den Aktenschränken war eine unsystematische Ansammlung von Weihnachtskarten aufgestellt. Die meisten Karten stammten von anderen Dienststellen, eine von ihrem örtlichen Abgeordneten. Cooper hatte ein paar persönliche Botschaften aus der Bevölkerung bekommen – »Danke für alles, was Sie für uns getan haben«, solche Sachen. Geschmacklose Karten mit Teddybären und glitzernden Krippen, unterzeichnet mit kleinen Herzen. Er hatte sie zur allgemeinen Sammlung gestellt, doch das machte alles nur noch schlimmer.

Fry musste plötzlich niesen.

»Gesundheit«, sagte Cooper. Sie fragte sich, weshalb er dabei – wie auch alle anderen – nicht auf den überraschten Tonfall verzichten konnte.

»Verdammt«, schimpfte Fry. »Hoffentlich bekomme ich keine Erkältung.«

»Bist du zu dieser Jahreszeit oft erkältet?«

»Früher war ich es nie, als ich noch in der Zivilisation gelebt habe.«

»Ach, tatsächlich? Dann wird in Birmingham dem Leitungswasser also Erkältungssaft beigemischt?«

Fry sah zum Fenster hinaus. Na ja, nicht wirklich hinaus. Sie konnte die Welt draußen überhaupt nicht sehen, nur das Wasser, das außen an der Scheibe herunterlief. Nicht dass das einen großen Unterschied gemacht hätte, da selbst an guten Tagen nur die Rückseite der Osttribüne des Edendale-Football-Club-Stadions zu sehen war.

Sie versuchte immer, früher im Büro zu sein als alle ihre Kollegen bei der Kriminalpolizei, was im Winter bedeutete, dass es draußen noch dunkel war. Auf diese Weise hatte sie Zeit, all die Aufgaben zu erledigen, für die sie Ruhe brauchte. An diesem Morgen hatte sie sich als Erstes an ihren Computer gesetzt und sich mit Methoden der Mitarbeiterbeurteilung befasst, da sie im Frühjahr erstmals eine schriftliche Beurteilung ihrer Detective Constables einreichen musste. Diese Gutachten gingen an den Leiter der Personalabteilung, der dafür bekannt war, sie mit dem Hinweis zurückzuschicken, dass sie nochmals überarbeitet werden müssten.

»Das liegt an diesem verdammten Wetter«, sagte sie. »Dem ist man hilflos ausgeliefert. Ich bin diese Woche schon dreimal pitschnass geworden. Kein Wunder, dass ich eine Erkältung bekomme. Am Montag liege ich wahrscheinlich mit Grippe im Bett.«

»Wenn du mich fragst, liegt das an einer Schwäche des Immunsystems«, erwiderte Cooper. »Die bringt das Leben in  der Stadt mit sich, weil man dort als Kind nicht oft genug den Elementen ausgesetzt ist.«

Fry fand ein Taschentuch und putzte sich die Nase. Heuschnupfen im Sommer und eine Dauererkältung im Winter. Willkommen in der ländlichen Idylle.

Bislang gab es noch keinen eindeutigen Hinweis dafür, dass es sich um einen Mord handelte, doch der konnte jeden Moment auftauchen. Ohne einen dringend Tatverdächtigen würde eine Untersuchung der Kategorie B mit anfangs maximal sechzehn Ermittlern eingeleitet werden, deren Koordination vermutlich der Detective Inspector übernehmen würde, während Kessen als nomineller Ermittlungsleiter fungierte. Fry war bewusst, dass sie nur Mutmaßungen anstellte, doch es interessierte sie, ob ihre Einschätzung zutraf und ob sie sich bereits ein ähnliches Gespür für Prioritäten angeeignet hatte wie ihre Vorgesetzten.

Selbstverständlich mussten auch noch andere Faktoren berücksichtigt werden. Dazu zählten natürlich Personalressourcen. Ein großes Ermittlungsverfahren erzeugte Berge von Papierkram: Aussagen, Meldungen, Fernschreiben, Formulare, Fragebogen, Berichte, Vernehmungsprotokolle.

Sie musste abermals niesen. »Verdammt.«

»Das Problem ist, dass die Winter zu mild sind«, sagte Cooper. »Im Gegensatz zu früher werden Bazillen nicht mehr abgetötet. Das ist wie mit den Schädlingen auf dem Getreide. Früher musste vor dem Frühjahr niemand Insektizide versprühen. Mittlerweile ist das ein ganzjähriges Problem.«

»Wovon redest du eigentlich?«

»Von der globalen Erwärmung. Ich will damit sagen, dass vom Frost nichts mehr abgetötet wird, weil es keinen Frost mehr gibt. Wir haben warme, feuchte Sommer und milde, feuchte Winter. Langfristig ist das gar nicht gut.«

»Ich glaube nicht an die globale Erwärmung.«

»Was?«

»Für mich ist das alles nur Panikmache, die uns von wichtigeren Dingen ablenkt.«

»Was ist wichtiger als die Rettung unseres Planeten?«, fragte Cooper.

»Siehst du? Du übertreibst. Die Leute übertreiben ständig bei diesem Thema.«

»Kann es jetzt endlich losgehen?«, wollte Murfin wissen. »Die Fleischtöpfe von Rakedale warten, Jungs und Mädels.«

Fry stand auf und wischte sich silberfarbenen Glitzerstaub von der Schulter.

»Verdammtes Lametta. Wahrscheinlich bin ich dagegen allergisch.«
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Die mobile Einsatzzentrale war vor Ort auf der Pity Wood Farm aufgestellt worden. Ein zehn Meter langer Anhänger, ausgestattet mit Computern, Verdunklungsschutz zum Herunterziehen und DVD-Equipment sowie mit einem »Front Office«, das für die Bevölkerung zugänglich war. Und, am allerwichtigsten, er verfügte über eine Heizung, eine voll ausgestattete Küche und Toiletten. Der kalte Regen, der unaufhörlich auf die Farm fiel, trieb die anwesenden Kriminalpolizisten unter jedem erdenklichen Vorwand in den Anhänger.

Das ursprüngliche Leichenzelt war durch ein größeres Zelt der Spurensicherung ersetzt worden, das mehr Platz zum Arbeiten bot. Manchmal war zu hören, wie die Anthropologen sich miteinander unterhielten, doch meistens schwiegen sie, vertieft in ihre Aufgabe, und schienen die Polizisten, die darauf warteten, dass sie mit ihrer Arbeit fertig wurden, überhaupt nicht wahrzunehmen.

Als Fry und Cooper eintrafen, ertönte an der Ausgrabungsstelle Gelächter, ein leicht schrilles Gelächter, in dem sich Anspannung entlud.

»Möchte irgendjemand eine Backform?«, fragte jemand. »Sie ist noch aus einem Stück, man muss nur ein bisschen Schlamm entfernen. Ich habe sie abzugeben. Wenn sie keiner haben will, versteigere ich sie bei eBay.«

»Das könnte ein Beweisstück sein«, sagte ein Polizist, der mit seinem Klemmbrett in der Nähe stand, um die Fundstücke zu protokollieren.

Die Anthropologen stöhnten und wandten sich wieder ihrer Aufgabe zu.

»Was hat der denn hier zu suchen?«, sagte Fry, als sie sich in der mobilen Einsatzzentrale meldeten.

Cooper sah sich um, aber es waren zu viele Leute anwesend, als dass er hätte feststellen können, wen Fry gemeint hatte. »Wer?«

»Jamie Ward. Der Bauarbeiter.«

»Derjenige, der die Leiche gefunden hat?«

»Genau. Er steht da drüben, an der äußeren Absperrung.«

»Das ist ja seltsam.«

»Normalerweise würde ich sagen, das ist ausgesprochen verdächtig«, erwiderte Fry. »Wer eine Leiche entdeckt hat, sollte am nächsten Tag nicht immer noch am Fundort rumhängen – vor allem dann nicht, wenn er meilenweit weg wohnt so wie Jamie. Damit macht man sich verdächtig.«

»Aber Jamie kommt doch als Täter nicht in Frage, oder? Vielleicht ist er zurückgekommen, weil ihm noch etwas eingefallen ist.«

»Das werden wir gleich sehen.«

Fry ging zur Absperrung hinüber. Jamie wirkte eher erleichtert als erschrocken, als er sie sah.

»Ich kenne hier sonst niemanden. Ich habe gewartet, weil ich mit Ihnen sprechen wollte.«

»Dann schießen Sie los, Jamie. Jetzt bin ich da.«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Jamie führte sie auf die Rückseite des Farmhauses, am Absperrband der Polizei entlang, das von Torpfosten zu Torpfosten gespannt und oben auf einer Mauer ausgerollt worden war. Fry sah nur den großen gelben Schuttcontainer, jede Menge Baugruben sowie einen Betonmischer und Schubkarren, die die Bauarbeiter zurückgelassen hatten. Sie machte sich in Gedanken eine Notiz, die Durchsuchung des Containers in die Wege zu leiten. Gott allein wusste, welches Beweismaterial womöglich dort hineingeworfen worden war.

»Sehen Sie diesen Bereich da?«, fragte Jamie. »Ein paar von den Arbeitern hätten hier die neuen Abwasserleitungen anschließen sollen.«

»Ja, das sehe ich.«

»Aber daneben ist eine Stelle, an der gegraben wurde. Man kann deutlich erkennen, wenn der Boden umgegraben wurde. Der Unterboden liegt dann oben, und der sieht anders aus. Das gehört zu den Dingen, die ich gelernt habe.«

»Und was, glauben Sie, ist hier passiert?«, fragte Fry.

Jamie runzelte nachdenklich die Stirn. »Da bin ich mir nicht sicher. Ich vermute, dass irgendwann umgeplant wurde – hier muss ein Graben gewesen sein, der wieder zugeschüttet wurde.«

»Wann könnte dieser Graben denn ausgehoben worden sein?«

»Irgendwann letzte Woche, nehme ich an. Ich habe nicht gesehen, wie er wieder zugeschüttet wurde. Nikolai muss irgendjemand anderen damit beauftragt haben, während ich vorn gearbeitet habe.«

»Danke, Jamie. Ich werde dafür sorgen, dass das vermerkt wird. Momentan hat unser Ausgrabungsteam zwar alle Hände voll zu tun, aber wir werden noch eine ganze Weile hier vor Ort sein.«

 

 

Mit Cooper am Steuer fuhren sie auf einer dunklen, dschungelgrünen Straße nach Rakedale, die von Steinmauern, schlammverschmierten Rindern und einem reißenden Bach gesäumt war. Als sie den Hügel erreichten, auf dem die Ortschaft lag, kam Cooper auf der Straße Wasser entgegen, das in zwei Rinnsalen unter seinen Rädern hindurchfloss.

»Na toll«, sagte Fry, als sie das Wasser sah. »Sieht ganz so  aus, als würde der Ort uns jetzt schon ans Bein pinkeln wollen.«

Die schmale Straße war gerade breit genug für ein Fahrzeug, und die Steinmauern auf beiden Seiten ließen keinen Spielraum für Fahrfehler. In der Mitte der Fahrbahn wuchs Gras auf dem Asphalt, was darauf hindeutete, dass sie kaum befahren wurde. Im Winter, wenn die Bäume kahl waren, war die Sicht auf solchen Straßen deutlich besser als im Sommer. Der Straßenbelag war allerdings immer rutschig, was sich vor allem dann bemerkbar machte, wenn man am Rand anhalten musste, um einen anderen Wagen passieren zu lassen.

Cooper hielt beim Fahren Ausschau nach möglichen Ausweichstellen. Die meisten breiteren Stellen und Einfahrten, die man im Sommer womöglich zu diesem Zweck benutzen konnte, waren zu matschig für normale Fahrzeuge, die mit Sicherheit steckengeblieben oder in den Straßengraben gerutscht wären. Ein Glück, dass er Allradantrieb hatte. Noch größeres Glück, dass Diane Fry damit einverstanden gewesen war, seinen Wagen zu nehmen. Ihr Peugeot hätte es wahrscheinlich nicht einmal den Hügel hinaufgeschafft.

»Warum fährst du so schnell auf einer solchen Straße?«, fragte Fry.

»Weil es keine Ausweichstellen gibt. Wenn uns auf den geraden Abschnitten jemand entgegenkommt, muss einer von beiden ein langes Stück rückwärtsfahren.«

Fry seufzte. »Ich nehme an, das ist ein Argument.«

Was alle als Ortschaft bezeichneten, war im Grunde genommen nicht mehr als eine Einmündung, wo die Nebenstraße von Pity Wood auf die B5012 stieß. Auf beiden Seiten der Straße befanden sich Farmen, und die Einfahrt zu einem alten Steinbruch war abgezäunt und mit Kalkstein-Felsbrocken verbarrikadiert. Auf der südwestlichen Seite der Einmündung bot ein Zaunübertritt Zugang zu einem Fußweg, der sich zwischen Trockensteinmauern über die Felder schlängelte und vermutlich zum High Peak Trail führte, der alten Bahnlinie nach Buxton. Hier war das Gras am Straßenrand flachgedrückt und abgefahren – ein Anzeichen für eine inoffizielle Parkbucht, in der Wanderer ihre Autos stehen ließen. Im Dezember war sie vermutlich weniger begehrt, da der zerfurchte Matsch den Straßenrand zu einem tückischen Parkplatz machte.

Der Hauptteil der Ortschaft schmiegte sich unmittelbar unterhalb einer Hügelkuppe an den Hang. Doch es gab auch etliche weit verstreute Farmen, deren Besitzer sich seit Generationen mühsam mit Schafzucht ihren Lebensunterhalt verdienten. Drei oder vier Farmen, die sich um eine S-Kurve gruppierten, bildeten das Zentrum von Rakedale. Es waren mehr Kuhställe als Häuser zu sehen, mehr Anhängerrampen und Viehgatter als Eingangstüren. Der einzige Beobachter, an dem sie vorbeifuhren, war ein schwarz-weißes Kalb, das sie aus einem Pferch in der Ecke eines Hofs beäugte. Das Kalb blickte sie jämmerlich an und scharrte dabei mit den Hufen im Stroh.

Straßenmarkierungen suchte man hier vergeblich – es gab keine weißen Linien und auch keine gelben, keine Pfeile und keine Rüttelstreifen. Selbst der Straßenrand war nicht eindeutig zu erkennen. Die Einmündung am oberen Ende der Ortschaft, wo sie scharf nach rechts abbiegen mussten, war kaum auszumachen. Die Fahrbahn glich in jeder Richtung einem Feldweg.

Cooper parkte vor der Methodisten-Kapelle der Ortschaft. Sie stiegen alle aus, zogen ihre Jacken an, verstauten ihre Befragungsformulare zum Schutz vor der Nässe in Plastikhüllen und teilten die Ortschaft in drei Sektionen auf. Fry betrachtete die riesige Pfütze zwischen dem Auto und der Straße.

»Und jetzt erzählst du mir wahrscheinlich, dass bald ganz Derbyshire versinken wird, weil der Meeresspiegel ansteigt.« 

»Nein, aber Teile von Lincolnshire werden verschwinden«, erwiderte Cooper. »Wir werden das vielleicht nicht mehr erleben, aber…«

»Oh, verschone mich.«

»Du hast damit angefangen.«

Fry marschierte los, und Murfin stieß Cooper mit dem Ellbogen an, als sie ihr nachsahen. »Ich würde sagen, eins zu null für dich, Ben.«

»Das ist kein Wettkampf, Gavin. Man sollte sich über solche Dinge Gedanken machen.«

Murfin holte zwei Schokoriegel aus der Tasche und reichte Cooper einen davon.

»Was soll’s? Solange wir noch was zu essen haben, ist doch alles halb so wild.«

 

 

Befragung an der Haustür. Das war nicht immer der beliebteste Job bei größeren Ermittlungsverfahren. Vor allem, wenn es regnete.

Und heute, in Rakedale, bestand kein Zweifel daran, dass es regnete. Wenn man den Zustand der Straßen und der Einfahrten zu den Farmen betrachtete, hätte man meinen können, es habe schon das ganze Jahr lang ununterbrochen geregnet. Es kam einem vor, als habe sich eine schwarze Wolke über der Ortschaft festgehängt, aus der es unablässig tröpfelte wie aus einem porösen Schlauch.

Cooper überquerte die Straße und ging auf eine Reihe von vier Cottages zu. Er klopfte an die Tür des ersten Hauses, schlug seinen Kragen hoch und zückte sein Klemmbrett. Bei Befragungen an der Haustür erwies sich schlechtes Wetter als ein gutes Barometer dafür, mit welcher Sorte Menschen man es zu tun hatte. Die Bewohner mancher Viertel von Edendale ließen einen ohne Skrupel im Regen stehen und hätten einen lieber vor ihren Augen ertrinken sehen, als einen über ihre Türschwelle zu lassen. Wenn man während eines Platzregens  eine Adresse in der Devonshire-Wohnsiedlung aufsuchte, tat man gut daran, einen Regenschirm dabeizuhaben oder einen Durchsuchungsbefehl.

Hier draußen erwartete man von den Anwohnern jedoch ein bisschen Mitgefühl und ging davon aus, dass sie einen nicht vor ihrer Tür stehen ließen, ohne mit der Wimper zu zucken.

Doch genau das tat die Bewohnerin des ersten Hauses, die zwar zugab, von den Suttons von der Pity Wood Farm gehört zu haben, aber behauptete, weder über sie noch über irgendjemanden, der dort gearbeitet hatte, etwas zu wissen. Beim zweiten Haus bekam er dieselbe Antwort. Und beim dritten ebenfalls.

Cooper legte eine Pause ein, ehe er beim letzten Haus in der Reihe klingelte, und nahm die Ortschaft in Augenschein. Weihnachtsdekoration war in Rakedale kaum zu sehen, doch das galt für viele Ortschaften im Peak District. In Edendale waren die Straßen mit Lichterketten geschmückt, und bei fast jedem Geschäft war im ersten Stock an der Fassade ein Weihnachtsbaum befestigt, geschmückt und bereit, beleuchtet zu werden, sobald es dunkel wurde. Eine ähnliche Dekoration war auch in anderen Orten zu finden, wie etwa in Castleton oder Bakewell.

Doch es bestand ein Unterschied. Manche Ortschaften waren auf Einkünfte aus dem Tourismus angewiesen, um überleben zu können. Andere legten dagegen keinen Wert darauf, ein Touristenziel zu sein. Ganz im Gegenteil: Die Bewohner dieser Ortschaften wollten nicht, dass Besucher ihre Straßen verstopften und in ihre Gärten spähten. Es gab dort keine Besucherzentren, keine hilfreichen Wegweiser, keine Teestuben oder Rastplätze. Durch einige von ihnen konnte man fahren, sooft man wollte, und fand trotzdem keine Parkmöglichkeit. »Weiterfahren«, lautete ihre Botschaft.

Das letzte Cottage in der Reihe stand leer, und von der  Eingangstür blätterte grüne Farbe ab. In einer kleinen Seitenstraße entdeckte Cooper am Waldrand einen Bungalow aus den 1950er-Jahren, der mit Weihnachtslichterketten geschmückt war. Im Garten bellte ein angeketteter Schäferhund. Cooper war der Ansicht, dass der Bungalow vielversprechender wirkte als die anderen Häuser. Doch ärgerlicherweise handelte es sich dabei um die erste Adresse auf seiner Liste, wo niemand zu Hause war. Er vermerkte das auf seinem Formular und ging zurück zu der Methodisten-Kapelle, wo er seinen Wagen geparkt hatte.

Die Kapelle war ein eckiges, schlichtes Gebäude, das zwischen zwei Farmen stand. Der Anschlagtafel zufolge handelte es sich um eine Kapelle der »Primitive Methodist Church«. Der Name klang ein wenig beunruhigend, war aber erstaunlich passend.

Die Tatsache, dass es in Rakedale keine Pfarrkirche gab, verriet Cooper einiges über die Ortschaft. Er erinnerte sich an die ehemalige gesellschaftliche Teilung in ländlichen Gemeinden: eine Kapelle für die Arbeiter, eine Kirche für den Gutsherrn. In solchen nonkonformistischen Kapellen hatte die Arbeiterklasse erstmals gelernt, ihre eigene Meinung zu äußern, sich selbst zu bilden und sich zu organisieren. Sie waren ein natürlicher Nährboden für Gewerkschaften gewesen. Nachdem die Menschen in den Genuss religiöser Freiheit gekommen waren, wünschten sie sich auch gesellschaftliche und politische Freiheit. In einigen uralten Ortschaften wurde die Pfarrkirche noch immer mit der Macht des Gutsherrn in Verbindung gebracht und galt als Symbol für Knechtschaft. Der Priester war vom Gutsherrn bezahlt worden und predigte, was dieser hören wollte.

Aber nicht in Rakedale. Die nächste Pfarrkirche befand sich vermutlich in Biggin oder in Hartington. Hier hatten die Bewohner der Ortschaft außer Sichtweite eines Gutsherrn oder Landbesitzers gewohnt. Und wenn der Priester versucht hätte, ihnen einen Besuch abzustatten, wäre er schon aus meilenweiter Entfernung zu sehen gewesen.

 

Fry war zu einer Schlussfolgerung gekommen: Schlamm musste in Rakedale eine vollkommen normale Erscheinung sein. Sie hatte vor jeder Haustür Bürsten und Kratzeisen für Besucher mit schmutzigem Schuhwerk gesehen. Nicht dass es ihr oft gestattet worden wäre, weiter als bis zum Türvorleger vorzudringen, doch das Vorhandensein eines Kratzeisens ließ zumindest vermuten, dass diese Möglichkeit bestand.

Auch in anderer Hinsicht schien niemand, mit dem sie gesprochen hatte, überrascht gewesen zu sein, sie zu sehen, als seien alle im Voraus gewarnt worden.

Deshalb war es eine Erleichterung, als Fry auf das Dog Inn stieß, einen kleinen Pub, der so weit von der Straße entfernt war, dass sie ihn fast übersehen hätte. Hier musste sie ausnahmsweise einmal nicht damit rechnen, dass ihr eine missmutig dreinblickende Frau im ausgeleierten Pullover den Weg versperrte. Ein Pub war ein öffentlicher Ort, und sie war eine Vertreterin der Öffentlichkeit. Also musste sie willkommen sein, nicht wahr?

Das Dog Inn betrat man durch einen winzigen Windfang, dessen Tür sich im rechten Winkel zum Haupteingang befand, damit sie von der vorherrschenden Windrichtung abgewandt war. Die Tür des Windfangs war rot gestrichen, farblich passend zum Schlingknöterich, der an den Außenwänden und an den drei Schornsteinen auf dem Dach hochrankte, und an das mittlere Holzsegment war ein Hufeisen genagelt.

Im Inneren fand Fry eine L-förmige Theke mit einer Bank an einer Wand und einen offenen Kamin mit steinernem Kaminsims, in dem echte Holzscheite brannten. In einem winzigen Nebenzimmer befanden sich ein Billardtisch und eine ramponierte Dartscheibe. Ein Mann mit langem grauem  Bart drehte Zigaretten aus einer verbeulten Tabakdose und wischte die Krümel seines Tabaks von der Pferderennen-Seite des Daily Mirror. Ein paar andere Männer saßen weiter hinten bei der Theke an Tischen, ohne ein Wort zu sagen. Sie war sich sicher, dass es nicht ganz so still gewesen war, bevor sie den Raum betreten hatte.

An den Bierzapfhähnen hing ein Schild mit der Aufschrift »Frohe Weihnachten«, und über dem Tresen waren verschiedene Weihnachtsfiguren aufgereiht – ein paar zusammengewürfelte Weihnachtsmänner und ein Schneemann. Fry war einer Spur von schlammigen Pfotenabdrücken in den Pub gefolgt, die vermutlich von dem Collie stammten, der am Boden lag.

Auf der Jukebox sah sie unter anderem Now That’s What I Call Music – 1964, mehrere Songs von Elvis Presley sowie die  Greatest Hits der Eagles. Die Auswahl war auf der einen Seite von oben nach unten von eins bis zwölf durchnummeriert, auf der anderen von vierzehn bis fünfundzwanzig. Achtundzwanzig geschmacklose Pophits aus den Sechzigern und Siebzigern. Einem Schild zufolge kostete die Übernachtung mit Frühstück im Dog Inn nur fünfundzwanzig Pfund. Sie geriet nicht in Versuchung.

Ein paar Minuten lang wunderte Fry sich darüber, dass anscheinend niemand sie beachtete, als sei sie von allen ohne Neugier zur Kenntnis genommen worden. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie doch beobachtet wurde. Die anwesenden Gästen gaben sich größte Mühe, so zu tun, als schenkten sie ihr keinerlei Beachtung, beobachteten sie jedoch aus dem Augenwinkel oder ließen den Blick beiläufig über sie wandern, als sei sie gar nicht da, und verzeichneten mit jeder Kopfdrehung mehr Details ihrer Erscheinung. Unbeteiligte Zuschauer konnten sich bekanntermaßen nur schlecht erinnern, wenn es darum ging, Personen zu beschreiben, doch diese Leute würden sie mit Sicherheit genau aus dem Gedächtnis zeichnen können, und zwar jeder Einzelne von ihnen. Alle beobachteten sie.

Während sie wartete, kam eine halbherzige Unterhaltung über das Wetter in Gang. Nass und kalt und windig sei es draußen, sagten sie. Nasser und kälter und windiger als normalerweise um diese Jahreszeit.Wahrscheinlich würde es über Weihnachten noch nasser und kälter werden, so ein Pech. Anscheinend hatte irgendjemand nicht aufgegessen.

Schließlich bekam Fry etwas Aufmerksamkeit, als ein Mann mittleren Alters durch eine Tür hinter der Theke auftauchte. Er trug eine alte Strickjacke und hatte eine Teetasse mit der Aufschrift »Dad ist der Beste« in der Hand. Er stellte sich als Ned Dain vor und war der Wirt.

»Die Suttons?«, sagte er. »Ich erinnere mich an die beiden alten Männer. Aber die wohnen doch nicht mehr auf der Farm, oder?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir. Wir haben sie hier schon seit Ewigkeiten nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie sind gestorben, oder?«

»Einer von beiden.«

»Verdammt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, ich wette, das muss für den anderen ziemlich hart gewesen sein«, sagte Dain. »Die beiden waren fast so unzertrennlich wie Zwillinge. Sie haben dieselben Sachen gesagt und waren sich auch sonst ziemlich ähnlich. Trotzdem hat mir mal jemand erzählt, sie wären sich bei vielen Dingen nicht einig gewesen. Wenn das stimmt, haben sie es gut verheimlicht.« Er nippte an seinem Tee. »Ich glaube, sie waren altersmäßig ein paar Jahre auseinander.«

»Uns wurde gesagt, dass Derek vier Jahre jünger war.«

»Ist er derjenige, der gestorben ist?«

»So ist es.«

»Verdammt.«

Die Männer im Pub unterhielten sich inzwischen über die Krise im Mittleren Osten und darüber, ob irgendjemand am Abend zuvor Darts im Fernsehen gesehen hätte.

»Können Sie mir sonst noch irgendetwas über die beiden erzählen?«

»Sie haben sich immer ziemlich abseits gehalten«, sagte Dain. »Aber in der Regel gibt es hier immer jemanden, der etwas weiß. Was wollen Sie denn wissen?«

»War einer der beiden verheiratet, zum Beispiel?«

»Moment mal. Hey, Jack!«

Der Mann mit dem langen grauen Bart blickte auf. »Ja?«

»Die Brüder Sutton von Pity Wood – war einer von denen verheiratet?«

Jack warf Fry einen verschlagenen Blick zu, ehe er antwortete. »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Schon möglich. Wenn ja, dann ist das lange her.«

»Da hast du recht«, stimmte Dain ihm zu. »Ich kann mich auch nicht erinnern, dass einer von den beiden verheiratet war. Zwei alte Junggesellen, nehme ich an. Wir haben die Brüder meistens zusammen gesehen, wenn wir sie überhaupt zu Gesicht bekommen haben. Wenn es jemals eine Ehefrau gegeben hat, muss sie ebenfalls gestorben sein – oder abgehauen, wer weiß?«

»Tja, wer könnte es denn wissen?«

Dain schien nicht in der Lage zu sein, eine direkte Frage zu beantworten.

»Derek«, sagte er nachdenklich. »Und dann war da noch, wie hieß er gleich wieder… Billy? Nein, so hieß er nicht. Da bringe ich was durcheinander. Ich habe in letzter Zeit ein schreckliches Namensgedächtnis.«

»Billy?« Der Mann namens Jack hustete und lachte in seinen Bart. »Einen Billy hat es nie gegeben. Da täuschst du dich, Ned.«

»Raymond?«, schlug Fry vor.

»Raymond, genau. Derek, Raymond …?«

»Ja, Derek und Raymond. Das sind ihre Namen.«

Dain sah sie forschend an. »Na gut, wenn Sie das sagen. Tja, also Raymond – er hat die Orgel in der Kapelle gespielt. Sie könnten den Pastor nach ihm fragen. Er ist natürlich nur ab und zu hier, weil er seinen Pfarrbezirk eigentlich in Monyash hat. Und dann wäre da noch Ellis Bland, der Hausmeister.«

Jack meldete sich erneut zu Wort. »Ned, sie hatten doch einen Trauergottesdienst in der Kapelle, nicht wahr? Die Suttons?«

»Der muss für Derek gewesen sein«, sagte Fry.

»Ja, Derek. Komischer Kauz – abergläubisch bis zum Gehtnichtmehr. Elstern, schwarze Katzen, was weiß ich nicht alles. Er glaubte von allem, was er sah, dass es ihm Unglück bringen würde.«

»Jetzt ist er tot, also muss er recht gehabt haben«, sagte Dain.

»Tja, hoffen wir mal, dass er auch wirklich tot war, als sie ihn begraben haben.«

Jack lachte gackernd und widmete sich wieder seinem Tabak. Fry versuchte, die Aufmerksamkeit wiederzuerlangen.

»Sind außer den Suttons auch irgendwelche Farmarbeiter hier in den Pub gekommen?«, fragte sie.

»Nein, aber vielleicht würde mein Dad sich an sie erinnern, wenn sie regelmäßig hier waren.«

»Hat Ihr Vater den Pub vor Ihnen geführt?«

»Der doch nicht«, erwiderte Dain mit einem Lachen. »Tja, sein Name stand zwar über der Tür, aber einen Pub zu führen wäre dem versoffenen alten Mistkerl viel zu anstrengend gewesen. Nein, man sah ihn an den meisten Abenden auf dieser Seite der Theke sitzen. Er kannte hier allerdings jeden. Wenn Fremde hereinkamen und zum Tresen gingen, hat er  sie von Kopf bis Fuß gemustert, und wenn sie den Pub wieder verließen, wusste er alles über sie. Typen wie meinen alten Dad könnten Sie bei der Polizei gut gebrauchen, wenn Sie Auskünfte wollen.«

»Ich nehme an, er ist nicht mehr hier?«, sagte Fry.

»Tja, hier Gott sei Dank nicht mehr«, entgegnete Dain. »Wir haben ihn in ein Heim gesteckt, als es zu schlimm wurde. Am Schluss hatte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Die Sauferei hat seinem Hirn geschadet. Aber letzten Endes war es seine Leber, die ihm den Rest gegeben hat.«

»Oh.«

»Mir wird das nicht passieren. Ich bin gesund wie ein Fisch im Wasser.«

Dain rieb mit der Handfläche über den Tresen, als habe er einen Fleck auf dem polierten Holz entdeckt.

»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte er, »hat die Polizei meinen Dad tatsächlich hin und wieder als Informationsquelle benutzt. Damals ist der Polizist aus dem Ort persönlich hierhergekommen, in Uniform und so. Und er hat Freigetränke erwartet. Das waren einfach andere Zeiten, nehme ich an. Manchmal brachte er sogar seinen Sergeant mit.«

Als Fry sich das bildlich vorstellte, überkam sie plötzlich ein ungutes Gefühl, was die Antwort auf ihre nächste Frage betraf. »Können Sie sich noch an den Namen dieses Sergeants erinnern?«

Dain schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Das ist zu lange her.«

»Schade.«

Er wischte mit einem Tuch über die Theke. »Moment mal… es war ein ziemlich häufiger Name. Ah, ist das ärgerlich. Er liegt mir auf der Zunge.«

Fry wartete, so geduldig sie konnte, während er in seinem Gedächtnis kramte, in dem jedoch nichts aufzutauchen schien.

»Cooper?«, schlug sie vor. »Sergeant Joe Cooper vielleicht?«

»Wie?«, fragte Dain. »Nein, so hieß er nicht. Cooper? Wie kommen Sie denn da drauf?« Dann huschte ein Zahnlückenlächeln über sein Gesicht. »Ganz anders.Williams, das war sein Name. Ein großer, dicker Waliser. Wir nannten ihn Taffy.«

»Und der Polizist aus dem Ort?«

»Oh, Dave Palfreyman? Der ist immer noch da. Den können Sie gar nicht übersehen.«

 

Vor dem Dog Inn blieb Fry einen Augenblick im Regen stehen. Irgendetwas an der Unterhaltung im Pub beunruhigte sie. Es war weder die kaum verhohlene Feindseligkeit noch Ned Dains entsetzlich schlechtes Gedächtnis – wenn davon tatsächlich die Rede sein konnte. Nein, es war die unterschwellige Zweideutigkeit, die sie nicht genau einordnen konnte. Nicht das, was gesagt worden war, beunruhigte sie, sondern das, was verschwiegen worden war.

Fry stieg auf dem Parkplatz über ein Schlagloch, das sich langsam mit Wasser füllte, und ertappte sich dabei, dass sie an die umgegrabene Stelle auf der Pity Wood Farm dachte, auf die Jamie Ward sie aufmerksam gemacht hatte und die seitdem insgeheim an ihr nagte, wie Dinge es taten, die sie übersehen hatte oder auf die sie nicht reagiert hatte, wenn sie es hätte tun sollen.

Sie holte ihr Telefon hervor und rief Detective Inspector Hitchens an, der sich noch immer auf der Farm befand.

»Ja, ich habe das Gefühl, wir sollten dieser Sache Priorität einräumen«, sagte sie. »So bald wie möglich. Ja, ich verstehe, Sir. Ressourcen … Na ja, Jamie Ward hielt es für wichtig, und ich denke, ich bin seiner Meinung.«
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Abgesehen von dem Pub, schien ein kleiner, an einem Zaunpfosten befestigter Briefkasten die einzige Gemeinschaftseinrichtung in der Ortschaft zu sein. Nachdem Cooper mit seinen Hausbesuchen fertig war, setzte er sich in seinen Wagen und sah zu, wie der Regen die Außenwände der Kapelle durchnässte.

»Leider gibt es kein Postamt«, sagte er, als die anderen zurückkamen. »Das wäre sonst die richtige Anlaufstelle.«

»Und jetzt?«

»Im nächsten Ort gibt es eines.«

»Wir können es ja dort versuchen.«

Er sah, dass es an einem Ende der Ortschaft eine »Town Head Farm« gab und am anderen eine »Town End Farm«. Vermutlich sollte das den Besuchern von Rakedale anzeigen, ob sie gerade ankamen oder wieder wegfuhren.

Die meisten Farmen entlang der Straße machten einen gepflegten Eindruck. Natürlich handelte es sich bei ihnen um voll funktionsfähige Unternehmen mit hübschen Schildern am Straßenrand, auf denen der Name der Farm, der Name der Eigentümer und die Rasse der Rinder aufgelistet waren, die dort gehalten wurden – überwiegend Deutsche Schwarzbunte und Holsteiner, mit der entsprechenden Abbildung einer stolzen Kuh unter dem Familiennamen. Auf der Pity Wood Farm hatte es ein solches Schild nicht gegeben.

Das Postamt in der nächsten Ortschaft hatte nur dienstags, mittwochs und donnerstags jeweils von elf bis dreizehn  Uhr geöffnet. Wie so viele Postämter auf dem Land war es nur um die Mittagszeit besetzt. Die Bewohner dieser Ortschaft konnten sich glücklich schätzen – in vielen Gegenden gab es solche Einrichtungen überhaupt nicht mehr. Da jedoch Freitag war, hatte es geschlossen.

Bei den meisten Häusern schien es sich um Ferien-Cottages oder Pensionen zu handeln. Jetzt, mitten im Winter, standen sie leer und warteten auf den Touristenansturm im Frühjahr. Ihre Besitzer beteten, dass sich die Ereignisse des Jahres 2001 nicht wiederholen würden, als der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche ihnen das Geschäft ruiniert hatte.

Die einzige nennenswerte Einrichtung in der Ortschaft war ein Heimatmuseum, das sich »Zentrum für landwirtschaftliches Erbe« nannte und in einem verhältnismäßig neuen Gebäude untergebracht war. Ein interessantes Beispiel für Diversifikation, das jedoch eher der Bewahrung des Erbes diente als der Bewahrung der Landwirtschaft.

»Irgendwelche anderen Vorschläge?«, fragte Murfin.

Cooper faltete eine Karte von der Region um Rakedale auf. »Die Straße hinauf gibt es noch eine Farm, ein Stück von der Ortschaft entfernt. Die sollten wir nicht auslassen.«

»Ich habe die Adresse eines pensionierten Polizisten bekommen, der hier ganz in der Nähe wohnt«, sagte Fry. »Er heißt Palfreyman. Wenn er ein Polizist der alten Schule ist, wäre es gut möglich, dass er alles über die Suttons weiß. Na ja, so viel wie jeder hier.«

»Wo wohnt er denn?«

»Hollowbrook Cottage, hat der Wirt des Pubs gesagt. Eigentlich müsste diese Straße dorthin führen.«

»Ich sehe es«, sagte Cooper mit dem Finger auf der Karte. »Wir können beides leicht miteinander verbinden.«

»Weißt du, was? Ich glaube, du solltest dir den Expolizisten vornehmen, Ben«, sagte Fry.

»Oh, danke. Dann denkst du also, ich wäre für diese Aufgabe am besten geeignet?«

»Ja. Na ja… das und weil sein Haus so weit von der Straße entfernt ist. Hier wird jemand nass werden.«

 

Manche pensionierten Polizisten entschieden sich dafür, einen Pub zu betreiben. Sie wünschten sich eine Beschäftigung, sagten sie, und wählten deshalb diese Möglichkeit, um nahe an der Bevölkerung zu sein – und manchmal auch ein bisschen zu nahe am Alkohol. Doch der ehemalige Police Constable David Palfreyman widmete sich seit seiner Pensionierung seinem weitläufigen Garten hinter Hollowbrook Cottage. Das Haus wirkte gepflegt, war behutsam modernisiert worden, und in sein Erscheinungsbild war offensichtlich viel Geld gesteckt worden. Palfreymans Cottage würde eine stolze Summe einbringen, falls er es irgendwann einmal verkaufen musste, um im hohen Alter seine medizinische Versorgung und seine Pflege bezahlen zu können.

Im Moment sah Palfreyman allerdings noch kerngesund aus. Er war ein stattlicher Mann, knapp einen Meter neunzig groß, und sorgte durch regelmäßige Körperertüchtigung dafür, dass seine Muskeln nicht erschlafften. Wie alle kahlköpfigen Männer, die viel Zeit im Freien verbrachten, musste auch er eine Kopfbedeckung tragen, um seinen Kopf im Sommer wie im Winter vor Witterungseinflüssen zu schützen. Der ehemalige Constable hatte sich für einen ramponierten Filzhut entschieden, dessen Krempe tief herunterhing und seine Augen vom Regen abschirmte.

Palfreyman empfing Cooper am Tor, nachdem er ihn seine Zufahrt hatte heraufkommen sehen. Er schien sich aufrichtig darüber zu freuen, einen Blick auf Coopers Dienstmarke werfen zu können, was nicht allzu häufig vorkam. Und zum ersten Mal an diesem Tag wurde Cooper hereingebeten.

Palfreyman hielt auf der Türschwelle inne und deutete auf  ein vorbeifahrendes Auto. »Das ist Mary Greenhalgh, die ihre Kinder von der Schule abholt. Sie werden sehen, dass in ein paar Minuten ein blauer Vauxhall vorbeifährt. Das ist ihr Freund.«

»Freund?«

»Liebhaber, wenn Ihnen das besser gefällt. Er besucht Mary immer nachmittags, und dann verlassen sie nacheinander das Haus – sie fährt los, um die Kinder abzuholen, und er fährt zuerst in die andere Richtung, dann dreht er um und kommt wieder zurück. Ich glaube, er wohnt in der Nähe von Buxton.«

Genau wie Palfreyman vorausgesagt hatte, fuhr kurz darauf ein blauer Vauxhall vorbei. Am Steuer saß ein Mann, der mit einer Hand seine Krawatte in Ordnung brachte.

»Wissen Sie über alles Bescheid, was hier vor sich geht?«

»Nach dreißig Jahren im Polizeidienst ist es mir in Fleisch und Blut übergegangen, Dinge zu bemerken. Außerdem weiß ich sonst nicht allzu viel mit meiner Zeit anzufangen. Im Winter kann man herzlich wenig im Garten arbeiten.«

Als Palfreyman gestikulierte, sah Cooper, dass sich über seine Handrücken blaue Adern schlängelten. Doch er hatte große Hände mit der Art von Handflächen, die in alten Zeiten womöglich so manchem aufmüpfigen Jugendlichen eine schmerzhafte Ohrfeige verpasst hatten.

Palfreyman setzte Teewasser auf und begann sofort zu erzählen. Er offenbarte, dass er sein gesamtes Berufsleben mit dem zugebracht hatte, was man heutzutage als »Streifendienst« bezeichnet hätte. Er nannte es Rundgang. Er war nie auf irgendetwas spezialisiert gewesen, und er war nie ein Kandidat für eine Beförderung gewesen. Er hatte seine Dienstzeit ohne eine Beanstandung in seiner Personalakte abgeleistet, aber auch ohne irgendeine Auszeichnung. Ein Mann, der keine Ambitionen hatte, abgesehen von der, seine Arbeit zu erledigen und nicht in Schwierigkeiten zu geraten.

Cooper glaubte, diesen Typ von Polizist zu kennen. Ganz sicher hatte Palfreyman während der letzten paar Jahre seiner Dienstzeit die Wochen und Tage bis zu seiner Pensionierung heruntergezählt, wie so viele Polizisten es taten. Auf Revieren im ganzen Land kreisten Polizisten das Datum auf dem Kalender rot ein, ab dem sie Anspruch auf die volle Pension hatten.

»Setzen Sie sich doch«, sagte Palfreyman. »Ich bin gleich fertig.«

Cooper nahm im Wohnzimmer Platz und bewunderte den jadegrünen Läufer sowie einen IKEA-Couchtisch, während er beobachtete, wie der pensionierte Polizist in der Küche herumhantierte.

Aus Palfreymans Erzählungen konnte man schließen, dass er sich in seinem Job auf seine eigene Weise engagiert hatte. Viele jüngere Polizisten hätten eine Versetzung in die tiefste Provinz als Strafe empfunden. Schließlich gab es hier draußen nicht viele Verbrechen, um die man sich hätte kümmern müssen. Eigentlich handelte es sich eher um einen PR-Job als um richtige Polizeiarbeit – die Präsenz eines altmodischen britischen Polizisten, die der Bevölkerung ein Gefühl von Sicherheit vermittelte.

Palfreyman war noch immer ein stattlicher Mann. Vermutlich stammte ein großer Teil des Gewichts, das er mit sich herumtrug, aus der Zeit nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst. Er stampfte in der Küche auf Füßen herum, die ständig ein Paar schwere Stiefel zu tragen schienen, auch wenn er diese im Windfang ausgezogen hatte.

Vermutlich hätte er nicht mehr lange bei der Polizei durchgehalten, wenn es noch nicht Zeit für seine Pensionierung gewesen wäre. Cooper konnte sich ihn nicht im modernen Polizeidienst vorstellen, wie er mit Blaulicht und Sirene bei einer Schlägerei vor einem Pub vorfuhr oder einen mutmaßlichen Einbrecher über ein paar Gartenmauern verfolgte. Aller  Wahrscheinlichkeit nach wäre er von seinen Vorgesetzten an einen Schreibtisch gesetzt worden, wo er Formulare hätte ausfüllen dürfen. Und das hätte er gehasst. Cooper malte sich aus, wie er in der Ecke eines Büros saß und Groll und Zynismus verströmte.

»Dann haben Sie also immer noch den Finger auf dem Puls von Rakedale, Mr Palfreyman?«

»Nicht ganz. Nicht mehr so wie früher. Aber ich weiß, wenn der Blutdruck hoch ist, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Aber Sie sind mit der Geschichte der Pity Wood Farm vertraut?«

»Da sollten Sie sich mit Tom Farnham unterhalten«, erwiderte Palfreyman. »Er hat auf PityWood gearbeitet. Ich glaube, er war der Einzige, der dort längere Zeit gearbeitet hat. Aber er ist auch ein Einheimischer. Alle anderen sind immer nur für ein paar Monate geblieben und haben dann wieder das Weite gesucht.«

»Alle anderen?«

»Gelegenheitsarbeiter. Aushilfen.«

»Meinen Sie damit Wanderarbeiter?«

»Oh, ja. Im Lauf der Jahre waren ganze Heerscharen von ihnen auf Pity Wood beschäftigt. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Aus meiner Sicht war es schwierig, da den Überblick zu behalten. Ich wusste nie genau, wer gerade hier in der Gegend wohnte. Tja, ich habe versucht, Raymond zu überreden, dass er besser Buch führt, aber da habe ich in den Wind geredet. Für mich ist es ein Wunder, dass sie nicht in Schwierigkeiten gekommen sind. Heutzutage würde man damit nicht davonkommen – die Vorschriften sind viel zu streng. Ein Haufen Bürokratie. Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen, da Sie auch Polizist sind.«

»Fanden Sie den Umgang mit den Brüdern Sutton schwierig, Mr Palfreyman?«

»Schwierig?« Er schniefte nachdenklich. »Na ja, komische Käuze waren sie schon, die Suttons. Ich war einmal bei ihnen, in der Zeit, bevor Tom Farnham auf der Bildfläche erschien. Derek und Raymond saßen einfach da, einer links am Tisch und einer rechts, und redeten kein Wort miteinander. Merkwürdig war das. Als hätten sie Angst gehabt, das Schweigen zu brechen, als hätten beide gedacht, dass demjenigen, der als Erster spricht, irgendetwas Schreckliches zustoßen würde.«

»Gab es böses Blut zwischen den beiden? Hatten die Brüder irgendeine Auseinandersetzung?«

»Nicht dass ich wüsste. Zumindest nicht seit Menschengedenken. Ich glaube, so waren sie einfach. Störrische alte Sturköpfe. Sie kennen die Sorte ja.«

»Ja, ich glaube schon.«

Draußen auf der Straße fuhr ein weiterer Wagen vorbei, und Palfreymans Aufmerksamkeit schweifte ab.

»Wie ich sehe, haben Sie eine Katze«, sagte Cooper auf dem Weg nach draußen, als er auf dem Läufer in der Küche ein elegantes Fellknäuel bemerkte.

»Ja. Das ist ein Burmesischer Kater.«

»Hatten die Suttons viele Katzen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Palfreyman. »Aber wahrscheinlich schon. Auf allen Farmen gibt es Katzen, nicht wahr?«

 

Fry und Murfin wurden ebenfalls hereingebeten. Doch das Anwesen, das sie aufsuchten, war keine Farm – zumindest nicht mehr. Jemand hatte das Farmhaus gekauft, in ein schickes Eigenheim verwandelt und das Land an die benachbarten Farmer verkauft. Wenn auf dem Grundstück früher Nebengebäude gestanden hatten, so war jetzt nichts mehr von ihnen zu sehen. So ähnlich würde die Pity Wood Farm in Zukunft auch aussehen, dachte Fry.

In der Einfahrt stand ein eleganter neuer Range Rover, das  erste Auto seit einer Weile, das nicht voller Schlamm war. Das Innere des Hauses war makellos und wurde vermutlich von der zierlichen, asiatisch aussehenden Frau in Schuss gehalten, die Fry wie ein Gespenst von der Küche in den Gang hatte schweben sehen, als sie eingetreten war.

»Wir bekommen die Dorfbewohner nicht oft zu Gesicht«, sagte Mrs Brindley, als sie ihren Besuchern zur Begrüßung ein Tablett mit Tee hinstellte. »Das soll nicht heißen, dass wir selbst keine Dorfbewohner sind, aber Sie wissen schon, was ich meine.«

»Nicht genau«, entgegnete Fry.

»Na ja, Rakedale… Was uns betrifft, gibt es keinen Grund, dort hinzufahren. Ja, auch wenn es nur eine halbe Meile entfernt ist. Schließlich gibt es dort nicht einmal Geschäfte oder ein Postamt. Oder eine Kirche.«

»Nur eine Kapelle der Primitive Methodists.«

»Genau.«

Mrs Brindley war eine schlanke, kultivierte Frau mit bewusst legerem Bekleidungsstil, der ihr gut stand. Sie und ihr Ehemann waren in ihren Vierzigern, angenehme und freundliche Leute. Normalerweise hätte Fry auf solche Qualitäten nicht viel gegeben, doch das hier war Rakedale, und somit stellten sie eine willkommene Abwechslung dar.

»Ich fürchte, unser Lebensstil verlangt, dass wir woandershin fahren, Sergeant«, sagte sie. »Wir brauchen Geschäfte, Restaurants, Theater. Und Sporteinrichtungen für die Kinder. In Rakedale gibt es nichts dergleichen. Also fahren wir auch nie dorthin, es sei denn, wir sind richtig faul und beschließen, dem Pub im Ort einen Besuch abzustatten. Wir fahren nach Hartington, um in die Kirche zu gehen, und nach Buxton oder Ashbourne zum Einkaufen und so.«

Abgesehen von dem Ehepaar selbst, hielt sich noch ein Junge im Teenageralter im Zimmer auf, der Fry bei ihrer Ankunft nicht vorgestellt worden war. Er war ungefähr achtzehn  Jahre alt, vielleicht auch ein bisschen jünger. Es bereitete ihr immer größere Schwierigkeiten, das Alter anderer Leute zu schätzen. Er sagte nichts, doch sein starrer Blick war ein wenig beunruhigend. Vermutlich war er einer der Gründe für den Lebensstil der Brindleys.

»Dann kennen Sie die Suttons von der Pity Wood Farm also nicht?«, erkundigte sich Fry.

»Die liegt auf der anderen Seite der Ortschaft, nicht wahr?«, sagte Mrs Brindley. »Wahrscheinlich haben wir schon Klatsch über sie gehört.«

»Wahrscheinlich? Von wem?«

»Verzeihung?«

»Von wem haben Sie Klatsch über sie gehört, wenn Sie nie in den Ort fahren?«

Mrs Brindley sah verwirrt ihren Mann an. »Alex?«

»In Orten wie diesem existiert so eine Art Kommunikation durch Osmose«, sagte er. »Die Leute wissen Bescheid, ohne dass man ihnen etwas erzählen muss. Wenn man schon einmal im Ort war, dann wette ich, sie wissen lange, bevor man eintrifft, dass man kommt.«

»Ja, diesen Eindruck hatte ich auch.«

Brindley lächelte. Er war ein gut aussehender Mann, groß und dunkelhaarig, aber auf eine Art und Weise entspannt und entgegenkommend, wie Fry sie bei Leuten aus dieser Gegend inzwischen als völlig untypisch empfand. Das lag vermutlich daran, dass sie mit zu vielen Kriminellen zu tun hatte.

»Tja, bei uns scheint das inzwischen auch zu funktionieren«, sagte er. »Die Suttons sind uns ein Begriff. Zwei Brüder, nicht wahr? Aber einer der beiden ist vor nicht allzu langer Zeit gestorben. Das stand in der Lokalzeitung, und sein Trauergottesdienst wurde in der Methodisten-Kapelle abgehalten.«

»Ja, das war Derek Sutton.«

»Aber die beiden waren Farmer, wissen Sie … Wir hatten keinen Kontakt zu ihnen. Ich kann mir vorstellen, dass wir nicht viel gemein gehabt hätten.«

Das war der wahrste Satz, den Fry seit Tagen gehört hatte.

Sie trank ihren Tee aus und blickte zum Fenster hinaus. Natürlich regnete es noch immer. Noch sah sie Ben Cooper nicht im Freien stehen und nass werden.

»Noch eine letzte Frage. Ist Ihnen, seit Sie hier wohnen, zu Ohren gekommen, dass irgendjemand vermisst wird? So etwas würde sich doch herumsprechen, oder? Durch Osmose oder auf andere Weise.«

»Nein, und das ist ziemlich beunruhigend, Sergeant«, sagte Mrs Brindley. »Wir haben das mit dem Fund in den Nachrichten gesehen. Es wurde ein Bild der alten Farm gezeigt. Schrecklich, was da passiert ist.«

Sie konnte sich nicht überwinden, etwas so Geschmackloses wie eine Leiche auch nur zu erwähnen.

»Ja, schrecklich«, sagte Fry.

»Wir würden sehr gerne helfen, wenn wir können. Aber momentan haben wir alle so viel um die Ohren. Sie hatten ziemliches Glück, dass Sie uns überhaupt zu Hause erwischt haben. Wir hatten auf jeden Fall keine Zeit, uns beim örtlichen Klatsch auf dem Laufenden zu halten.«

»Wie viele Kinder haben Sie eigentlich, Mrs Brindley?«

»Zwei, Sergeant. Evan hier und Chrissie, unsere Tochter. Chrissie ist vierzehn.«

Fry wandte sich an den halbwüchsigen Jungen, der seit ihrer Ankunft schweigend auf der Sofakante gesessen und sie beobachtet hatte.

»Ich nehme an, Sie kennen auch niemanden in Rakedale, Evan?«

»Nein, kaum jemanden. Es gibt dort keine jungen Leute, nur Alte – ich meine alte Menschen.«

»Es ist schon schwierig genug, zu verhindern, dass Chrissie und Evan in der Schule den falschen Umgang haben«, sagte Mrs Brindley. »Wir würden gar nicht wollen, dass sie in den Ort hinuntergehen.«

»Ich verstehe.«

»Müssen wir uns Sorgen um die Sicherheit unserer Kinder machen, Sergeant?«, fragte sie.

»Das bezweifle ich«, erwiderte Fry. »Falls tatsächlich ein Verbrechen begangen wurde – und da sind wir uns noch nicht einmal hundertprozentig sicher -, dann liegt das schon eine ganze Weile zurück.«

Die Teetassen waren leer, und Murfin hatte den letzten Krümel des letzten Plätzchens verspeist. Es wurde Zeit, die normale Welt zu verlassen und auf die Pity Wood Farm zurückzukehren.

»Oh, Sie kennen doch bestimmt David Palfreyman?«, sagte sie.

»Palfreyman? Ja, den kennen wir«, sagte Brindley vorsichtig. »Er wohnt ganz in der Nähe, und wir haben uns ein paar Mal gegrüßt.«

»Er war früher der Dorfpolizist.«

»Ah, der ländliche Polizist. Ja, den haben wir schon einmal zu Gesicht bekommen. Ich fürchte, man kann ihn kaum übersehen.«

Während ihres Besuchs hatte der Sohn dagesessen und Fry und Murfin beobachtet, als hätten sie eine Privatvorstellung für ihn gegeben. Seine persönliche Wohnzimmer-Version von  Law and Order oder CSI: Den Tätern auf der Spur vielleicht. Der Höhepunkt würde leider ein wenig enttäuschend sein: Keine Pistolen, die gezogen wurden, und keine bewaffneten Polizisten, die gerufen wurden, um jemandem Handschellen anzulegen. Nur langweilige Polizeiarbeit. Nur Detective Sergeant Diane Fry, die sich wie üblich durch den Schlamm kämpfte.
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Cooper setzte Fry und Murfin auf der Pity Wood Farm ab und zog für seinen nächsten Hausbesuch abermals die Generalstabskarte zu Rate. Südlich von Rakedale befanden sich die Überreste des Pity Wood selbst sowie ein Hügel, der in der Karte als Soldier’s Knoll eingezeichnet war. Einige der Felder und Hänge hatten ebenfalls atmosphärische Namen: Godfrey’s Rough, Limberstitch, Biggin Hey, Callow Core. Sie enthielten viele altmodische Begriffe für Lichtungen im Wald. Früher musste es hier viel mehr Bäume gegeben haben.

Tom Farnham wohnte in der Nähe der Ortschaft Newhaven auf der anderen Seite des Waldes. Da es keine direkte Route gab, steuerte Cooper seinen Toyota in Richtung A515.

Er kam an einer Farm namens Organ Ground vorbei, wo sich ein noch größerer Berg von Silageballen auftürmte als auf der Pity Wood Farm, wobei die Ballen in diesem Fall überwiegend weiß waren. Hatten die unterschiedlichen Farben irgendeine Bedeutung? Cooper kramte in seinem Gedächtnis nach den landwirtschaftlichen Methoden, die er sich im Lauf der letzten dreißig Jahre nach und nach angeeignet hatte, stellte jedoch fest, dass er passen musste. Falls er es jemals gewusst hatte, dann hatte er es inzwischen wieder vergessen. Er würde Matt irgendwann einmal fragen müssen.

Vor ihm bog ein kleiner roter Überlandbus um die Ecke. Auf dem Weg nach Newhaven fiel Cooper ein, dass es in dieser Gegend keinen Handyempfang gab. Auf dem Display seines Telefons stand zu lesen: »Nur Notrufnummern.« Was für eine Farce.

Der Übergang von Kalkstein zu Lehm war an den Häusern zu erkennen, an denen man auf der Straße vorbeifuhr. Im Süden der Grafschaft waren rote Ziegel das vorherrschende Baumaterial, mit Dachschindeln aus Lehm anstelle von Stein. Bei vielen Farmen waren die Nebengebäude zu Ferien-Cottages umgebaut worden. Inzwischen wohnten keine Farmarbeiter mehr auf den Anwesen, und zu manchen Jahreszeiten überstieg die Anzahl der Touristen die der Einheimischen bei weitem.

In der Nähe der Ziegelbrennerei von Newhaven stand eine kleine Herde von schwarz-weißen Kühen in einem Meer aus Schlamm um einen Wassertrog. Dort, wo ein Traktor auf das Feld gefahren war, hatte sich der Boden vollständig verflüssigt. Als sich eine der Kühe bewegte, machten ihre Hufe ein glucksendes Geräusch wie ein Fisch, der in einem Fluss aus dem Wasser springt und wieder eintaucht. Die Beine und Bäuche der Tiere waren dick mit halb getrocknetem Matsch überzogen. Beim Anblick des allgegenwärtigen Morasts sehnte sich Cooper nach der sauberen, mit Geröll bedeckten Hügellandschaft weiter im Norden.

Hier hing der heiße Geruch der Brennöfen in der Luft. Der Lehm und der Sand für die Ziegelbrennerei war einst vor Ort abgebaut worden. Sogar der Quarzsandstein zur Herstellung von Silikaziegeln war aus einem Steinbruch bei Wessington gekommen, das fünfzehn Meilen entfernt lag. Heutzutage wurden jedoch sämtliche Materialen importiert, die in Newhaven verarbeitet wurden.

Farnhams Haus wurde durch eine Baumreihe von der Straße abgeschirmt, und Cooper wäre fast daran vorbeigefahren, wenn er nicht gesehen hätte, dass sich Rauch aus dem Kamin kräuselte und ein regennasses Viehgatter schimmerte, das Mr Farnhams Einfahrt vor plündernden Wiederkäuern schützte.

Er fand den Hausbesitzer in einer zur Werkstatt umgebauten Garage, wo er einen Rasenmäher auf dem Betonfußboden in seine Einzelteile zerlegt hatte. Weitere Rasenmäher standen neben einer Motorsense und einer Kettensäge an der Ytongwand und warteten darauf, dass sich jemand ihrer annahm. Der Geruch von Benzin und Öl war kaum zu ertragen, doch Farnham hatte das Garagentor offen gelassen, damit die Dämpfe abziehen konnten. Das erste Stück des Bodens hinter dem Tor war feucht vom Regen, den der Wind hereinwehte, doch das war immer noch besser, als in den Benzindämpfen zu ersticken.

»Ja, ich habe ein paar Jahre lang bei den Brüdern Sutton gearbeitet«, sagte Franham. »Das heißt, bis es mit ihrem Betrieb den Bach runterging. Niemand, der ein bisschen Verstand hat, bleibt in einem erfolglosen Unternehmen, es sei denn, er ist wirklich damit verbunden, wie die Suttons es waren. Ich wusste, wann es Zeit war, wieder auszusteigen.«

»Das klingt ein bisschen nach der sprichwörtlichen Ratte, die das sinkende Schiff verlässt, wenn ich es so formulieren darf, Sir.«

Farnham blieb gelassen. »Tja, ich war schließlich nicht der Kapitän, also hatte ich nicht vor, mit dem Schiff unterzugehen, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich habe mich nach dem nächsten Rettungsboot umgesehen. Tom Farnham ist schließlich kein Idiot.«

»Sie sagten, Sie hätten ›bei‹ den Suttons gearbeitet«, sagte Cooper. »Welche Rolle hatten Sie auf Pity Wood genau?«

»Man könnte sagen, ich war so eine Art Farm-Manager. Aber eine meiner Hauptaufgaben bestand darin, neue Projekte einzuführen, zu diversifizieren, den Betrieb am Laufen zu halten. Aber es hat nie geklappt. Letztendlich hat nichts von dem geklappt, was ich versucht habe.«

An der Garagenwand reihten sich Werkzeugständer aneinander, und die Werkbank war zerkratzt und mit Öl von früheren Arbeiten besudelt. Mr Farnham war allem Anschein nach handwerklich begabt. Es war praktisch, so jemanden auf einer Farm zu haben, wo ständig Maschinen repariert werden mussten.

»Dann waren Sie also bei den Suttons angestellt, Sir?«

»Hm, nicht direkt. Ich habe einen Teil von meinem eigenen Geld in die Pity Wood Farm gesteckt, also war ich eher Teilhaber als Angestellter.«

»Wenn Sie selbst Geld investiert haben, müssen Sie ja Vertrauen gehabt haben in Ihre Fähigkeit, das Schicksal der Farm zum Guten zu wenden.«

»Oh, das hatte ich. Und es hätte auch funktionieren können. Es hätte funktionieren sollen.«

»Welche Art von Diversifikationsprojekten haben Sie denn ausprobiert?«

Farnham verzog das Gesicht. »Alle möglichen Sachen. Bei einigen davon handelte es sich um meine Projekte, während andere… na ja, Raymond und Derek hatten da ihre eigenen Ideen. Um ehrlich zu sein, waren ein oder zwei davon schlichtweg verrückt.«

Bei der Formulierung »um ehrlich zu sein« hatte Cooper die Ohren gespitzt. Die war nämlich fast ausnahmslos ein Anzeichen dafür, dass jemand drauf und dran war zu lügen. Er fragte sich, ob die vollkommen verrückten Ideen nicht in Wirklichkeit von Farnham selbst gestammt hatten. Schließlich richtete es jetzt ja keinen Schaden mehr an, den beiden Brüdern die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, oder? Einer der beiden war tot und der andere im Pflegeheim.

Das war bereits das zweite Signal, das er von Tom Farnham empfangen hatte. Von sich selbst in der dritten Person zu sprechen, war ein sicheres Anzeichen für eine Ausflucht.  Tom Farnham ist schließlich kein Idiot.

»Die Leiche, die wir gefunden haben, war an einer Stelle in der östlichen Ecke des Grundstücks begraben, die nicht genutzt wurde«, sagte Cooper. »Nicht weit vom Haus entfernt.«

»Ungenutzte Stelle?« Farnham runzelte die Stirn. »Können Sie mir zeigen, wo Sie meinen?«

Cooper nahm das Stück Papier, das ihm gereicht wurde, und machte eine grobe Skizze. Er war kein Leonardo, aber sie würde ihren Zweck erfüllen.

»Wir haben an dieser Stelle immer Anhänger und andere Gerätschaften abgestellt«, sagte Farnham. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie dort jemand ein Grab schaufeln sollte, selbst wenn er wollte. Das Erdreich muss ziemlich fest verdichtet gewesen sein.«

»Wie ich gehört habe, war es auch nicht einfach, die Leiche wieder auszugraben.«

»Tja, dann muss sich das Grab bereits lange dort befunden haben. Schon bevor ich bei Raymond und Derek eingestiegen bin. Wahrscheinlich haben die alten Knaben diesen Teil des Grundstücks in der Vergangenheit für etwas anderes benutzt.«

Cooper reagierte nicht auf Farnhams Einladung, die Leiche weit vor seine Zeit auf der Pity Wood Farm zu datieren. Stattdessen warf er einen Blick auf seine Skizze und stellte fest, dass die Wellenlinien, die er gezeichnet hatte, eher an einen See erinnerten als an den Hof einer Farm. Und das war angesichts des derzeitigen Wetters auch äußerst passend.

»Ist das nicht einer der Bereiche, die vor einigen Jahren für ein Sammelbecken in Betracht gezogen wurden?«, fragte er.

»Oh, das war damals in den Sechzigern oder Siebzigern«, sagte Farnham.

»Als das Überschwemmungsrisiko in diesem Tal bekannt wurde, sind die Immobilienpreise doch bestimmt in den Keller gegangen?«

»Ja, für eine Weile. Vernichtet vom Schreckgespenst der Enteignung, hm? Das Schicksal des kleinen Mannes besiegelt durch die Regierung und durch Kommunalbehörden.«

»Dann hätte also zu dieser Zeit keine Chance bestanden, die Pity Wood Farm zu verkaufen. Wenn die Suttons hätten umsiedeln wollen, wäre das nicht möglich gewesen. Sie müssen geglaubt haben, sie wären verflucht.«

»Aber das hat nicht ewig angehalten. Die Wahl fiel stattdessen auf Carsington als Ort für das Sammelbecken.« Farnham lachte. »Der Fluch ist also auf jemand anderen übergegangen.«

»Ich nehme an, es gab Proteste?«, fragte Cooper.

»Nur im kleinen Rahmen. Ein paar Farmer aus der Gegend von Carsington haben sich zusammengetan. Meiner Meinung nach hatten sie nie eine echte Chance.«

Cooper hatte Verständnis für Leute, die sich gegen etwas wehrten, solange sie sich dabei nicht über Gesetze hinwegsetzten. Wenn es damals keine energischen Proteste gegeben hätte, gäbe es jetzt in Winnats Pass ein Wohn- und Industriegebiet und in den Tälern um Hartington eine Rennstrecke. Außerdem würde eine Autobahn den Peak District in zwei Hälften teilen.

Er versuchte, sich vorzustellen, was die Suttons empfunden haben mochten, als sie das Schicksal der Farmer auf der anderen Seite der Hügel verfolgten, die vergeblich um ihre Ländereien kämpften. Schadenfreude war vermutlich das richtige Wort dafür. Gott sei Dank dort und nicht hier.

Cooper sah Farnham einen Moment zu, wie dieser an dem Rasenmäher arbeitete. Kräftige, geschickte Hände setzten ein Rotorblatt wieder ein.

»Haben Sie irgendeine Vermutung, um wen es sich bei dem Opfer handeln könnte, Mr Farnham?«

»Opfer?«

»Der Leichnam, den wir auf Pity Wood gefunden haben. Den Leichnam einer Frau.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Bitte denken Sie genau nach. Alles, woran Sie sich erinnern, könnte uns bei der Identifizierung helfen. Eine Frau, die vor ungefähr zwölf Monaten verschwunden ist?«

Farnham arbeitete weiter und sah dabei nicht ein Mal auf. »Nein, tut mir leid.«

»Ich habe mir sagen lassen, dass auf der Pity Wood Farm etliche Gastarbeiter beschäftigt waren. War das während Ihrer Zeit, Sir?«

Da es sich in diesem Fall um einen Sachverhalt handelte, der nachgeprüft werden konnte, wäre eine Lüge bald aufgeflogen. Cooper sah, dass Farnham sich das selbst ausrechnete, ehe er antwortete. Er ließ sich etwas zu viel Zeit damit, Teile des Motors wieder zusammenzubauen.

»Ja, das war es. Wie ich schon sagte, wir haben ein paar Diversifikationsprojekte ausprobiert. Gartenbau, Geflügelzucht… Manche davon erforderten Arbeit zu bestimmten Jahreszeiten. Oft einfache Tätigkeiten. Also, ja, wir hatten Gastarbeiter, wenn Sie sie so nennen möchten.«

»Tja, dann werden wir Aufzeichnungen brauchen. Einzelheiten zu den Arbeitern, die während der letzten Jahre auf Pity Wood beschäftigt waren. Sie waren so eine Art Farm-Manager, also …?«

»Ah, ja, Aufzeichnungen.« Farnham richtete sich auf und wischte sich die Hände mit einem Lumpen ab. »Die sind auf der Farm, wo sie hingehören. Ich habe die Farm-Akten bei Raymond gelassen. Die beiden waren nicht besonders gut im Dokumentieren, wissen Sie. Sie hielten die ganze Bürokratie und den Papierkram für überflüssig. Aber alles, was vorhanden ist, finden Sie auf Pity Wood.«

»Danke, Sir.«

»Oh, falls die Bauarbeiter die Akten nicht schon entsorgt  haben«, sagte Farnham, als sei ihm diese Möglichkeit soeben eingefallen. Doch Cooper fand sein unschuldiges Getue nicht überzeugend.

In der Werkstatt war es kalt. Und wo es nicht nass war, war es ölig. Farnham besaß einen ramponierten weißen Subaru-Pritschenwagen mit schlammverkrusteten Radkappen, doch der stand im Freien in der Einfahrt, damit in der Garage mehr Platz war.

»Verbringen Sie viel Zeit hier draußen?«, erkundigte sich Cooper.

»So viel, wie ich will«, erwiderte Farnham. »Ich bin Witwer, wissen Sie.«

Als Cooper von Farnhams Haus wegfuhr, betrachtete er die Landschaft mit anderen Augen. Der ideale Standort für ein Sammelbecken sollte von einem Ring aus Hügeln umgeben sein, damit weniger Dämme gebaut werden mussten. Rakedale hatte das zu bieten. Außerdem gab es dort den erforderlichen Lehmboden, der verhinderte, dass das Wasser versickerte, und der sich außerdem als Dammbaumaterial eignete. Aus diesem Grund war der Bau von Sammelbecken in Kalksteingegenden vermieden worden. Kalkstein war viel zu porös. Wenn die Sammelbecken nur ein paar Meilen weiter nördlich gebaut worden wären, würde Manchester unter einer permanenten Wasserknappheit leiden.

 

Die Ansammlung von vielen Menschen auf engem Raum sorgte in der mobilen Einsatzzentrale für einen warmen Mief. Jedes Mal, wenn jemand die Tür öffnete, wurde er mit einem Trommelfeuer von Beschwerden bedacht, weil er einen Luftzug hereingelassen hatte. Der Eingangsbereich war mit schlammigen Fußabdrücken übersät, und in den einzelnen Abteilen war ebenfalls Matsch verteilt worden.

»Irgendwelche Fortschritte in Sachen Identifizierung?«, rief Hitchens aus dem Büro.

»Wir hoffen, von den Kriminaltechnikern ein paar Ergebnisse zu bekommen, Sir.«

»Oh, die Kriminaltechniker. Sind die damit beschäftigt, den Schuttcontainer zu durchstöbern?«

»Ja, Sir.«

Hitchens sah Fry und schüttelte den Kopf. »Wie Sie sehen können, Diane, herrscht hier wie üblich organisiertes Chaos. Ich habe soeben die Ergebnisse der pathologischen Voruntersuchung der Leiche bekommen. Keine Anzeichen für ein größeres Trauma.«

»Ist das alles?«

»Ja, bis Mrs van Doon sie genauer unter die Lupe nimmt. Sie führt heute Nachmittag eine vollständige Obduktion durch. Wenn Sie möchten, können Sie ihr ja ein bisschen Dampf machen.«

»Oh, danke.«

»Es ist uns allerdings gelungen, noch ein paar Männer zur Verstärkung des Ausgrabungsteams zu bekommen«, sagte Hitchens. »Sie sind inzwischen vor Ort.«

»Das sind gute Neuigkeiten. Könnten sie…?«

»Ja, ich habe sie gebeten, an der unebenen Stelle anzufangen, die Ihrem jungen Bauarbeiter Kopfzerbrechen bereitet hat.«

»Ausgezeichnet.«

Für das Team vor Ort waren behördliche Lunchpakete geliefert worden, einer der wenigen Lichtblicke bei einem ansonsten ermüdenden und undankbaren Job. Doch selbst das sorgte in der mobilen Einsatzzentrale für Murren.

»Irgendjemand hat sich sämtliche Schokoriegel aus unseren Lunchpaketen unter den Nagel gerissen«, beklagte sich jemand.

»Okay, wo ist Gavin Murfin?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Fry, als sie die Tür öffnete. »Aber er hat vermutlich gleich mehrere Alibis parat.«

Fry blieb vor dem Anhänger stehen und betrachtete den Schlamm. Ihre Schuhe hatten sich noch nicht vom Vortag erholt. Als sie endlich dazu gekommen war, sie zu putzen, war der Lehm bereits festgetrocknet gewesen. Lehm war äußerst hartnäckig und ließ sich praktisch nicht mehr entfernen.

»Diane?«

»Ja?«

Liz Petty von der Spurensicherung war mit einem Paar Gummistiefel in der Hand neben ihr aufgetaucht.

»Die habe ich aus dem Transporter mitgebracht. Ich dachte mir, Sie können sie vielleicht gebrauchen.«

»Oh, danke.«

Fry nahm die Gummistiefel automatisch entgegen. Als Petty sich wieder entfernte, stand sie mit den Stiefeln in der Hand da, warf einen Blick auf den Schlamm und fragte sich, wie albern sie wohl aussah.

 

 

Als Cooper wieder auf der Farm eintraf, machte er sich sofort auf die Suche nach Fry, um ihr das Ergebnis seiner Befragung mitzuteilen.

»Und welchen Eindruck hast du von Mr Farnham?«, fragte sie.

»Ich glaube, er würde seine eigene Großmutter verkaufen, Organ für Organ.«

Fry lachte. »Dann hast du also nicht geglaubt, was er dir erzählt hat?«

»Was er gesagt hat, klang alles viel zu oberflächlich, zu modelliert, um sich im besten Licht darzustellen. Angeblich hat er sein Möglichstes getan, hat selbst Geld in die Farm investiert, aber es ging ohne sein Verschulden schief, und deshalb musste er bedauerlicherweise aussteigen.Wenn man ihm glauben würde, wäre er beinahe ein Heiliger. Aber auf mich hat er eher wie ein Gebrauchtwagenhändler gewirkt.«

»Ein zwielichtiger Typ?«

»Würde ich schon sagen.«

»Behalte ihn im Auge«, sagte Fry. »Und lass es mich wissen, wenn du es mit einer anderen Methode bei ihm probieren möchtest.«

Im Umgang mit zwielichtigen Typen gab es gängige Methoden. Man konnte sie zwar nicht dazu zwingen, eine Aussage zu machen, doch man konnte unterschiedliche Strategien ausprobieren. Unter bestimmten Umständen gab man beispielsweise vor, sich für etwas ganz anderes zu interessieren, zum Beispiel, ob das Fahrzeug des Betreffenden ordnungsgemäß zugelassen war. Nur unzulässiger Druck durfte natürlich nicht ausgeübt werden.

Als letztes Mittel blieb immer noch die Option, einen Verdächtigen zu verhaften, um ihn befragen und durchsuchen zu können. Ohne Haftbefehl bestand dabei allerdings die Gefahr, von dem Betreffenden verklagt zu werden und vor Gericht ein paar tausend Pfund Schadensersatz zahlen zu müssen. Finanziell gesehen war das allerdings immer noch besser, als bei einem langwierigen, fruchtlosen Ermittlungsverfahren, das letztendlich in eine Sackgasse führte, teure Ressourcen zu verschwenden.

»Wir sollten versuchen, die Farm-Akten zu finden«, schlug Cooper vor. »Ich glaube, Farnham hat zumindest in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt. Wenn die Akten irgendwo sind, dann im Haus.«

»Gut, ich helfe dir später. Im Haus ist es immerhin trocken, wenn es schon nicht besonders sauber ist.«

Doch Cooper schenkte ihr keine Aufmerksamkeit mehr. Er blickte auf seine Füße.

»Weißt du, ich kann mich nicht erinnern, jemals so roten Schlamm gesehen zu haben – zumindest nicht in dieser Gegend. Echte Lehmerde findet man eigentlich nur weiter im Süden.«

Murfin kam durch den Matsch gestapft, um Fry eine Liste der Gegenstände zu überreichen, die die Kriminaltechniker aus dem Schuttcontainer geborgen hatten. Es war eine sehr lange Liste, doch die meisten Dinge darauf konnte sie getrost unberücksichtigt lassen. Sie war nur an dem interessiert, was aus dem Loch stammte, und die Spurensicherung hatte einige von den Gegenständen hilfreicherweise zu einer Gruppe zusammengefasst. Diese waren ganz oben im Container in eine Ecke geworfen worden, zu der eine Rampe aus ein paar Brettern führte, auf der man einen Schubkarren nach oben schieben konnte. An dieser Stelle hatten Steine, mehrere unidentifizierbare verrostete Metallstücke, ein kaputter Eimer, ein Päckchen Kaffeefilter und ein paar braune Weckgläser gelegen.

Sie las die Liste ein zweites Mal durch, diesmal aufmerksamer, und wandte sich dann den übrigen Dingen zu, die als weniger wichtig eingestuft worden waren. Die Mitarbeiter der Spurensicherung hatten recht gehabt: Sie hatten die relevanten Gegenstände ausgewählt. Was nicht da war, konnte auch nicht aufgelistet werden.

Fry blickte über das Gelände auf das Leichenzelt, in dem ein forensischer Botaniker mit einem Teelöffel Pflanzenteile aus dem Boden herauslöste. Sie hatte ein klares Bild von Jamie Ward vor Augen, wie dieser im Matsch kauerte und geschockt den Gegenstand anstarrte, den er im Graben gefunden hatte. Als er geschrien hatte, war jemand zu ihm hingelaufen, in der Meinung, er habe sich verletzt, während Nikolai, der Polier, im Hintergrund geflucht hatte. Alles an diesem Bild war völlig klar, bis auf eine Sache.

»Gavin, hast du schon eine Liste mit den Namen und Adressen der Bauarbeiter bekommen?«

»Ich hoffe, du möchtest sie nicht auf Englisch haben.«

Fry überflog die Liste, die er ihr reichte. Ihr war klar, was Gavin meinte – die meisten Namen klangen osteuropäisch.  Sie war mit den verschiedenen Nationalitäten in diesem Teil der Welt nicht vertraut genug, um beurteilen zu können, woher sie genau stammten, doch glücklicherweise hatten die Polizisten, die die Liste erstellt hatten, die jeweilige Staatsangehörigkeit ebenfalls vermerkt. Polnisch, tschechisch, slowakisch. Bis auf zwei, die irische Staatsbürger waren, sprach keiner der Bauarbeiter Englisch als Muttersprache.

Dann korrigierte sich Fry. In Irland wurde Gälisch gerade wiedereingeführt. Die beiden Iren betrachteten Englisch also womöglich auch nicht als ihre Muttersprache. Es war ratsam, in solchen Punkten Sorgfalt walten zu lassen. Sie wollte nicht in einen Kurs gesteckt werden, um ihre interkulturelle Kompetenz zu verbessern.

»Einige dieser Männer geben dieselbe Adresse in Macclesfield an«, stellte sie fest.

»Ja, das ist so eine Art Wohnheim oder Pension für Arbeiter«, sagte Murfin. »Dem Polier zufolge sind die meisten von ihnen bei ein und derselben Agentur angestellt, die sie landesweit immer dorthin schickt, wo es gerade Arbeit gibt. Momentan wohnen sie in Macclesfield. Morgen auf dem Mond.«

»Gavin, trommle ein paar Uniformierte zusammen und unterhalte dich noch einmal mit allen diesen Männern. Ich will wissen, wer von ihnen in der Nähe von Jamie Ward gearbeitet hat, als der die Leiche entdeckt hat. Jamie behauptet, dass einer von ihnen zu ihm hingerannt ist, als er geschrien hat, aber er kann sich nicht mehr erinnern, wer. Das würde ich gerne herausfinden.«

»Okay, kann ich machen.«

Murfin trottete mit betrübtem Gesichtsausdruck wieder davon. Fry schien das nicht zur Kenntnis zu nehmen.

»Diese Frau macht mir Sorgen«, sagte sie zu Cooper. »Gar nichts über sie zu wissen, ist ziemlich frustrierend. Das bedeutet, dass wir keine ihrer Verbindungen rekonstruieren und keine Theorien über ihren Tod aufstellen können. Möglicherweise hat sie Selbstmord begangen oder ist durch einen Unfall ums Leben gekommen. Und dann hat irgendjemand sie begraben.«

»Absichtlich?«, fragte Cooper.

Fry lachte. »Kann man denn jemanden versehentlich begraben?«

»Auf einer Farm? Eventuell schon. Man kann an der falschen Stelle stehen und unter einer Anhängerladung Silofutter oder Jauche begraben werden. Auf Farmen kommen immer wieder Menschen ums Leben. Aber in der Regel merkt man, wenn so etwas passiert. Selbst wenn man in die falsche Richtung geschaut oder wegen des Traktorenlärms keinen Schrei gehört hat, würde man schnell feststellen, dass jemand fehlt. Oder etwa nicht?«

Fry starrte auf den Boden. »Das könnte davon abhängen, wer begraben wurde. Diese Frau hat anscheinend niemand vermisst, oder?«

Cooper nickte. »Weißt du, auch wenn alle das Gegenteil behaupten, ich bin fest davon überzeugt, dass in Rakedale jeder jeden kennt.«

»Ja, da stimme ich zu. Zumindest bedeutet das, dass wir unsere Zeit nicht damit verschwenden müssen, nach Verbindungen mit den Suttons zu suchen. Jemand, der keine Verbindung zu ihnen hatte, würde hervorstechen.«

»Was bedeutet, dass auch alle anderen eine potentielle Verbindung zu dem Opfer haben. Alle Leute, mit denen wir gesprochen haben, könnten irgendwann auf der Pity Wood Farm gewesen sein.«

»Aber wir haben noch eine völlig andere Gruppe von Personen«, sagte Fry. »Offenbar sind auf der Pity Wood Farm jahrelang Gastarbeiter ein und aus gegangen. Wer die waren, scheint niemand zu wissen.«

»Wie gehen wir vor, um die Farm-Gastarbeiter aufzuspüren?«

»Das hängt von der Qualität der Akten ab, Ben.«

»Schlecht bis nicht vorhanden, würde ich vermuten.«

»Dann könnte es sich um illegale Einwanderer handeln«, sagte Fry. »Nach Derbyshire sind in den vergangenen Jahren etliche Flüchtlinge gekommen. Überwiegend aus Bosnien, Kroatien, Afghanistan, dem Irak, Somalia … Gab es nicht in Alfreton ein Auffanglager für Kosovo-Albaner?«

»Ja, aber ihre Zahl ist nicht besonders groß. Zumindest im Vergleich mit East Anglia. Zu uns kommen nicht jedes Jahr siebzigtausend Gastarbeiter, um in der Gartenbaubranche zu arbeiten. In dieser Gegend gibt es nichts, was arbeitsintensiv genug wäre, um kurzfristig eine so starke Nachfrage nach billigen Arbeitskräften entstehen zu lassen.«

»Für mich klingt es schlimm genug.«

Cooper schüttelte den Kopf. »Schau dir mal eine Stadt wie King’s Lynn an, dann wirst du den Unterschied erkennen. Ein Bekannter von mir bei der dortigen Polizei sagt, dass sie Tausende von illegalen Einwanderern haben, die in Schuppen und Garagen schlafen. Sie müssen arbeiten, damit sie das Geld zurückzahlen können, das sie jemandem für ihren falschen Pass und die Reise nach Großbritannien schulden. Organisiertes Verbrechen hat sich im Gelegenheitsarbeitsmarkt fest etabliert. Ich meine damit nicht ausländische Studenten, die an einem Projekt für Gastarbeiter in der Landwirtschaft teilnehmen – die sind ziemlich gut organisiert. Ich meine die bitterarmen chinesischen Kleinbauern, die versuchen, Geld nach Hause zu schicken, um ihre Schulden abzubezahlen. Sie brauchen Jahre, bis sie sich aus der Sklaverei herausarbeiten.«

»Sklaverei? Das ist aber ein hartes Wort.«

»Aber genau darum handelt es sich, Diane. Die Arbeitskolonnenführer sind manchmal skrupellos, aber inzwischen sind Kriminelle auf den Plan getreten. Sogenannte ›Triad‹ oder ›Snakehead‹-Gangs.Vor Bahnhöfen sieht man oft Chinesen stehen, die ihre gesamten Habseligkeiten in einem Bündel mit sich herumtragen. Sie sind der Polizei gegenüber äußerst misstrauisch und haben zu große Angst davor, irgendetwas zu melden. Außerdem sprechen nur sehr wenige von ihnen Englisch – und während die Polizei einen Dolmetscher holt, machen sie sich aus dem Staub.«

»Könntest du mal mit deinem Bekannten sprechen und dir noch mehr Informationen geben lassen? Es wäre interessant, zu erfahren, ob die Polizei in Norfolk irgendetwas von Arbeitskolonnen weiß, die in dieser Gegend tätig sind.«

»Klar. Auf diese Idee hätte ich eigentlich schon viel früher kommen können.«

»Trotzdem bleiben uns eine Menge Verdächtige«, sagte Fry. »Zu viele.«

Eine erschöpfte Stimme unterbrach sie. Plötzlich stand Detective Inspector Hitchens hinter ihnen. Matsch hatte den lässigen Look seiner Jeans ruiniert.

»Habe ich gerade gehört, dass sich jemand Sorgen wegen der Anzahl möglicher Verdächtiger macht?«, sagte er.

»Ja, Sir. Warum?«

Hitchens seufzte. »Tja, ich weiß nicht, ob es das besser oder schlechter macht, aber das Ausgrabungsteam hat gerade eine zweite Leiche gefunden.«
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Ein weiteres Leichenzelt wurde aufgestellt, genau dort, wo Jamie Ward auf den unebenen Boden hingewiesen hatte. Fry beobachtete drei Police Constables in Warnwesten, die mit dem Fiberglas-Gestänge kämpften und sich gegenseitig widersprüchliche Anweisungen gaben. Ein paar Meter entfernt stand ein gelb-weißes Zelt der Spurensicherung. Es war doppelt so groß, hatte sich aber offenbar leichter aufstellen lassen – vielleicht deshalb, dachte sie, weil es eine Frau allein aufgebaut hatte.

»Hierbei handelt es sich um ein älteres Begräbnis, so viel kann ich Ihnen sagen«, stellte Mrs van Doon fest und wischte ihre Handschuhe ab. »Ich nehme an, darauf wären Sie auch selbst gekommen, oder? Die vollständige Skelettierung ist deutlich zu erkennen. Dr. Jamieson muss auf Exartikulation achten, wenn er den Leichnam aus dem Erdreich entfernt. Aber seine Leute wissen ja, was sie tun. Das hier ist nicht mein Bier, Inspector. Ich brauche Weichgewebe. Vorzugsweise ein paar innere Organe.«

»Ja, ich weiß«, sagte Hitchens.

»Beide Opfer wurden in stabile Plastikfolie gewickelt, bevor sie begraben wurden«, erklärte Mrs van Doon. »Trotz der unterschiedlichen Zeitpunkte der Begräbnisse sieht es für mich so aus, als würde es sich um dasselbe Material handeln. Sie wurden getötet, in Plastikfolie gewickelt und begraben.«

»Dann können wir Sie also nicht zu Selbstmord überreden, Doktor?«, fragte Hitchens.

Die Pathologin bedachte ihn mit einem eisigen Blick, machte sich jedoch nicht die Mühe zu antworten.

Hitchens seufzte. »Schade.«

Der Detective Inspector machte inzwischen einen erschöpften Eindruck. Fry vermutete, dass er langsam ins Grübeln kam, ob seine anfänglichen Entscheidungen die richtigen gewesen waren. Vielleicht hätte er davon ausgehen sollen, dass sie es mit einem Mord zu tun hatten, und gleich zu Beginn einen größeren Einsatz einleiten sollen.

Als Hitchens aufblickte, sah er Wayne Abbott mit einer Leiter auf der Schulter vorbeigehen und rief ihn zu sich.

»Wir müssen das restliche Grundstück ebenfalls umgraben«, sagte er. »Womöglich gibt es noch mehr Leichen.«

»Das restliche Grundstück? Ist Ihnen klar, wie lange das dauern würde?«

»Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl, Wayne.«

Abbott stellte seine Leiter ab. »Bodenradar wäre eine Möglichkeit. In Waldgebieten oder in abschüssigem Gelände ist diese Methode wenig geeignet, aber hier könnten wir es versuchen.«

»Ist sie effektiv?«

»Bodenradar spürt anhand der elektrischen Eigenschaften des Erdreichs Fremdkörper im Boden auf. Das ist viel besser, als eine Sonde hineinzustecken. Man braucht viel Erfahrung, um solche Sonden zu verwenden. Wenn tatsächlich ein Leichnam unter der Erde liegt und man die Sonde zu tief in den Boden steckt, besteht die Gefahr, dass man ihn mit dem Ende erwischt. Die Pathologen sind darüber nicht gerade begeistert, das kann ich Ihnen sagen. Ich habe schon von einer Verletzung durch eine Sonde gehört, die bei der Obduktion als Eintrittswunde einer Kugel identifiziert wurde.«

Fry sah sich auf dem Hof der Farm um, auf dem sich unzählige Nischen und Winkel, Ecken und Durchgänge, Koppeln und verwilderte Gärten befanden.

»Wo würden wir anfangen?«

Abbott warf einen Blick auf seine Uhr, als ob die Tageszeit dabei eine Rolle gespielt hätte. Vielleicht hatte er aber auch etwas Wichtigeres zu tun. Weihnachtsgeschenke einkaufen, den Truthahn abholen.

»Wir könnten das Gelände abstecken und nach Vertiefungen Ausschau halten«, schlug er vor.

»Vertiefungen?«, sagte Hitchens. »Ich glaube, ich bin bald an meinem Tiefpunkt angelangt.«

»Da sind Sie nicht der Einzige«, entgegnete Abbott. »Vor allem, nachdem Sie davon gesprochen haben, hier alles umzugraben. Sie haben doch nicht etwa vergessen, dass bald Weihnachten ist, oder?«

»Warum Vertiefungen, Wayne?«, hakte Fry nach.

»Nun, ein Leichnam nimmt eine ganze Menge Platz ein, wenn er begraben wird, daher ist im Umkreis fast immer überschüssige Erde zu finden. Sobald die inneren Organe zu verwesen beginnen, sackt das Erdreich darüber nach, und es entsteht eine Vertiefung.« Er stellte das gestisch dar. »Letztendlich senkt sich der gesamte Bereich ab, wenn sich der Boden setzt. Und in diesem Fall ist dieses Wetter ausnahmsweise von Vorteil. Wenn es regnet, sammelt sich in Vertiefungen Wasser, und es bilden sich große Pfützen.«

»Dann halten wir also nach Pfützen Ausschau?«

»Im Wesentlichen, ja. Vor Weihnachten kann ich Ihnen sowieso keinen Bodenradar mehr versprechen.« Abbott hievte die Leiter wieder auf die Schulter. »Wenigstens können wir hier umgraben, ohne dass sich wütende Hausbesitzer aufregen, weil wir ihren Garten ruinieren. Erinnern Sie sich noch an den Fall in Dronfield? Man hätte denken können, wir wären nur aufgetaucht, um das Grundstück dieser Frau zu verwüsten. Und dabei hatte sie nur ein paar alte Rosenbüsche und ein Stück Rasen in ihrem Garten.«

»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Hitchens.

»Ich würde gerne sagen, es war mir ein Vergnügen, aber…«

Hitchens wirkte nicht glücklicher.

»Hier ist niemand, der etwas auszusetzen haben könnte«, sagte er zu Fry. »Und das ist ein Teil des Problems.«

 

Wenn Fry geglaubt hatte, es könne nicht mehr schlimmer kommen, hatte sie sich getäuscht. Was normalerweise die Eingangstür zum Farmhaus gewesen wäre, war wegen des Unrats und des Schutts im Hof kaum zugänglich. Nach einem Blick in den Windfang kam Cooper zu dem Schluss, dass die Tür sich höchstwahrscheinlich nicht würde öffnen lassen, auch wenn sie sie erreichten. In Inneren des Hauses befand sich fast genauso viel Müll wie draußen.

»Was, in Gottes Namen, ist hier passiert, Ben? Hat hier jemand eine Büffelherde durchgetrieben, oder was?«

»Bestimmt nicht durch die Vordertür, Diane. Weißt du das denn immer noch nicht?«

Wie in dieser Gegend üblich, hatten die Eigentümer der Pity Wood Farm das Haus offenbar vorwiegend durch die Hintertür betreten und verlassen. Nachbarn wussten Bescheid, dass man niemals an der Vordertür anklopfte, und der Postbote hatte seine eigene Routine. Nur Fremde und Mitarbeiter der Landwirtschaftsbehörde tauchten an der Vordertür auf. Wenn einem das bewusst war, erschien einem der Hindernisparcours durch den übel riechenden Müll plötzlich wie eine Botschaft.

Einen Augenblick lang schien Fry entschlossen zu sein, sich trotzdem Zugang zu verschaffen, als wollte sie nicht akzeptieren, dass manche Dinge jeder Logik entbehrten.

»Halten Sie sich die Nase zu. Das ist, als würde man die Hölle betreten«, warnte Wayne Abbott, der in ein paar Metern Entfernung vorbeiging.

»Warum ist er eigentlich immer in der Nähe?«, fragte Fry.

»Das ist eben sein Job«, stellte Cooper fest.

»Aber es ist nicht sein Job, mir auf die Nerven zu gehen.«

Sie gingen ums Haus, und Cooper führte sie durch die Hintertür ins Innere, vorbei an den leer geräumten Zimmern in den Flur.

»Sie haben alles zurückgelassen. Sieh mal, sogar die Familienbibel liegt noch auf dem Tisch im Flur«, sagte Cooper.

»Meinst du, dass einer der beiden Gott gefunden hat?«

»So etwas soll vorkommen.«

»Das war bestimmt Raymond. Er scheint mir der Typ dafür zu sein.«

»Denkst du, dass es da einen bestimmten Typ gibt, Diane?«

»Ja, diejenigen, bei denen es Anzeichen dafür gibt, dass sie überhaupt ein Gewissen besitzen. Nein, Moment. Es gibt noch einen anderen Typ – diejenigen, die bereits verhaltensgestört sind und sich am Abgrund bewegen. Das lässt sich immer wieder bei verurteilten Verbrechern beobachten. Sie haben irgendwelche Wahnvorstellungen, die sie als spirituelle Offenbarung deuten, und plötzlich werden sie wiedergeboren. Dann halten sie sich für auserwählte Vertreter Gottes auf Erden, die zu einem bestimmten Zweck, den Gott sich für sie ausgedacht hat, von ihren Sünden erlöst wurden. Und schon brauchen sie sich wegen ihrer Verbrechen nicht mehr schuldig zu fühlen.«

Cooper nickte zögerlich. Er ging zwar selbst nicht mehr regelmäßig in die Kirche, hatte deshalb jedoch zumindest ein schlechtes Gewissen. Die Art und Weise, wie Fry über die religiösen Überzeugungen anderer Menschen sprach, verursachte ihm Unbehagen. Das Schlimmste daran war, dass er ihr nicht sagen konnte, wie er empfand, da er wusste, sie würde das als ein Zeichen der Schwäche deuten.

»Aber es gibt noch einen dritten Typ, oder?«, sagte er.

»Ach, tatsächlich?« Fry sah ihn erwartungsvoll an.

»Diejenigen, die vorgeben, Religion für sich entdeckt zu haben, um auf Bewährung entlassen zu werden.«

»Ja, das kommt durchaus vor. Aber es ist schwierig, diese Nummer durchzuziehen, vor allem, nachdem man entlassen wurde.«

»Ja, vermutlich schon.«

Fry betrachtete die Bibel, die deutlich sichtbar auf dem Tisch im Flur platziert war. »Ich meine, wenn jemand aufrichtig religiös ist, würde man doch erwarten, dass man bei ihm zu Hause irgendein Anzeichen dafür findet, im Privaten – nicht nur das, was er öffentlich zur Schau stellt.«

Sie machte kehrt, und Cooper folgte ihr. Sie gingen vorsichtig durchs Haus, auf der Suche nach einem büroähnlichen Raum, in dem die Farm-Akten aufbewahrt worden sein mochten. Schließlich landeten sie jedoch in der Küche.

»Wir könnten ebenso gut hier anfangen«, schlug Cooper vor.

Es waren immer noch keine Katzen zu sehen, nicht einmal eine Futterschüssel oder eine Katzentoilette. Waren Katzen nicht das keltische Äquivalent zu Zerberus, dem Wächter an der Pforte zur Unterwelt? Wenn das eine Art Hölle war, wo waren dann die Wächter?

Cooper hoffte, dass die Katzen sich in die Wälder und auf die Felder davongemacht hatten, um sich selbst Nahrung zu suchen. Der Gedanke, dass sie überfahren werden könnten, gefiel ihm nicht. Wenn dem so wäre, würde ihr Tod niemals gemeldet werden. Wie die Frau, deren Leichnam ausgegraben worden war, würden sie niemals vermisst werden oder in die Statistik eingehen.

Er sah eine Ausgabe des Daily Express, die zusammengefaltet auf dem Küchentisch lag und verstaubte.

»Diese Zeitung ist fast neun Monate alt.«

»Ist Winston Churchill noch Premierminister?«, fragte Fry.

»Nein, aber jemand ist auf dem Mond gelandet.«

Sie durchsuchten sämtliche Schubladen, die sie in der Küche, im Wohnzimmer und in einer kleinen Stube fanden.  Letzten Endes förderte ihre Suche ein großes, in Leder gebundenes Hauptbuch zutage sowie Stapel von Dokumenten, die zum Teil lose und zum Teil in Ordnern abgeheftet waren. Cooper fischte das Buch zwischen den Blättern heraus.

»Farmunterlagen?«, fragte Fry.

»Ja, ich glaube schon.«

»Pack alles ein, Ben, und sorg dafür, dass es als Beweismaterial klassifiziert wird. Wir sehen es uns an, wenn wir wieder im Büro sind.«

»Okay.«

Cooper tat, wie ihm geheißen, und stöberte anschließend weiter in den Küchenschränken herum, da ihn interessierte, ob die Suttons irgendetwas zurückgelassen hatten, das einen Einblick in ihr Leben gewährte.

»Das ist interessant, Diane.«

»Was hast du denn gefunden?«

»Einen Hygienebeutel.«

»Einen was?«

»Einen Abfallbeutel für Damenbinden. Der hier stammt aus einem Novotel-Hotel. Die gibt es dort für die Gäste in den Badezimmern.«

Cooper drehte den Beutel um. Er hatte sich noch nie einen genauer angesehen. Dieser bestand aus stabilem, glänzend weißem Plastik, das mit einem viersprachigen Text in blauer Schrift bedruckt war, und konnte verschlossen werden, indem man wie bei manchen Briefumschlägen das Schutzpapier von einem Klebestreifen abzog und die Lasche nach unten faltete. Mehrere Symbole auf der Rückseite wiesen darauf hin, dass der Beutel nicht in der Toilette, sondern im Abfalleimer entsorgt werden solle. Aus irgendeinem Grund wurde diese Anweisung in sechs statt in vier Sprachen gegeben.

»In Sheffield gibt es ein Novotel-Hotel«, sagte er. »Am Arundel Gate, in der Nähe der Hallam-Universität. Das ist das nächste, das mir einfällt.«

»Bei Long Eaton, in der Nähe der Anschlussstelle 25 der M1 gibt es auch noch eines.«

»An der M1? Tja, das wäre auch praktisch. Ich nehme an, das ist so etwas, das man aus einem Hotel mitgehen lassen würde, wie diese kleinen Seifen und Handtücher.«

»Ja«, stimmte Fry ihm zu. »Aber nur, wenn man eine Frau ist.«

»Also haben wir Beweismaterial dafür gefunden, dass zumindest eine weibliche Person auf der Pity Wood Farm gewohnt hat. Eines unserer Opfer, Diane?«

»Das kann man unmöglich sagen, solange noch keines davon identifiziert wurde.«

»Die Spurensicherung muss die Küche unter die Lupe nehmen«, sagte Cooper. »Wenn ein Gewaltverbrechen begangen wurde, ist es höchstwahrscheinlich hier passiert.«

»Ja, vielleicht haben wir Glück – alte Blutflecken auf einem der Messer oder zwischen den Fliesen am Fußboden.«

»Oder Gift im Kühlschrank.«

Cooper öffnete die Tür des Electrolux-Kühlschranks, sodass sie einen Blick auf die Gläser mit ihren unidentifizierbaren kristallisierten Resten werfen konnte.

»Meine Güte. Haben in diesem Haus wirklich Menschen gewohnt?«, sagte Fry. »Oder haben sie es einfach den Tieren überlassen?«

»Wenn wir nachweisen könnten, dass es sich hier um einen Tatort handelt, würde das alles ändern.«

»Ja, du hast recht. Ich werde vorschlagen, dass wir der Sache Priorität einräumen.«

Fry stand in der Mitte des Zimmers und drehte sich langsam auf der Stelle, um die Küche in Augenschein zu nehmen – ihre fleckigen Wände, ihre alten Sessel, ihren schmiedeeisernen Herd und den noch immer tropfenden Wasserhahn am Spülbecken.

»Was denkst du, Diane?«, fragte Cooper.

»Um ehrlich zu sein, denke ich, dass du Doktor Who sein musst und uns gerade mit deiner Zeitmaschine in eine andere Zeit an einen anderen Ort gebracht hast.«

»Ich weiß zwar, wo eine blaue Polizei-Telefonzelle steht«, sagte er. »Aber meines Wissens hat sie sich seit Jahren nicht bewegt.«

»Ben, ich erkenne diese Welt nicht. Für mich sind diese Menschen eine fremde Spezies. Ich komme mir vor wie eine Anthropologin, die die Überreste einer ausgestorbenen Zivilisation untersucht.«

»Ich weiß, was du meinst.«

Fry stieg über einen schlammbedeckten Strohhaufen auf dem Küchenboden. »Eigentlich ist ›Zivilisation‹ ein bisschen übertrieben.«

 

 

Fry bemühte sich, es mit Humor zu nehmen, doch sie fühlte sich tatsächlich in eine andere Welt und eine andere Zeit versetzt. Dieses Gefühl war äußerst verstörend, als habe die Zeitmaschine sie reisekrank gemacht und dafür gesorgt, dass ihr übel wurde.

Und sie hatte den Verdacht, dass hier nicht die Suttons die Außerirdischen waren.

Als sie gerade über Außerirdische nachdachte, streckte Wayne Abbott den Kopf zur Tür herein. Von seinem rasierten Kopf standen aggressive Stoppeln ab.

»Ach, da sind Sie ja«, sagte er. »Ich habe mich gerade gefragt, ob Sie schon Feierabend gemacht haben und nach Hause gegangen sind. Ich dachte mir, es wird Sie interessieren, dass sich hinter den Hühnerställen eine größere verbrannte Fläche befindet. Möchten Sie, dass wir sie durchkämmen?«

»Wie groß ist der Bereich denn?«, erkundigte sich Fry.

»So groß wie mehrere Lagerfeuer. Womöglich ist ein ganzes Gebäude abgebrannt, das komplett aus Holz bestand. Aber  es ist keine Spur von einem betonierten Fundament oder von Ziegeln zu sehen. Ich würde vermuten, dass jemand Müll verbrannt und dabei einen Brandbeschleuniger verwendet hat, um es gründlich zu machen. Stellenweise liegt die Asche mehrere Zentimeter hoch.«

»Ich nehme an, Sie brauchen dafür mehr Personal?«

»Worauf Sie wetten können.«

»Stellen Sie die Sache bitte vorerst zurück, wir geben Ihnen dann Bescheid.«

»Kein Problem. Oh, und der Polier ist hier. Der Pole. Er sagt, Sie wollten ihn sprechen.«

 

Nikolai Dudzik nickte vorsichtig, da er aus Frys Verhalten schloss, dass er in einer schwierigen Lage war. Anstelle seines gelben Bauhelms trug er diesmal eine formlose Wollmütze, die anzeigte, dass er nicht im Dienst war.

»Knochen«, sagte er. »Ein paar Knochen, das war alles.«

»Ja, Knochen, Mr Dudzik.«

»Das Skelett eines Tieres vielleicht? Schließlich ist das eine Farm. Ich nehme an, hier wurden eine Menge Tiere vergraben.«

»Dann haben Sie also Ihren Männern aufgetragen, das Loch einfach wieder zuzuschütten?«

»Ja.«

»Warum, in Gottes Namen?«

Dudzik hob entschuldigend die Hände.

»Ich wusste, dass es ein großes Aufheben geben würde, wenn wir es melden, Sergeant. Das hätte uns bei der Arbeit zu sehr aufgehalten. Wir sind sowieso schon in Zeitverzug, wissen Sie. Wegen des Wetters.«

»Das Skelett eines Tieres hätte Sie gar nicht aufgehalten«, erwiderte Fry. »Sie wussten, dass es sich um menschliche Knochen handelt.«

»Geschichte«, sagte er. »Sie schicken Wissenschaftler und  lassen einen wochenlang nicht weiterarbeiten, monatelang.«

»Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie dachten, Ihre Entdeckung würde dazu führen, dass Archäologen hierherkommen, um einen altertümlichen Friedhof freizulegen?«

»Ja, genau.«

Fry sah im Hintergrund das zweite Leichenzelt. Der Gedanke an einen ganzen Friedhof auf der Pity Wood Farm jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

»Aber das hat nichts mit Geschichte zu tun, Mr Dudzik.«

»Tut mir leid. Wir dachten, wir tun das Richtige.«

»Jamie Ward war offenbar der Einzige, der nicht eingeweiht wurde.«

»Nein, wir haben ihm nicht getraut. Er war anders, er hätte mit den Behörden sprechen wollen.«

»Gott sei Dank war er hier. Er war nämlich derjenige, der das Richtige getan hat.«

Fry seufzte. Es war trotzdem zu spät, oder nicht? An dem Grab war bereits herumhantiert worden, und dabei war womöglich wichtiges Beweismaterial verlorengegangen.

»Bin ich jetzt in Schwierigkeiten, Sergeant?«, fragte Dudzik, der es inzwischen kaum erwarten konnte, wieder gehen zu dürfen.

Sie sah ihn nachdenklich an.

»Wir könnten das schon regeln, wenn Sie kooperativ sind, Sir.«

»Wenn ich irgendwie helfen kann, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.«

»Ihre Arbeiter stecken doch bestimmt manchmal kleine Dinge ein. Gegenstände, die sie finden und die aussehen, als würde sie niemand mehr haben wollen.«

»Oh, ja. Solche alten Häuser mögen sie besonders. Manchmal finden sie kleine Schätze.«

»Ich suche nach einem ganz bestimmten Schatz.«

»Aha?«

Fry erzählte ihm von dem kaputten Kreuz, das Jamie Ward in dem ersten Grab gefunden hatte, das jedoch nicht bei den übrigen Abfällen im Schuttcontainer aufgetaucht war. Er hatte es als billiges Kruzifix an einer Kette beschrieben, an dem unten ein Stück abgebrochen war.

Dudzik setzte seine Mütze wieder auf.

»Überlassen Sie das mir, Sergeant«, sagte er. »Ich werde es für Sie finden.«

 

 

Als Cooper endlich wieder an seinem Schreibtisch in Edendale saß, nahm er einen Rückruf seines Bekannten aus Norfolk entgegen, wo die gesamte Gartenbaubranche auf Gastarbeiter angewiesen war.

»Für illegale Arbeiter braucht man weniger Unterkünfte, als man meinen möchte, Ben«, sagte er. »Die meisten Kolonnenführer arbeiten mit Mehrfachbelegung.«

»Zwei Männer teilen sich ein Bett und arbeiten und schlafen in Schichten?«

»Genau. Es ist unglaublich schwierig und zeitaufwändig, alle auf gefälschte Papiere hin zu überprüfen. Außerdem sind sie manchmal im Besitz sehr guter Fälschungen. An den IND-Dokumenten, die sie bei ihren Arbeitgebern vorzeigen müssen, ist nichts Besonderes.«

»Moment mal – IND? Ich weiß zwar, dass das eine Abteilung des Innenministeriums ist, aber ich habe mein Abkürzungsverzeichnis gerade nicht zur Hand.«

»Immigration and Nationality Directorate, die Abteilung für Einwanderung und Staatszugehörigkeit.«

»Okay.«

»King’s Lynn ist die Drehscheibe von East Anglia. Nach jüngsten Zählungen haben wir hier mindestens zweitausend illegale Arbeiter. Sie schlafen in Schuppen und Garagen oder mieten Häuser an. Sie bezahlen für Unterkunft und Beförderung und manchmal bis zu zwanzigtausend Pfund für einen gefälschten Pass. Ihnen wird versprochen, dass sie drei- bis vierhundert Pfund in der Woche verdienen, wenn sie nach Großbritannien kommen, aber in Wirklichkeit können sie von Glück reden, wenn sie die Hälfte davon bekommen. Sie müssen arbeiten, um ihre Schulden abzuzahlen, und der Kolonnenführer nimmt sich seinen Anteil.«

»Ich habe zu meinem Detective Sergeant gesagt, das wäre dasselbe, als würde man in die Sklaverei verkauft werden«, sagte Cooper.

»Da haben Sie recht. Ja, es ist dasselbe, als würde man in die Sklaverei verkauft werden. Viele illegale Arbeiter verdienen nicht mehr als zwei Pfund oder zwei Pfund fünfzig in der Stunde, auch wenn ihr Arbeitgeber den gesetzlichen Mindestlohn zahlt. Die Arbeiter sitzen also in der Falle – sie müssen weiterhin Geld nach Hause schicken, um ihre Schulden abzubezahlen. Selbst wenn sie regelmäßig Arbeit bekommen, dauert das ungefähr fünf Jahre.«

»Und für die Arbeitgeber geht es nur um Bequemlichkeit, nehme ich an.«

»Selbstverständlich. Farmer benötigen an einem bestimmten Tag eine bestimmte Zahl von Arbeitskräften und ignorieren einfach, woher diese Arbeitskräfte stammen. Wenn Farmer oder Pflanzenzüchter illegale Arbeiter beschäftigen, liegt das daran, dass sie in ihrer Gegend keine legalen Arbeitskräfte bekommen, und dann müssen sie sich darauf verlassen, dass ein Dritter ihnen welche liefert, oder sie verlieren ihre Ernte.«

»Und haben Sie irgendetwas Konkretes für mich?«

»Ich habe in unserer Datenbank nachgesehen, nachdem Sie mir eine E-Mail geschrieben hatten, Ben – darin war leider nichts zu finden, was Ihre Gegend betrifft. Ich dachte sowieso, im Peak District gäbe es nur Schafe.«

»Nicht nur.«

»Tja, wenn Sie noch einen Schritt weitergehen möchten, müssen Sie sich wahrscheinlich an das Immigration and Nationality Directorate in Croydon wenden. Die haben ein Team, das sich um Vollstreckung und Abschiebung kümmert und in Ihrer Region operiert.«

»Danke.«

»Oh, und, Ben?«

»Ja?«

»Halten Sie die Augen nach einem Ernest Xavier Ample offen.«

 

 

Eine halbe Stunde später standen Fry und Hitchens an dem Absperrband, das den frisch ausgehobenen und mittlerweile mit einem weiteren Zelt überdachten Bereich abgrenzte. Die Pity Wood Farm glich langsam einem Campingplatz für Touristen mit einer Vorliebe für bizarre Schlafplätze. Im Inneren des Zelts murmelte Dr. Pat Jamieson vor sich hin wie ein Automechaniker unter einem ramponierten Ford Escort.

Forensische Anthropologen waren von Natur aus zurückhaltend, vor allem dann, wenn sie nach einer Auskunft über das biologische Profil eines Opfers gefragt wurden. Jamieson war ganz besonders zurückhaltend, und die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass er sich auf die Lippe biss und den Kopf schüttelte, ohne sich auf eine Meinung festzulegen.

»Sie wissen ja, dass ich nichts zur Todesursache sagen kann, Inspector«, erklärte Dr. Jamieson, wobei seine Glatze kurz im Licht schimmerte. »Das ist eine medizinische Beurteilung und Aufgabe des Pathologen. Die Bestimmung von Alter, Geschlecht, Statur und ethnischer Abstammung, ja, die des Todeszeitpunkts, unter Umständen. Aber abgesehen davon, nun ja …«

Während Hitchens ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat, nahm Fry einen Anruf von Murfin auf ihrem Handy entgegen.

»Schlechte Neuigkeiten, Diane. Zwei von den Bauarbeitern sind uns durch die Lappen gegangen.«

»Was?«

»Zwei Osteuropäer sind aus ihrer Pension getürmt, und die Agentur hat seit Dienstag nichts mehr von ihnen gehört. Dort hat man mir gesagt, dass sie womöglich ein verlängertes Wochenende einlegen.«

»Ein verlängertes Wochenende, an dem sie was machen?«

»Sich volllaufen lassen vermutlich«, erwiderte Murfin. »Ich persönlich kann ihnen das nicht verdenken. Wir müssen wohl oder übel bis Montag abwarten, ob sie wieder auftauchen.«

»Verdammt. Haben wir ihren Status überprüft?«

»Du hast gesagt, das hätte noch Zeit«, stellte Murfin fest.

»Nein, Mr Hitchens hat das gesagt.« Fry konnte nicht verbergen, dass sie eine Woge der Erleichterung überkam. »Welche zwei fehlen denn?«

»Ein Slowake und ein Tscheche. Ich würde dir ihre Namen sagen, wenn ich sie aussprechen könnte.«

»Ich setze Ben Cooper darauf an. Er hat ein paar Beziehungen.«

Fry beendete das Gespräch und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Anthropologen und Hitchens zu.

»Im vorläufigen Gutachten der Pathologin zu dem ersten Opfer steht, dass es keine Anzeichen für ein größeres Trauma gibt«, sagte der Detective Inspector zu Jamieson.

»Oh, nun – da haben Sie dann den anderen Unterschied«, sagte Dr. Jamieson mit einem gönnerhaften Lächeln. »Das heißt, abgesehen davon, dass dieses Begräbnis älter ist.«

»Und welcher Unterschied wäre das, Doktor?«

»Die Leichname scheinen zwar bis zum Oberkörper intakt und frei von größeren Traumata zu sein, aber oberhalb der Wirbelsäule sieht die Sache schon ganz anders aus.«

»Verletzungen? Eine Todesursache?«, fragte Hitchens hoffnungsvoll.

»Nicht unbedingt. Aber Ihr zweiter Leichnam ist auf jeden Fall anders, Inspector. Ihm fehlt nämlich der Kopf.«
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Für die Spurensicherung und die Fotografen gab es nun eine Menge zu tun. Bevor eines der Beweisstücke entfernt werden konnte, musste es an Ort und Stelle aus verschiedenen Perspektiven zusammen mit einem Lineal zur Verdeutlichung des Maßstabs fotografiert werden. Außerdem mussten von allen Gegenständen Skizzen mit ihren genauen Abmessungen und Angaben zu ihrer Lage angefertigt werden.

»Tja, ich kann nur dann dazu Stellung nehmen, wenn der Pathologe es wünscht«, sagte Dr. Jamieson. »Und die meisten Pathologen halten Anthropologen für Scharlatane, wenn es um die Bestimmung der Todesursache geht.«

»Aber der fehlende Kopf…«, sagte Hitchens.

»… war nicht unbedingt die Todesursache. Nicht dass ich zu diesem Thema etwas sagen könnte.«

»Jemandem den Kopf abzutrennen, ist eine sichere Methode, um seinen Tod zu verursachen. Das kann selbst ich sagen.«

Der Anthropologe schüttelte den Kopf. »Postmortale Abtrennung. Muss ich noch mehr sagen?«

»Oh.«

»Ich habe gehört, Sie lassen das Gelände mit Hilfe von Bodenradar nach weiteren vergrabenen Leichnamen absuchen?«, sagte Jamieson. »Ich komme, wenn Sie mich brauchen.«

»Vielen Dank, Doktor.«

»Keine Ursache.«

»Postmortale Abtrennung«, sagte Hitchens zu seinen Detectives, als sie außer Hörweite des Anthropologen waren.

»Jemand hat ihr den Kopf abgetrennt, als sie schon tot war«, sagte Fry.

»Ja, ich weiß, was das bedeutet, Diane. Na ja, ich weiß, was das Wort bedeutet. Aber welche Bedeutung hat dieser Akt? Wer würde einer Leiche den Kopf abtrennen?«

»Sammler?«, schlug Murfin vor. »Es gibt Leute, die einfach alles sammeln.«

»Oh, ja. Ich wette, auf eBay bekommt man dafür ein Vermögen.«

»Möchten Sie, dass ich es nachprüfe?«

»Nein, Gavin. Das heben wir uns für später auf.«

»Serienmörder zerstückeln ihre Opfer gerne«, sagte Fry. »Psychologen zufolge verschafft es ihnen ein Gefühl von Macht und Erfolg, das in ihrem Leben bis dahin gefehlt hat, wenn sie Körperteile ihrer Opfer als Trophäen behalten.«

»Wir haben es hier nicht mit einem Serienmörder zu tun«, sagte Hitchens bestimmt. »Machen Sie darüber keine Witze. Wir sind hier in Edendale, nicht in Ipswich.«

»Wir haben bereits zwei Leichen«, stellte Fry fest.

»Das ist noch lange keine Serie.«

»Tja, vielleicht…«

»Ich meine das ernst. Das Letzte, was wir möchten, ist, bei der Bevölkerung Panik auszulösen. Außerdem besteht womöglich gar keine Verbindung zwischen diesen beiden Opfern, abgesehen von der Tatsache, dass sie nur ein paar Meter voneinander entfernt begraben wurden. Wir wissen doch noch nicht einmal, ob sie überhaupt umgebracht wurden. Es könnten Unfalltode gewesen sein, oder es könnte sich um Selbstmorde handeln. Also lassen wir das Gerede über Serienmörder. Dafür gibt es nicht den geringsten Grund. Verstanden?«

»Ja, Sir.«

Hitchens entspannte sich ein wenig. »Wir möchten doch nicht, dass unsere neue Detective Superintendent nach Edendale kommt und uns in unnötiger Panik antrifft, oder?«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Fry.

Sie sah Cooper an, der bislang geschwiegen hatte. Doch er senkte den Blick und verzichtete darauf, etwas zu sagen. Zweifellos hatte er seine eigenen Theorien. Sie würde sie ihm später aus der Nase ziehen.

»Wir sprechen bei unserem zweiten Opfer von einer ›Sie‹, obwohl wir so schnell keine Bestätigung des Geschlechts bekommen werden«, stellte Hitchens fest. »Also keine Spekulationen, einverstanden?«

»Keine Spekulationen«, sagte Fry.

Sie hatte wieder diesen Geschmack im Mund, von dem sie nicht wusste, woher er kam. Er glich einem Gelüst während der Schwangerschaft, doch sie war glücklicherweise nicht schwanger. Völlig ausgeschlossen.

»Alles in Ordnung mit dir, Diane?«

Sie bemerkte, dass Cooper neben ihr stand. Er musterte sie mit besorgtem Gesichtsausdruck, als stünde er an einem Krankenbett.

»Natürlich ist alles in Ordnung mit mir. Was starrst du mich denn so an?«

»Ich dachte nur…«

»Ben, hast du etwa vor, hier so lange rumzuhängen, bis es aufhört zu regnen? Wir haben beide Arbeit im Büro zu erledigen.«

Cooper trat im Schlamm von einem Fuß auf den anderen. »Ungefähr drei Meter von der zweiten Leiche entfernt wurde ein Schuh gefunden, knapp unter der Erde.«

»Ein Damenschuh?«

»Ja, Größe siebenunddreißig.«

»Kann man anhand eines Skeletts die Schuhgröße berechnen?«

»Ich weiß nicht, Diane.«

Fry marschierte um die Absperrung herum zurück zum Haus. Doch dann verlangsamten sich ihre Schritte, als bremste das Gewicht des Schlamms sie, und sie blieb stehen.

»Wenn Raymond Sutton wusste, dass die beiden Leichen auf dem Hof vergraben waren, wäre er dann bereit gewesen, die Farm zu verkaufen? Er muss gewusst haben, dass der neue Eigentümer das Grundstück aller Wahrscheinlichkeit nach würde umgraben lassen, wenn es neu bebaut werden soll.«

»Vielleicht wusste er nicht, dass es neu bebaut werden soll«, entgegnete Cooper.

»Wie meinst du das?«

»Na ja, ich denke an all die Fahrzeuge und Maschinen, die zurückgelassen wurden. Außer den Tieren scheint überhaupt nichts verkauft worden zu sein – nicht einmal das Mobiliar im Haus. Ich frage mich, ob Raymond Sutton vielleicht davon ausgegangen ist, die Farm würde als laufendes Unternehmen verkauft werden.«

»Verkauft an einen anderen Farmer, meinst du?«

Cooper nickte. »Falls Mr Sutton geglaubt hat, Pity Wood würde als Milchfarm weitergeführt werden, hat er sich womöglich keine Sorgen wegen der Leichen gemacht. Farmer haben etwas Besseres zu tun, als Terrassen zu bauen, vor allem dann, wenn sie ihren Viehbestand komplett neu aufbauen müssen.«

»Hast du schon mit den Auktionatoren gesprochen?«

»Nein, ich bin noch nicht dazugekommen. Es schien mir nicht so wichtig zu sein.«

»Vielleicht solltest du es jetzt besser tun«, sagte Fry.

»Okay, mache ich.« Cooper drehte sich um. »Du hast dich doch mit dem neuen Eigentümer unterhalten, nicht wahr? Goodwin, heißt er so?«

»Ja, ich habe am Telefon mit ihm gesprochen. Warum?«

»Hat er auf dich den Eindruck gemacht, als würde er einen überzeugenden Milchfarmer abgeben?«

Fry dachte einen Moment nach. »Nein, den hat er nicht auf mich gemacht. Ich würde sagen, er klang eher wie ein mittelmäßig erfolgreicher Provinz-Anwalt. Du weißt schon, Scheidungen und Grenzstreitigkeiten, so eine Art von Anwalt. Gut ausgelastet, aber nichts, was ihm geistig viel abverlangt.«

»Und er wohnt irgendwo in Manchester?«

»Ja.«

»Hm. Will er vielleicht aus dem Wettrennen aussteigen?«

»Einen Gang runterschalten, nennt man das.«

»Ich nehme an, das ist ziemlich genau das, was auch du gemacht hast, Diane. Von der Großstadt aufs Land zu gehen. Das war ein ganz schöner Sprung, nicht wahr?«

 

Mrs van Doon hatte den ersten Leichnam in der Leichenhalle auf dem Tisch liegen. Als Fry in einem Schutzanzug und mit Maske eintrat, war die Pathologin gerade dabei, die Haut von einer mumifizierten Hand zu lösen und sie wie einen Handschuh von den vertrockneten Fingern abzuziehen. Vermutlich hoffte sie, dass jemand brauchbare Fingerabdrücke davon nehmen konnte, nachdem sie von der Leiche getrennt war.

»Können Sie schon eine Schätzung des Todeszeitpunkts abgeben?«, erkundigte sich Fry.

»Oh, der Todeszeitpunkt. Das ist eine beliebte Frage, nicht wahr? Tja, die mit Abstand besten Indikatoren für den Todeszeitpunkt sind Leichenstarre und Körpertemperatur. Möchten Sie raten, warum die in diesem Fall nichts helfen?«

Fry betrachtete die sterblichen Überreste auf dem Tisch und wollte gerade etwas sagen, als ihr bewusst wurde, dass die Pathologin vermutlich einen Witz gemacht hatte.

»Stimmt. Weil beide nutzlos sind, sobald mehr als sechsunddreißig Stunden vergangen sind. Hier ist weitaus mehr Zeit vergangen, und zwar … oh, ich würde sagen, ungefähr dreihundert Mal so viel. Die einzige Möglichkeit, die einem in diesem Fall bleibt, ist die, herauszufinden, wann das Opfer zum letzten Mal gesehen wurde oder wann das letzte Mal jemand Kontakt mit ihm hatte.«

»Dreihundert Mal so viel würde etwa ein Jahr ergeben«, stellte Fry fest.

»Hoppla, ist mir eine Meinung herausgerutscht? Ich versichere Ihnen, das war keine Absicht.«

»Ich weiß es trotzdem zu schätzen. Wir sind auf jeden Hinweis angewiesen.«

»Nun, da ist eine Sache, die ich noch nie zuvor gesehen habe«, sagte Mrs van Doon. »Bei der Toten ist für eine Person ihres Alters auffallend starker Zahnverfall zu erkennen. Außerordentlich starker Zahnverfall. Ich schlage vor, Sie sollten einen forensischen Odontologen zu Rate ziehen, um sich eine Expertenmeinung einzuholen.«

»Falls das Opfer irgendeine ungewöhnliche Krankheit hatte, könnte uns das enorm weiterhelfen.«

»Ja …« Die Pathologin zögerte, als wollte sie noch etwas sagen. »Tja, wir werden sehen. Es hat keinen Sinn, zu viel zu spekulieren, oder? Ich weiß, dass wir uns in diesem Punkt einig sind, Detective Sergeant.«

 

Cooper ließ sich wieder an seinem Schreibtisch in Edendale nieder und schlug vorsichtig das gebundene Hauptbuch auf. Die Einträge reichten nur bis in die 1980er-Jahre zurück, vermutlich bis zu dem Zeitpunkt, als die Brüder die Farm von ihrem Vater übernommen hatten. Ihre Namen standen zusammen mit dem Datum, an dem das Buch begonnen worden war, auf der vorderen Umschlaginnenseite.

Er stellte erfreut fest, dass derjenige, der für die akkurate, gestochene Handschrift verantwortlich war, sich die Mühe  gemacht hatte, auch den Viehbestand und die Fruchtwechsel auf der Farm zu protokollieren und die Zahlen aus den Buchhaltungsunterlagen zusammenzurechnen. Die Landwirtschaftsbehörde wäre stolz auf ihn gewesen.

Zu der Zeit, als das Hauptbuch begonnen worden war, war das wichtigste Standbein der Farm eine Herde Swaledale-Mutterschafe gewesen – vierhundert Stück, die entweder reinrassig gezüchtet oder mit einem Bluefaced-Leicester-Schafbock gekreuzt worden waren, damit Mischlingslämmer verkauft werden konnten. Es hatte den Anschein, als seien sämtliche reinrassigen weiblichen Swaledale-Lämmer als Ersatz für die Herde behalten und über ihren ersten Winter nach Lincolnshire geschickt worden, während die männlichen Lämmer auf dem Markt in Bakewell den Besitzer gewechselt hatten. Das war noch heute auf vielen Schaffarmen im Peak District die übliche Vorgehensweise.

Ein paar Jahre später war ein Versuch mit einer Herde Belted-Galloway-Rinder unternommen worden. Cooper nickte zustimmend. Hier hatte jemand eine gute Idee gehabt. Galloways waren zähe Tiere, und das war wichtig, da die Pity Wood Farm wenig Platz zum Überwintern von Rindern im Stall bot und diese Rasse sich auch mit minderwertigem Gras zufriedengab.

Beim Durchblättern der Aufzeichnungen sah Cooper Indizien dafür, wie die Preise gefallen und die Kosten gestiegen waren, als die Jahre vergangen waren und auf Pity Wood die 1990er begonnen hatten. Das blühende Unternehmen, das Raymond und Derek von ihrem Vater geerbt hatten, geriet langsam, aber unaufhaltsam in Schwierigkeiten. Er versuchte, sich vorzustellen, wie die Brüder abends am offenen Kamin über ihre finanziellen Probleme diskutiert hatten, doch es gelang ihm nicht. In seinem Kopf kehrte eine bange Stille ein, und die beiden Brüder sträubten sich, über das zu sprechen, was sie beunruhigte, wollten sich vielleicht nicht einmal selbst  eingestehen, dass etwas nicht stimmte. Optimistisch in die Zukunft blicken, hatte das Motto jener Tage gelautet.

Und dann sah er, dass 1999 die ersten Versuche mit Diversifikation unternommen worden waren. Damals war es bereits zu spät. Die Stunde hatte ein Jahrzehnt zuvor geschlagen. Nachdem Tom Farnham dazugestoßen war, hatte es weitere erfolglose Projekte gegeben: einen Farm-Laden, einen Campingplatz, Vermietung von Ferienzimmern, Züchtung seltener Schafrassen.

Diversifikation war nicht gleich Diversifikation. Wenn man eine halbe Million Pfund übrig hatte, konnte man sich mit einer hundert Tiere umfassenden Zuchtherde in die Büffelfleischbranche einkaufen, einschließlich eigener Metzgerei, der erforderlichen Ausrüstung für die Lagerhaltung sowie Verkaufsbuden bei Landwirtschaftsmärkten. Cooper hatte vor nicht allzu langer Zeit eine Verkaufsanzeige für eine Wasserbüffelzucht in Chatsworth gelesen, die dem Hörensagen nach äußerst erfolgreich war.

Aber Schafe? Allein im Nationalpark gab es bereits mehr als eine halbe Million Schafe. Sie waren ein Teil der Landschaft, diese weißen, wolligen Kleckse, die sich wie Schnee über die Hänge verstreuten. Sie waren ein Unfallrisiko auf nicht eingezäunten Straßen, vor allem nachts auf den hohen Pässen des Dark Peak, wenn der warme Asphalt sie anlockte und ihre Augen plötzlich im Scheinwerferlicht funkelten, nachdem man um eine Kurve gefahren war.

Ja, manche Leute waren der Ansicht, dass es im Peak District bereits zu viele Schafe gab.

 

Als Fry aus der Leichenhalle zurückkam, faltete Cooper einen Plan auf, der einigen Dokumenten beigefügt war.

»Weißt du, Tom Farnham hat gesagt, sie hätten früher immer Anhänger an der Stelle geparkt, wo das erste Grab gefunden wurde.«

»Ja?«, entgegnete Fry.

»Tja, ich bin die Akten durchgegangen und habe dabei die Kopie eines Plans gefunden, der für die Übertragungsurkunde zwischen den Suttons und den vorherigen Eigentümern gezeichnet wurde. Darauf ist eindeutig ein Gebäude in diesem Bereich des Grundstücks zu erkennen.«

»Bist du sicher?«

»Ja, und es muss ein ziemlich großes Gebäude gewesen sein. Es sieht so aus, als hätte es von der Ecke der Koppel bis fast zum ersten Tor gereicht, genau entlang dieser Mauer.«

»Ist vermerkt, um was für ein Gebäude es sich gehandelt hat?«

»Nein, da steht nur ›Nebengebäude‹.«

Fry warf einen Blick auf den Plan. »Möglicherweise wurde der Plan nur von einem alten Dokument abgezeichnet. Niemand macht sich die Mühe, jedes Mal, wenn ein Anwesen verkauft wird, hinzufahren und einen neuen Plan davon zu zeichnen, oder? Dieser Plan zeigt also vermutlich, wie die Farm zum Zeitpunkt eines früheren Verkaufs ausgesehen hat.«

»Möglich«, sagte Cooper.

»Farmen verändern sich doch ständig, oder? Farmer reißen alte Gebäude ab und stellen ruckzuck neue hin. Sie sind nicht an dieselben Bauvorschriften gebunden wie der Rest von uns.«

»Das stimmt. Aber ein Gebäude von dieser Größe… na ja, das war nicht nur irgendein alter Schweinestall, der nicht mehr gebraucht wurde.« Cooper schüttelte den Kopf. »Schade, dass keine Fotos von der Pity Wood Farm aus dieser Zeit existieren.«

»Schön wär’s.«

Er steckte den Plan wieder in die Dokumentenmappe, in der er ihn gefunden hatte.

»Wusstest du, dass an dieser Stelle eigentlich nie hätte gegraben werden sollen?«, fragte Fry. »Zumindest nicht von der Baufirma. Jamie Ward hat einen völlig unnötigen Graben ausgehoben, als er auf die erste Leiche stieß.«

»Der neue Eigentümer hatte vielleicht vor, später Landschaftsgärtner hinzuzuziehen, oder wollte den Garten womöglich selbst in Angriff nehmen.«

»Sprechen wir von dem Anwalt aus Manchester namens Goodwin?«

»Genau.«

»Ist er begeisterter Hobbygärtner?«

»Ich habe keine Ahnung, Diane.«

»Mich würde interessieren, warum er diese Farm überhaupt gekauft hat«, sagte Fry.

»Hat er nicht gesagt, er möchte der Ruhe und des Friedens wegen aufs Land ziehen? Du hast es einen Gang runterschalten genannt, nicht wahr?«

»Ich habe gemeint, warum ausgerechnet diese Farm?Warum Pity Wood? Das Anwesen ist doch völlig heruntergekommen. Es muss für Pendler jede Menge attraktivere Angebote geben, die nahe genug an Manchester liegen.«

»Natürlich. Aber wahrscheinlich war es eine Preisfrage. Dieses Anwesen war bestimmt wesentlich billiger als die meisten anderen. Man braucht nur tiefe Taschen für die Modernisierungsarbeiten.«

»Was wäre, wenn er einen anderen Grund hatte, warum er sich ausgerechnet für dieses Anwesen entschieden hat? Einen dringenderen Grund?«

Cooper dachte einen Moment nach. »Meinst du, er hat womöglich gewusst, dass auf der Farm zwei Leichen vergraben waren, und konnte nicht riskieren, dass jemand anderer sie kauft und vielleicht die Gräber entdeckt?«

»Warum nicht?«

»Möglich wäre es«, sagte Cooper. »Es würde die Eile erklären.«

»Gab es denn Eile?«

»Sie haben sich nicht einmal die Zeit genommen, die Maschinen zu verkaufen.«

»Ach, die. Tja, das Ganze ergibt langsam einen Sinn. Ich glaube, ich werde Mr Goodwin anrufen und ihn fragen, warum er sich ausgerechnet für Pity Wood entschieden hat.«

»Du hast keine Beweise für diese Theorie, Diane.«

»Irgendjemand muss ja die Initiative ergreifen.«

Cooper zog eine Augenbraue hoch. Er hatte den Eindruck, dass Diane bereits auf die bevorstehende Ankunft der neuen Superintendent reagierte. Sie war zweifellos der Auffassung, dass sie mit einer weiblichen Vorgesetzten besser zurechtkommen würde. Seiner Ansicht nach hatte weder Detective Chief Inspector Kessen noch Detective Inspector Hitchens jemals irgendeine positive oder negative Voreingenommenheit ihr gegenüber gezeigt und vermieden, Diane Verantwortung zu übertragen, nur weil sie eine Frau war. Aber vielleicht konnte er das nicht beurteilen. Aus Dianes Sicht mochte die Situation völlig anders aussehen. Womöglich nahm sie viele Kleinigkeiten zur Kenntnis, unmerkliche Anzeichen für Gunst oder Missgunst, die niemand anderer bemerkte oder hätte deuten können.

»Übrigens, ist bei der Obduktion irgendwas Interessantes herausgekommen?«, fragte Cooper.

»Eine vage Schätzung von zwölf Monaten, was den Todeszeitpunkt betrifft, und außerordentlich starker Zahnverfall.«

»War Mrs van Doon in ungefälliger Stimmung?«

Fry seufzte. »Nein, eigentlich nicht. Sie hat einfach nur eine unmögliche Aufgabe zu erledigen wie alle anderen auch.«

Cooper beobachtete Fry, als sie zu ihrem Schreibtisch zurückging, um Mr Goodwin anzurufen, und erinnerte sich, wie ehrgeizig sie war, wie häufig sie davon sprach, dass sie sich eine neue Stelle suchen wolle, wenn sie nicht befördert würde. Früher hatte er geglaubt, ihre Schwester Angie sei für  Fry Grund genug, um in der Gegend zu bleiben, doch inzwischen war er sich nicht mehr so sicher.

Das Verhältnis der Schwestern hatte ihn von Anfang an verwundert und tat es noch immer. Das Merkwürdige daran war, dass Diane sich Angie offenbar näher gefühlt hatte, als diese unauffindbar gewesen war, als jetzt, wo sie ihre Schwester ganz in ihrer Nähe hatte. Das passte überhaupt nicht zu Coopers Auffassung von Familie. Aber waren seine Erfahrungen unbedingt das Maß aller Dinge?

Cooper rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und wandte sich wieder den Farm-Akten zu. Binnen Sekunden befand er sich wieder in der Vergangenheit und lebte auf der Pity Wood Farm von der Hand in den Mund.




13

Aaron Goodwin hatte gerade eine Pause zwischen zwei Mandanten. Trotzdem vermittelte er Fry den Eindruck, als würde er ihr seinen Stundensatz berechnen, wenn sie mehr als fünf Minuten seiner Zeit in Anspruch nahm.

»Warum wir die Farm gekauft haben?«, sagte er. »Das kann ich mit einem Wort beantworten: Pferde.«

Fry wusste nicht, wie Mr Goodwin aussah, fand jedoch Gefallen daran, sich auszumalen, wie er auf der Pity Wood Farm ankam und sie in ihrem jetzigen Zustand zu Gesicht bekam. Sie stellte sich vor, wie er beim Anblick des Schlamms, der zurückgelassenen Ausrüstung der Bauarbeiter und des Polizei-Absperrbands um die Gräber zusammenzuckte.

»Meine Frau und meine Töchter sind verrückt nach Pferden«, erklärte er. »Sie hatten seit Jahren auf mich eingeredet, dass ich ein Haus auf dem Land kaufen soll, in dem wir wohnen können und unsere eigenen Stallungen und Koppeln und genug Platz zum Abstellen von ein paar Pferdeanhängern haben. Als wir das Geld dafür zusammengespart hatten, mussten wir nur noch das richtige Anwesen finden.«

»Und das war Pity Wood?«, fragte Fry und war kaum in der Lage, den ungläubigen Tonfall in ihrer Stimme zu unterdrücken.

Goodwin machte eine Pause, als sähe er auf die Uhr. »Es war zugegebenermaßen ein gewisser Kompromiss, wenn man bedenkt, wie viel Arbeit noch in das Anwesen gesteckt werden muss. Um ehrlich zu sein, sind die Kosten für die Umbauten und die Renovierung fast genauso hoch wie der Anschaffungspreis. Ich hoffe nur, dass es sich lohnt.«

»Tja, Sie werden dann auf jeden Fall auf dem Land sein«, stellte Fry fest. »Haben Sie bereits irgendwelche Erfahrungen mit dem Landleben?«

»Überhaupt keine. Wir sind absolute Stadtmenschen.«

»Dann werden Sie manche Dinge ein wenig schockieren, fürchte ich, Sir.«

Da Fry selbst ein Stadtmensch war, hätte sie vielleicht einen gewissen Grad an Verwandtschaft mit dem Anwalt empfunden, wäre dieser nicht freiwillig zu dem Entschluss gelangt, aufs Land zu ziehen. Damit lud er die ganze Schuld auf sich selbst, und das minderte ihr Mitgefühl. Aber vielleicht sollte sie ihn ein wenig aufklären.

»Die Leute vom Land können einem wie eine fremde Spezies erscheinen, wissen Sie. Sie sind in gewisser Weise äußerst, äh… konservativ. In anderer Hinsicht gleichen ihre Aktivitäten einem Tanz auf dem Vulkan. Ihr Leben scheint sich ausschließlich um die Kirche und den Dorfpub zu drehen.«

»Anstatt um Büro und Bistro, meinen Sie?«, erwiderte Goodwin.

»Und viele von ihnen schießen unglaublich gerne durch die Gegend, wie ich herausgefunden habe.«

»Das ist in Manchester auch nicht anders, nur dass dort nicht auf Füchse und Raufußhühner geschossen wird, sondern auf Menschen. Aber zumindest bekommt man auf dem Land das Gefühl vermittelt, dass man ein Teil der Gemeinde ist, nicht wahr?«

»Dann waren Sie also noch nicht in Rakedale?«, fragte Fry.

Goodwin hielt inne. »Wir haben diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen. Es gibt einige Fragen, die man sich stellen muss, bevor man aufs Land zieht.«

»Oh, ja. Wie zum Beispiel, ob man mit Schlamm und dem Gestank eines frisch gedüngten Feldes umgehen kann.«

»Ich dachte eher, ob man ohne Theater und Nachtclubs auskommen kann. Aber vielleicht mussten Sie sich solche Fragen nie stellen, Detective Sergeant.«

»Nicht wirklich.«

Es herrschte einen Moment lang Stille, und Fry hatte den Verdacht, dass ihr der Anwalt nur mit einem Ohr zuhörte und vielleicht die Gelegenheit nutzte, noch schnell eine Akte zu lesen, bevor der nächste Mandant eintraf.

»Mr Goodwin, sind Sie sich der Geschichte der Pity Wood Farm eigentlich bewusst?«

»Ihrer Geschichte? Wie meinen Sie das? Im Exposee des Maklers stand, wann das Haus erbaut wurde. Ende des achtzehnten Jahrhunderts, glaube ich.«

»Sie müssen doch etwas über die früheren Eigentümer wissen. Haben Sie sie jemals kennengelernt?«

»Nein, nie. Das Anwesen stand bereits leer, als wir es besichtigt haben.«

»Sind Sie sicher? Was ist mit Mr Raymond Sutton?«

»Sutton ist der Name, der in der Übertragungsurkunde steht, das ist alles, was ich weiß. Warum fragen Sie?«

»Mich hätte interessiert, ob Sie die Pity Wood Farm früher schon einmal besucht hatten.«

»Oh?«

»Ich dachte mir, Sie hätten sie vielleicht schon früher als geeignete Immobilie ins Auge gefasst, falls sie jemals zum Verkauf stehen sollte. So etwas tun Leute, wenn sie einen Plan haben – so einen wie Ihren Plan, Pferde zu halten. Sie entdecken die ideale Immobilie und behalten sie für später im Kopf.«

»Ja, ich nehme an, dass manche Leute das machen. Aber in unserem Fall war es nicht so. Um ehrlich zu sein, Sergeant, bin ich mit dem Peak District überhaupt nicht vertraut, geschweige denn mit Rakedale.«

Fry musste hinnehmen, dass das nach der Wahrheit klang. »Vielen Dank, Sir.«

»Da Sie die Geschichte der Farm erwähnt haben …«, sagte Goodwin.

»Ja?«

»Dieser Mordfall macht ihre Geschichte ziemlich interessant, nicht wahr? Leichen, die auf dem Farm-Hof vergraben wurden und all das.«

»Das können wir noch nicht mit Bestimmtheit sagen …«, begann Fry.

»Nein, nein, natürlich nicht. Aber es ist ein gutes Verkaufsargument.«

»Ein Verkaufsargument? Dann schreckt Sie das also nicht ab?«

»Nicht im Geringsten. Es verleiht dem Anwesen einen makabren Charme. Wir können es unseren Freunden erzählen, die uns besuchen kommen.«

»Sie freuen sich darauf, auf der Pity Wood Farm zu wohnen, habe ich recht?«, sagte Fry. »Sie freuen sich wirklich darauf.«

»Das klingt, als wollten Sie es mir ausreden.« Goodwin lachte. »Wissen Sie, uns hat mal jemand gesagt, wir müssten uns mindestens fünf Jahre lang ruhig verhalten, wenn wir aufs Land ziehen. Stecken Sie Ihre Nase nicht in die Angelegenheiten anderer, hieß es. Organisieren Sie nichts, verändern Sie nichts. Das gilt nämlich als Einmischen. Man ist ein Außenseiter und muss erst eine Lehrzeit ableisten, bevor man akzeptiert wird.«

»Und ich nehme an, Sie denken, dass das für Sie nicht gilt?«, entgegnete Fry. »Tja, Mr Goodwin, Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte.«

 

 

Cooper stellte fest, dass sich in Farm-Akten eine ganze Sozialgeschichte verbergen konnte. An den tagtäglichen Einkünften und Ausgaben ließen sich die Veränderungen ablesen, die sich im Lauf der Jahrzehnte in der Landwirtschaft vollzogen hatten.

So waren zum Beispiel bis in die 1980er-Jahre staatliche Fördergelder zur Steigerung der Nahrungsmittelproduktion vergeben worden, was bedeutete, dass damit häufig Pläne zur Verbesserung der Qualität von Weideland oder zur Vergrößerung der Weidefläche unterstützt und Naturschutzmaßnahmen zunichtegemacht wurden. Seit einigen Jahren wurden Fördergelder jedoch zunehmend für umweltfreundliche Landwirtschaft und Biodiversität vergeben. Anfang der 1990er-Jahre hatte es dann das Countryside Stewardship Scheme gegeben. Anschließend wurden die Common Agricultural Policy und ökologische Verwaltung eingeführt, die Farmer dazu ermutigten, ihr Land auf eine Art und Weise zu bewirtschaften, die der Landschaft zuträglich war und die Tierwelt erhielt.

Die Suttons auf der Pity Wood Farm hatten sich jedoch irgendwie zwischen zwei Stühle gesetzt. Es hatte den Anschein, als hätten sie zu langsam umgelenkt. Vielleicht waren sie verwirrt gewesen, als von verschiedenen Seiten Druck auf sie ausgeübt wurde, verblüfft von der Tatsache, dass Methoden, die einst gefördert worden waren, jetzt fast schon als kriminell galten. Ihre Farm-Akten verrieten, dass ihre Diversifikationsversuche bestenfalls halbherzig gewesen waren und schlimmstenfalls unsinnig.

Cooper spürte Mitgefühl für die Brüder in sich aufkeimen. Die Suttons waren nicht die Einzigen, die nicht begriffen hatten, weshalb Umweltschutz heutzutage wichtiger war als die Produktion von Nahrungsmitteln.

In dem Muster, an das die Suttons sich gehalten hatten, steckte Ironie. Mitte der 1990er-Jahre hätten die Brüder noch einen anständigen Preis für die Pity Wood Farm erzielen können, wenn sie sich damals dazu entschlossen hätten,  sie zu veräußern. Auf dem Land zu leben war zum Traum vieler Stadtbewohner geworden. Doch wie so viele Farmer hatten sie vermutlich geglaubt, sie würden die schlechten Zeiten überstehen und es würde anschließend wieder bergauf gehen.

Deshalb hatten sie die Chance verpasst, aus dem Mythos der ländlichen Idylle, der in den 1990ern weit verbreitet gewesen war, Gewinn zu schlagen. Artikel in den Sonntagsbeilagen hatten suggeriert, dass einem das Landleben genug Platz ließ, um man selbst zu sein, und dass es einem ermöglichte, das Leben ohne unmittelbare Nachbarn, ohne stark befahrene Straßen und ohne den tagtäglichen Kampf, zur Arbeit zu kommen, zu genießen. Niemand sprach von den Nachteilen, von der Abgeschiedenheit, der ungenügenden Infrastruktur, dem meilenweiten Weg zur nächsten Bushaltestelle – falls überhaupt Busse fuhren. Niemand wies darauf hin, dass es auch in den kommenden Jahren keine Geschäfte oder Krankenhäuser geben würde, nicht einmal ein Postamt.

Da Cooper sich müde fühlte, stand er auf, um sich einen Kaffee zu holen. Er hatte bereits einen langen Tag hinter sich und war noch lange nicht fertig. Wenn Fry zurückkam, würde sie nüchterne Fakten erwarten und keine düstere philosophische Betrachtung des Landlebens.

Er starrte zum Fenster hinaus, während er seinen Kaffee trank, und rieb sich seine müden Augen. Die vergangenen fünfzehn Jahre hatten den Mythos von der ländlichen Idylle zerstört. Die Landbevölkerung hatte eine geringere Lebenserwartung, weniger medizinische Einrichtungen und ein höheres Risiko, depressiv zu werden und Selbstmord zu begehen. Auf dem Land lebte jeder Vierte unterhalb der Armutsgrenze, genau wie in städtischen Gebieten. Kinder fielen häufiger Verkehrsunfällen zum Opfer, es dauerte wesentlich länger, bis man ins Krankenhaus kam, wenn man einen Herzinfarkt erlitt, und wenn man mit dem Handy telefonierte, war die Wahrscheinlichkeit höher als in der Stadt, dass man einen Gehirntumor bekam. Der Zustrom aufs Land war nicht mehr ganz so groß wie früher.

Cooper widmete sich wieder den Farm-Akten. Die einzige große Überraschung war, dass Pity Wood überhaupt bis Mitte des ersten Jahrzehnts des einundzwanzigsten Jahrhunderts überlebt hatte. Zu diesem Zeitpunkt war die Farm bereits ein Anachronismus gewesen, völlig verausgabt und in Schulden versunken.

Aus Artikeln in der Zeitschrift Farmers Weekly, die Matt ihm gelegentlich zeigte, wusste er, wie die Situation aussah. Die Einkünfte der Farmen im Nationalpark waren in den vergangenen zehn Jahren um fünfundsiebzig Prozent zurückgegangen. Der potentielle Ertrag aus der Viehwirtschaft entsprach inzwischen nicht mehr den Investitionen von Zeit und Geld. Ohne Subventionen hätten mittlerweile nur noch wenige Milchfarmen im Peak District überhaupt noch Geld abgeworfen – im Durchschnitt lächerliche vier- bis fünftausend Pfund im Jahr, solange der Farmer und seine Familie keine Aufwandsentschädigung bekamen. Um die Rinderund Schaf-Farmen war es noch schlimmer bestellt. Bei ihnen stand unter dem Strich ein Minus vor den Zahlen.

Was hatten die Suttons also unternommen, um dieser drohenden Katastrophe zu entgehen? Nur falsche Dinge, so erschien es Cooper. Eine Geflügelzucht war die bedeutendste Entscheidung der vergangenen Jahre gewesen. Er erinnerte sich an die alten Hühnerställe, die leer standen, aber noch immer stark nach Ammoniak rochen. Keine Legebatterien, sondern Bodenhaltung, also war zumindest versucht worden, die Hühner artgerecht zu behandeln.

Cooper suchte in den Akten vergeblich nach Belegen für die Anschaffung größerer Gerätschaften, wie beispielsweise eines Strohstreuers. Da die Suttons allem Anschein nach  nicht in der Lage gewesen waren, die ungefähr sechstausend Pfund für den Kauf eines solchen Luxusartikels aufzubringen, war das Stroh in den Hühnerställen vermutlich von Hand verteilt worden.

Die Felder waren in den letzten Jahren noch abgeerntet worden, auch wenn es auf Pity Wood keine Wiederkäuer mehr gab, die das Silofutter gefressen hätten. Keine Kühe oder Schafe, die es zu überwintern galt. Die Suttons mussten vorgehabt haben, das Futter an benachbarte Farmer zu verkaufen – und tatsächlich existierten Aufzeichnungen von früheren Verkäufen. Doch Cooper hatte die Silageernte dieses Jahres, die noch immer in Ballen auf dem Hof gelagert war, mit eigenen Augen gesehen.

 

Als Fry wieder im Büro ankam, war Cooper von Unterlagen umgeben, die sich über zwei Schreibtische verteilten. Er hielt eine vierseitige Hochglanzbroschüre in der Hand und war nicht in der Lage, den Ausdruck der Verwunderung in seinem Gesicht zu kontrollieren.

»Was hast du denn da, Ben?«

»Das Exposee des Maklers für den Verkauf der Pity Wood Farm. Auf den Fotos sieht sie ziemlich attraktiv aus. Da ist es jemandem gelungen, einen sonnigen Tag abzupassen. Und die Aufnahmen wurden mit einem Weitwinkelobjektiv gemacht. Allerdings nicht so weit, dass der Schlamm zu sehen ist.«

»›Seltene Gelegenheit zum Erwerb eines Farm-Landguts mit erstklassigem Potential in äußerst gefragter Lage‹«, las Cooper vor. »›Traditionelles Farmhaus und angrenzende Scheunen mit weiteren Nebengebäuden und achtunddreißig Hektar Land. Zur Pity Wood Farm gehört ein malerisches, nach Süden ausgerichtetes Anwesen in unvergleichlicher Lage. Mehrere gemauerte Nebengebäude können nach bewilligtem Baugenehmigungsantrag zu Ferienhäusern umfunktioniert werden. Das Farmhaus ist renovierungs-, modernisierungs- und ausbaubedürftig …‹«<

»Das kannst du laut sagen.«

»›… bietet jedoch nach der Fertigstellung eine imposante Residenz in idyllischer ländlicher Lage.‹«

»Lustig, dass die Leute immer ›idyllisch‹ sagen, wenn sie eigentlich ›primitiv‹ meinen.«

Cooper gab keine Antwort. Er war darauf konzentriert, sämtliche vom Makler aufgelistete Gebäude mit dem Plan der alten Übertragungsurkunde und seiner Erinnerung an die Pity Wood Farm abzugleichen. Im vorderen Bereich des Grundstücks befindet sich ein von Mauern umgebener Gartenbereich mit Terrasse. Das musste die überwucherte Fläche sein, auf der der alte Wohnwagen stand.

Er machte eine kurze Notiz. War die Spurensicherung schon dazu gekommen, den Wohnwagen unter die Lupe zu nehmen? Wer hatte darin gewohnt? Er hätte wetten können, dass das inmitten der ganzen Aufregung und der widersprüchlichen Prioritäten übersehen worden war.

Gemauertes, dreigeteiltes Mehrzweckgebäude, zwei Wellblechschuppen, Fachwerkscheune mit Spaltenboden, Futtergittern und Jauchegrube, gemauerter Schuppen mit Schrägdach, Fachwerk-Kuhstall, mehrere Geräteschuppen, praktisches sechsgeteiltes Mehrzweckgebäude … Die Liste erschien endlos, doch bei einigen dieser Gebäude musste es sich um Ruinen handeln. Immerhin stand im Exposee, dass das Anwesen renovierungsbedürftig war.

»›Eine Wasserhauptleitung ist vorhanden‹«, las Cooper laut vor.

»EineWasserhauptleitung?«, sagte Fry. »Das ist einVerkaufsargument, oder?«

»In dieser Gegend schon.«

»Und was hast du in den Farm-Unterlagen gefunden, Ben? Womit genau haben sie auf der Pity Wood Farm Geld verdient – ich meine, genug, um Profit zu machen? Und war Raymond auf den Verkauf der Farm angewiesen, um die Kosten des Pflegeheims bis zu seinem Lebensende bezahlen zu können?«

»Offenbar nicht. Die Brüder haben Tom Farnham mit ins Boot geholt, damit er ein paar neue Geschäftsideen ausprobiert. Ihnen war klar, dass Pity Wood von der Tierhaltung allein auf Dauer nicht überleben kann. Das war ziemlich scharfsichtig von ihnen, weißt du. Ich meine, jetzt liegt das für jeden auf der Hand, aber damals haben viele der älteren Farmer einfach die Daumen gedrückt und gehofft, dass es wieder bergauf gehen würde. Die meisten von ihnen konnten sich einfach nicht mit der Vorstellung anfreunden, ihr Leben umzustellen. Eine Farm wie Pity Wood, die seit Generationen in Familienbesitz war… na ja, man muss schon sehr vorausschauend sein, um zu einem so frühen Zeitpunkt zu erkennen, was nötig ist. Nach allem, was ich von Raymond Sutton gehört habe, scheint er kein solcher Mensch zu sein. Er ist eher altmodisch.«

»Dann muss sein Bruder Derek dafür verantwortlich gewesen sein. Er war schließlich auch der Jüngere der beiden.«

»Vielleicht«, entgegnete Cooper. »Wie alt war Derek damals?«

Fry rechnete im Kopf nach. »Sechsundfünfzig, als Tom Farnham ins Geschäft einstieg.«

»Hm. Ich glaube, wir sollten Farnham fragen, wie er die Suttons kennengelernt hat. Haben sie ihm angeboten, bei ihnen einzusteigen, oder hat er ihnen seine Ideen aufgeschwatzt?«

»Du denkst, er könnte so eine Art Trickbetrüger sein?«, fragte Fry.

»Ich denke, die Brüder Sutton könnten eine leichte Beute für jemanden sein, der sehr wortgewandt ist.«

»Würde das zu deiner Einschätzung von ihm passen?«

»Möglicherweise«, sagte Cooper.

»Übrigens, hast du beim Immigration and Nationality Directorate irgendwas erfahren?«

»Moment, lass mich mal in meinen Notizen nachsehen.« Cooper blätterte in seinem Notizbuch zurück. »Okay, laut Paragraph acht des Asyl- and Einwanderungsgesetzes ist es eine strafbare Handlung, eine Person zu beschäftigen, die der Zuwanderungskontrolle unterliegt und keine Arbeitserlaubnis für das Vereinigte Königreich besitzt. Die einzige Ausnahme ist, wenn der Arbeitgeber nachweisen kann, dass er die Papiere potentieller Angestellter geprüft hat. Das Problem scheinen die A8-Länder zu sein, Diane.«

»Die Beitrittsländer?«

»Ja. Die Tschechische Republik, Litauen, Estland, Polen, Ungarn, die Slowakei, Lettland und Slowenien. Personen aus diesen Ländern sind berechtigt, in das Vereinigte Königreich zu kommen und hier zu arbeiten, aber sie müssen sich vorher beim Innenministerium registrieren lassen. Nachdem man zwölf Monate lang legal im Vereinigten Königreich gearbeitet hat, genießt man das Recht, sich frei zu bewegen, und unterliegt nicht mehr dem Arbeitskräfte-Registrierungsprogramm.«

»Zwölf Monate?«

»Das ist eine ziemlich lange Zeitspanne, nicht wahr?«

»Und ob.«

»Die Sache ist nur die, dass manche Arbeitnehmer sich nicht darum scheren. In größeren Firmen funktioniert es gut, aber nicht in kleineren, die nur ein paar Leute beschäftigen. Und wir sprechen hier nicht von Bernard Matthews.«

»Dem Truthahnzüchter?«

»Mein Bekannter sagt, dass Bernard Matthews in Great Yarmouth tausend portugiesische Gastarbeiter beschäftigt. Aber das steht auf einem anderen Blatt. Er hat Übersetzer, Sprachlehrer und wickelt alles korrekt ab. Das Problem sind die kleineren Arbeitgeber. Ihnen ist die Bürokratie zu aufwändig, von den Kosten ganz zu schweigen. Ich könnte  mir vorstellen, dass viele kleine Farmer womöglich denken, sie könnten sich die siebzig Pfund für ein Zertifikat sparen. Außerdem gibt es noch das Problem mit Fälschungen. Arbeiter bringen einen Standardbrief von der Einwanderungsbehörde und einen gefälschten Pass mit, und ein kleinerer Arbeitgeber sieht nicht zweimal hin. Mir wurde gesagt, dass ich nach Ernest Xavier Ample Ausschau halten soll.«

»Wer, in aller Welt, ist bitte Ernest Xavier Ample?«

»E. X. Ample – example, ›Beispiel‹«, erklärte Cooper. »Das ist ein erfundener Name, den Fälscher von Muster-Arbeitsgenehmigungen übernehmen. Manche Leute haben einfach keine Phantasie. Oder vielleicht denken sie, das wäre ein gängiger englischer Name.«

»Ach, du meine Güte. Dann könnten wir es also mit einer ganzen Prozession von Slowaken, Litauern und Letten zu tun haben, die vorübergehend auf der Pity Wood Farm gearbeitet haben?«

»So ungefähr«, sagte Cooper. »Allerdings haben vielleicht viele von ihnen später eine rechtmäßige Arbeitsgenehmigung bekommen, nachdem sie den Arbeitgeber gewechselt hatten.«

»Gibt es irgendwelche Lücken in den Farm-Akten? Zeiträume, für die keine Unterlagen existieren?«

»Nein, aber die Aufzeichnungen reichen natürlich nicht bis zum heutigen Tag. Vor neun Monaten war Schluss. Es gab eine Übergangsphase, nachdem Raymond Sutton die Farm aufgegeben hatte und bevor die Bauarbeiter angerückt sind. Das waren nur ein paar Monate, aber die könnten in unserem Zeitrahmen liegen.«

»Und die Farm stand in diesem Zeitraum leer?«, fragte Fry.

»Ja, und ich wette, in Rakedale und Umgebung gibt es jede Menge Leute, die das wussten.«

»Verdammt, das hilft uns gar nicht weiter. Wenn uns die Kriminaltechniker nicht irgendwelche Beweise liefern können, mit denen sich der Todeszeitpunkt eingrenzen lässt, müssen wir uns darauf konzentrieren, die Opfer zu identifizieren und eine Verbindung zwischen ihnen herzustellen.«

»Das letzte größere Projekt auf Pity Wood war offenbar eine Geflügelzucht«, sagte Cooper. »Das kann ziemlich rentabel sein, glaube ich. Aber es ist kein Wunder, dass das Vorhaben der Suttons gescheitert ist. Sie haben nicht genug Hühner gezüchtet, um Gewinn mit ihnen zu erwirtschaften. Es hat sich für sie kaum gelohnt, die Ställe zu betreiben.«

»Ist Geflügelzucht mit hohen Kosten verbunden?«

»Man hat beträchtliche Fixkosten, wenn die Hühner drinnen untergebracht sind: Heizung, Streu, Futter und Antibiotika. Aber der größte Kostenfaktor scheinen in diesem Fall die Löhne gewesen zu sein. So wie die Suttons die Sache betrieben haben, muss sie ziemlich arbeitsintensiv gewesen sein. Ich vermute, sie hatten kein Kapital, um in Maschinen zu investieren.«

»Oder so wie Tom Farnham sie betrieben hat.«

»Ja.«

»Und was ist mit den Löhnen? Es muss doch eine Liste mit den Namen der Angestellten geben?«

»Nein, leider nicht«, sagte Cooper. »Nur Initialen. Keinerlei Hinweise darauf, wer sie waren, was sie taten, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Das Einzige, was ich mir zusammenreimen kann, ist, dass sie anscheinend immer ein Dutzend Leute beschäftigt haben. Aber die Initialen wechseln ziemlich oft, also muss die Fluktuation recht hoch gewesen sein. Ich nehme an, die Arbeit war nicht gerade angenehm – töten, rupfen, ausnehmen.«

Cooper starrte zum Fenster hinaus und versuchte, aus den Fakten schlau zu werden. Wie passte die Anzahl der Arbeiter auf den Gehaltslisten zum Ertrag der Geflügelzucht? Tja, die Antwort lautete, gar nicht. Die Arbeiter mussten entweder die meiste Zeit untätig herumgesessen haben – oder sie mussten etwas völlig anderes gearbeitet haben.
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Am Nachmittag malte die tief stehende Sonne mehr Farbe in die Landschaft. Als Cooper die West Street verließ und den Hügel hinunter ins Zentrum von Edendale fuhr, nahmen die Wolken über den Hügeln im Osten einen Gelb-Rosa-Stich an, und das Braun der Moore wirkte nicht mehr ganz so düster.

Freitags war Markt in Edendale. Zwischen den Marktbuden zwängten sich Scharen von Menschen hindurch, die ihre Weihnachtseinkäufe erledigten. Stämmige Männer mit gerötetem Gesicht, große Männer mit langen weißen Koteletten, Frauen mit Tweedrock und Kopftuch – Menschen, die man zu keiner anderen Zeit sah, auch nicht in Edendale. Es hatte beinahe den Anschein, als seien sie von der Stadtverwaltung engagiert worden, um der Stadt an den Feiertagen ein authentisches Dickens’sches Flair zu verleihen. Vielleicht waren sie aber auch Mitglieder irgendeines geheimen Clubs, der Pickwick-Papers-Wiederaufführungsgesellschaft.

Doch Cooper war bewusst, dass hier der neue Stadtbewohner in ihm sprach. Er wusste, wer diese Leute waren: Sie waren Hügelfarmer, Bewohner kleiner, abgeschiedener Gehöfte, die an Markttagen in die Stadt reisten.

Als er den Marktplatz erreichte, war es kurz vor vier Uhr nachmittags, und die Waren wurden bereits zusammengepackt. Eine Karawane von Ford Transits und Renault Trafics zwängte sich durch die Seitenstraßen und blockierte jede Zufahrt, während eingeladen wurde. Einige der Verkaufsbuden verschwanden in Windeseile, da ihre Besitzer es offenbar kaum erwarten konnten, nach Hause an ihren offenen Kamin zu kommen. Andere Standbesitzer ließen sich mehr Zeit, gingen mit ihren grünen und roten Weihnachtsmannmützen hin und her und riefen sich dabei gegenseitig etwas zu. »Ich schaffe das schon allein, mach dir um mich mal keine Sorgen. Du bist zu alt, um solche schweren Kisten zu tragen.«

Cooper fand eine Parklücke, in der er seinen Toyota abstellen konnte, und dachte selbstzufrieden, dass es nicht ganz so einfach gewesen wäre, wenn er eine Stunde früher in der Stadt angekommen wäre. Von hier aus konnte er die halbe Meile bis zum Oaks-Pflegeheim leicht zu Fuß bewältigen.

Er kam am Rathaus vorbei, dessen Fassade über vier dekorative Säulen verfügte. Die Tatsache, dass die Ecken des Gebäudes mit zahlreichen Steinen mit einem Wellenmuster verkleidet waren, hatte die Einheimischen dazu bewogen, ihrem Rathaus den Spitznamen »The Wavy House«, »das wellige Haus«, zu geben.

Seine Füße verhedderten sich für einen kurzen Augenblick in den zerfetzten Überresten von Knallbonbons, die jemand auf den Bürgersteig geworfen hatte. Am heutigen Abend würden überall Bürofeiern stattfinden – wie bereits am Abend zuvor und wie am morgigen Abend ebenfalls. Die Angestellten der Stadtverwaltung mussten damit rechnen, dass es am nächsten Morgen weit mehr als nur ein paar Knallbonbons wegzuräumen geben würde.

Wenige Minuten nach seiner Ankunft wurde die Straßenbeleuchtung eingeschaltet, und die Ecken des Marktplatzes verschwanden im Schatten. Arbeiter montierten klappernd und schwatzend die Markisen ab, zerlegten die röhrenförmigen Verkaufsbuden aus Metall und schoben Kleiderständer über die Pflastersteine. Die Lichtkegel der Scheinwerfer von Fahrzeugen im Kreisverkehr schwenkten über den Marktplatz. Ein Traktor, der einen Anhänger hinter sich herzog, um die zerlegten Verkaufsbuden abzuholen, kam mit blinkenden gelben Warnlampen auf ihn zu.

 

Als Cooper den Aufenthaltsraum des Oaks-Pflegeheims betrat, um mit Raymond Sutton zu sprechen, verstummten die anderen Bewohner und beobachteten ihn. Vielleicht hielten sie ihn für einen ganz normalen Besucher und dachten, er sei Raymonds Enkel. Sobald er wieder weg war, würden sie Raymond Fragen über ihn stellen. Cooper wurde bei diesem Gedanken bewusst, dass einige dieser alten Menschen womöglich nie Besuch bekamen.

Das Oaks-Pflegeheim erinnerte ihn an das Old Vicarage, das Pflegeheim, in dem seine Mutter ihren Lebensabend verbracht hatte. Auf den ersten Blick bestanden jedoch gar nicht so viele Ähnlichkeiten. Die Bewohner des Oaks-Pflegeheims waren einfach nur alt und brauchten Hilfe im täglichen Leben. Sie waren gebrechlich und vergesslich, müde und verwirrt, kamen nicht mehr allein zurecht und hatten niemanden, der sich um sie kümmerte. Wahrscheinlich machten sie Ausflüge, hatten Bingo- und Liederabende. Isabel Cooper hatte keinen Bedarf nach solchen Dingen gehabt.

»Wir hatten heute Nachmittag ein kleines Problem mit Raymond«, sagte die Pflegerin Elaine, als sie ihn einließ. »Er war etwas verärgert.«

»Was war denn los?«

»Schwer zu sagen. Wir haben ein paar Pflegerinnen hier, die aus Litauen stammen. Nette Mädchen, aber Raymond mag es nicht, wenn sie mit ihm sprechen. Ich glaube, das liegt daran, dass er sie nicht richtig versteht. Es muss schrecklich sein, nicht zu verstehen, was vor sich geht.«

»So geht’s mir selber auch manchmal.«

»Jetzt ist auf jeden Fall wieder alles in Ordnung mit ihm. Er beruhigt sich immer recht schnell wieder.«

»Wissen Sie zufällig, ob Mr Sutton irgendwelche alten  Fotoalben besitzt?«, fragte Cooper. »Fotos aus seiner Zeit auf der Farm?«

»Nicht dass ich wüsste. Fotoalben haben doch nur Frauen, oder? Ich kann mir bei Raymond nicht vorstellen, dass er Fotos von Taufen und Hochzeiten in ein Album einklebt.«

Als Cooper Raymond Sutton im Licht genauer betrachtete, fiel ihm auf, dass die Haut des alten Mannes trocken und leicht gelblich war. Er erinnerte sich an die Küche auf der Pity Wood Farm, an die Färbung der Wände und an die Nikotinflecken an der Decke. Mr Sutton hätte perfekt in das »gelbe Zimmer« aus Leroux’ Roman gepasst, als habe er es nach seinem eigenen Ebenbild dekoriert.

Vielleicht war irgendein Leberproblem die Ursache für diese ungesunde Färbung. Er notierte sich, jemanden vom Personal nach Raymond Suttons Gesundheitszustand zu fragen. Wenngleich es herzlos erscheinen mochte, kein Ermittlungsteam wollte, dass sein Kronzeuge verstarb, ehe er eine vollständige Aussage machen konnte.

Kronzeuge? Womöglich würde sich noch herausstellen, dass Raymond Sutton der Hauptverdächtige war. Ein Grund mehr, sich um seine Gesundheit Sorgen zu machen.

»Erinnern Sie sich an mich, Sir? Ich bin Detective Constable Cooper von der Polizei Edendale. Ich war vor kurzem mit meinem Detective Inspector bei Ihnen.«

»Ich bekomme nicht oft Besuch, mein Junge«, sagte Sutton. »Wie könnte ich Sie da vergessen?«

Cooper drückte im Geist die Daumen, dass Mr Sutton gerade eine gute Phase hatte. Wenn er glaubte, dass er ihn nicht vergessen könne, war das doch ein gutes Zeichen, oder etwa nicht?

»Haben Sie gar keine Angehörigen mehr, Mr Sutton?«

»Ein paar Cousins und Cousinen in Stoke. Die kriegen zwar vielleicht mein Geld, wenn ich sterbe, aber die Farm bekommen sie nicht, oder?«

»Nein, die Farm haben Sie bereits verkauft.«

Cooper setzte sich neben ihn.

»Ihr Bruder ist gestorben, nicht wahr? Derek?«

»Ja, Derek. Er ist über den Jordan gegangen.«

»War das, bevor Sie die Farm verkauft haben, Mr Sutton?«

Der alte Mann nickte langsam. »Wir haben damals schon gemerkt, dass er sich seinem Schicksal ergeben hatte.«

»Sich seinem Schicksal ergeben hatte?«, wiederholte Cooper.

»Auf den Tod gewartet hat.«

Cooper suchte in seinem Gedächtnis nach der Formulierung und hatte das Bild von einem verwundeten Tier vor Augen, das im Wald zu Boden ging, um zu sterben.

»Sir, ist auf der Farm sonst noch jemand gestorben? Frauen?«

»Frauen?«

»Sind Frauen gestorben?«

Sutton sah ihn forschend an. »Sind Sie Christ?«

»Ja, selbstverständlich.«

»Ein richtiger Christ?«

»Ja, Sir.«

Cooper war der aufrichtigen Überzeugung, dass das stimmte, hoffte jedoch, nicht gefragt zu werden, wann er zum letzten Mal sonntags in der Kirche gewesen sei. Wie so viele Leute aus seinem Bekanntenkreis hatte er sich das einfach abgewöhnt. Hochzeiten, Beerdigungen und Taufen – das war heutzutage mehr oder weniger alles. Seine Mutter war diejenige gewesen, die Wert auf Kirchgänge gelegt hatte, deshalb waren er, Matt und Claire als Kinder regelmäßig in der St.-Aiden’s-Kirche gewesen. Die Sonntagsschule hatten sie ebenfalls besucht. Bibelgeschichten und Chorproben, Pfingstwanderungen und Besuche bei der Church Army, wo man kostenlos Abzeichen bekam. Doch er hatte den Verdacht, dass das nicht nur an der besonderen Frömmigkeit seiner Mutter gelegen hatte, sondern ebenso sehr daran, dass es sich einfach so gehörte.

Vermutlich war das der Grund, weshalb er manchmal ein wenig sarkastisch war, wenn ihm die Gläubigkeit anderer Menschen zu extrem erschien.

»Dann wissen Sie ja, dass die Hölle brennt«, sagte Sutton. »Die Hölle brennt mit unvergleichlichen Qualen.«

»Ja, Sir. Und in der Hölle gibt es keine Butter.«

Sutton starrte ihn an, ohne über den Scherz zu lächeln und ohne die Anspielung zu verstehen. Cooper wünschte sich sofort, er könne seine Worte zurücknehmen. Er schämte sich, als ihm bewusst wurde, dass Raymond Sutton womöglich niemals ein Mensch gewesen war, der Bücher las, von einem bestimmten Buch einmal abgesehen. Ganz sicher las er keine despektierlichen Parodien wie Cold Comfort Farm.

Trotzdem tauchten vor seinem geistigen Auge Bilder aus dem Roman von Stella Gibbons auf. Vom Prediger Amos Starkladder, der die Church of the Quivering Brethren tyrannisiert: »Ihr seid alle verdammt!« Und Bruder Ambleforth, dessen Aufgabe es war, die Kirchengemeinde zu führen und sie mit Schürhaken zu dirigieren, um allen das Höllenfeuer bewusst zu machen.

Cooper fragte sich, ob Raymond Sutton am ersten Weihnachtsfeiertag wohl in diese Rolle schlüpfen würde, wenn ihn eine seiner Pflegeheim-Mitbewohnerinnen bat, ein Knallbonbon zu öffnen. »Sei still, Frau… Führ mich nicht mit Süßigkeiten und Papierhüten in Versuchung. Die Hölle ist mit solchen Dingen gepflastert.«

»Dann glauben Sie also ebenso wenig wie ich an böse Geister?«, fragte Sutton plötzlich.

»Was? Gespenster, meinen Sie?«

»Gespenster weniger. Eher etwas wie… na ja, eine Erscheinung in der Atmosphäre des Hauses.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Vielleicht, unter bestimmten Umständen.«

»Wenn etwas Schreckliches geschehen ist.«

»Ja.«

»Waren Sie in dem alten Haus?«

»Ja, Mr Sutton.«

»Ich hatte mir immer geschworen, dass ich alles dort lassen würde. Ich wollte, dass alles verbrannt wird, zerstört. Ich wollte, dass jemand mit einem Bulldozer und einem großen Container kommt und alles wegkarrt. Es war verflucht.«

»Ja, Sir.«

Sutton sah ihn an und zuckte nervös mit den Lippen. »Da war allerdings eine Sache. Da war das gute Buch. Unsere Familienbibel.«

»Die habe ich gesehen«, sagte Cooper.

Der alte Mann packte ihn am Arm. »Ist sie noch da?«

»Soll ich versuchen, ob ich sie für Sie holen kann?«

»Ja.« Zu Coopers Erleichterung lockerte sich sein Griff. »Könnten Sie das tun?«

»Ich muss meine Vorgesetzte fragen. Aber bin überzeugt, dass sie noch in Sicherheit ist.«

»Danke. Sie sind ein netter Junge, weil Sie mich besuchen kommen.«

»Mr Sutton, ich muss Sie zu den Angestellten fragen, die Sie in den vergangenen vier Jahren auf der Farm hatten.«

»Angestellte?«

»Sie hatten doch eine Geflügelzucht. Erinnern Sie sich an die Hühner?«

Cooper bemerkte, dass seine Stimme lauter wurde, wie es manchmal bei Leuten zu beobachten war, wenn sie etwas zu jemandem sagten, der schwerhörig, begriffsstutzig oder ein Ausländer war. War Raymond Sutton schwerhörig? Von einem Hörgerät war nichts zu sehen, doch das hatte nichts  zu bedeuten. Kleine Gegenstände wie Hörgeräte oder Brillen verschwanden in Pflegeheimen recht leicht. Dritte Zähne manchmal ebenfalls.

»Wir haben Geflügel gezüchtet, ja. Wir hatten Tausende von Hühnern in den großen Schuppen«, sagte Sutton. »Wollten Sie etwa Hühner kaufen? Da sind Sie zu spät dran. Wir haben sie verscherbelt. Alle.«

»Nein, ich möchte Sie nach Ihren Angestellten fragen. Können Sie sich an die Namen derer erinnern, die in dieser Zeit für Sie auf der Farm gearbeitet haben? In den vergangenen vier Jahren?«

Sutton summte leise. Cooper kam der Gedanke, dass er womöglich gar nicht wusste, welches Jahr sie jetzt hatten, sodass die Frage bedeutungslos war.

»Ich habe das Hauptbuch der Farm mitgebracht«, sagte er. »Vielleicht ruft das bei Ihnen Erinnerungen wach. Sehen Sie mal, ob Ihnen zu diesen Initialen ein paar Namen einfallen.«

Sutton warf einen Blick in das Buch und seufzte. »Der Service hier ist fürchterlich. Ich würde mein letztes Hemd für eine Tasse Tee geben.«

 

Als Cooper sich wenige Minuten später am Eingang aus der Besucherliste austrug, lächelte Elaine ihn an.

»War Raymond heute in etwas besserer Verfassung?«

»Ja, etwas. Ich habe versucht, seinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge zu helfen.«

»Manchmal funktioniert das. Er ist ein bisschen unberechenbar. Es kommt ganz darauf an, wie müde er ist.«

Cooper warf einen Blick auf die Ansammlung alter Damen auf ihren Stühlen vor dem Fernseher.

»Ich nehme an, einige der Bewohner werden über Weihnachten zu Hause bei ihren Angehörigen sein?«, sagte er.

»Ja, einige. Aber nicht alle.«

»Sind manche von ihnen zu krank, um das Heim verlassen zu können?«

»Ja, und dann gibt es noch diejenigen, die keine Angehörigen haben. Tja, zumindest keine Angehörigen, die sie an Weihnachten sehen möchten.«

»Ich verstehe.«

Cooper blieb im Freien noch ein paar Minuten stehen und betrachtete die Fensterscheiben des Oaks-Pflegeheims. Er hatte keine Ahnung, wann der Familien- und Gemeinschaftssinn auf der Strecke geblieben war, doch er hatte das Gefühl, dass seine Großeltern die heutige Gesellschaft nicht mehr wiedererkannt hätten. Zu ihrer Zeit hatte man sich um alte Menschen gekümmert, anstatt zuzulassen, dass sie ihren Lebensabend einsam und verlassen fristen mussten. Tief in seinem Inneren war ihm bewusst, dass der Zerfall des Familienlebens überall stattfand – nicht nur in den großen Städten, sondern auch hier in den kleinen Ortschaften, die immer stark auf Gemeinschaft angewiesen waren.

Die Konsequenzen konnte er tagtäglich bei den Menschen beobachten, mit denen er beruflich zu tun hatte. Bei Jugendlichen, die auf den Straßen außer Kontrolle gerieten, bei Kindern, die von zu Hause wegliefen und in ein Leben in Armut und in die Drogenabhängigkeit schlitterten. Bei unzähligen alleinerziehenden Müttern, die versuchten, ihre Kinder selbst zu versorgen. Bei geistig verwirrten Menschen, die entweder am Rand der Gesellschaft lebten oder im Gefängnis endeten. Bei alten Menschen, die verwahrlost starben und deren Tod monatelang weder von ihren Angehörigen noch von ihren Nachbarn oder vom Postboten bemerkt wurde. Früher wäre so etwas nie passiert, da war er sich sicher.

Allerdings waren die Leute damals auch aus anderen Gründen gestorben.

Im Stadtzentrum glichen die Straßen einem Lichtermeer aus weißen Glühlampen der Weihnachtsbäume, die an Fassaden befestigt waren, vereinzelten orangefarbenen Straßenlaternen und der Beleuchtung von Schaufenstern, die auf die Bürgersteige fiel. Unter den Lichtern gingen die letzten Nachzügler zu den Parkplätzen. Einige von ihnen machten sich nach einem Tag auf dem Viehmarkt auf den Weg quer durch die Grafschaft. Um die Fish-and-Chips-Buden scharten sich Schulkinder, die den letzten Schultag vor den Ferien feierten.

Aus einem der Schornsteine des Hotels am Platz stieg eine Rauchfahne auf, und hinter einem seiner Fenster im Obergeschoss blinkte ein Weihnachtsbaum, der mehr hermachte als der offizielle Baum im Park gegenüber. Ein gelber Überlandbus fuhr vorbei, an dessen Heck der Slogan »Lass es mal wieder richtig krachen« prangte.

Inzwischen war es richtig kalt geworden, und Cooper glaubte, den ersten Regentropfen gespürt zu haben.

 

An diesem Abend nahm Matt seinen Bruder in den örtlichen Pub mit. Das Queen Anne war einer der ältesten Pubs im Peak District und stammte angeblich aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert. Es hieß, dass dort der gute Geist eines ehemaligen Wirtes spuke, der im Keller gestorben war, als er nach seinem Bier gesehen hatte. Doch in jedem guten Pub gab es mindestens ein Gespenst, oder etwa nicht?

Die hölzerne Theke war schwarz gebeizt, und davor stand eine Reihe von Barhockern. Das Essen im Queen Anne war traditionell genug, um sogar Matts Ansprüchen zu genügen: hausgemachte Steak-und-Bier-Pastete, Schellfisch oder Hühnchen mit Pommes frites, T-Bone-Steak. Als T-Bone-Steak nach der BSE-Hysterie auf die Speisekarte zurückgekehrt war, hätten die Gäste vor Freude beinahe auf der Straße getanzt. Die Schwarzseher hatten nämlich prophezeit,  dass es für immer in der Versenkung verschwinden werde – Fleisch vom Knochen zu essen, galt als viel zu riskant für Männer, die tagein, tagaus Hochleistungsgeräte mit scharfen Klingen bedienten und mit schlechtgelaunten Tieren arbeiteten, die sie mit einem einzigen Tritt hätten töten können.

Das Bierangebot wechselte im Turnus, und am heutigen Abend floss aus dem Zapfhahn Barnsley Bitter, Ale Force aus der Storm-Brauerei in Macclesfield und Towns aus Chesterfield. Es gab sogar Whiskey vom Fass. Genug Auswahl, um seine Sorgen zu ertränken, wie auch immer diese aussehen mochten. Doch ein Glas Towns sollte vorerst genügen. Es tat gut, dem Regen zu entkommen.

»Ich hole die erste Runde«, sagte Matt.

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Cooper stellte fest, dass die Speisekarte des Queen Anne um Madras-Lamm ergänzt worden war. Der Pub verfügte über zwei Räume mit jeweils einer Bar, von denen einer früher der Raucherbereich gewesen war, bevor die Regierung das generelle Rauchverbot verhängt hatte. Matt hatte wie Ben nie geraucht, doch er hätte es vermutlich gerne gesehen, wenn es die Raucherbar noch gegeben hätte. Aus Traditionsbewusstsein? Oder aufgrund einer dickköpfigen Vorliebe für gefährliche Aktivitäten?

Ben musste an ihren Großonkel denken, der sein ganzes Leben lang Farmer gewesen war und ihnen erklärt hatte, dass das Leben eines Farmers und seiner Tiere einem alljährlichen Kreislauf folgten, der von den Jahreszeiten abhängig war und von natürlichen Einflüssen wie dem Wetter beeinflusst wurde.

»Heutzutage ist das nicht mehr so«, sagte Matt, als Ben ihn daran erinnerte. »Heutzutage wird es eher vom Milchpreis und den neuesten EU-Bestimmungen beeinflusst.«

In der Nähe der Tür stand eine alte Milchkanne unter einem gemauerten Sturz, und in beiden Räumen des Pubs  brannten Holzfeuer im Kamin. Im Sommer setzten sie sich oft draußen im Garten an einen der Klapptische, genossen die Aussicht auf die Hügel oder beobachteten die Segelflugzeuge, die über sie hinwegflogen. Doch Matt war nicht in der Stimmung, um der Landschaft Beachtung zu schenken, und daran hätte auch Tageslicht nichts geändert.

»Einige von den Leute, die heute in kleinen Ortschaften wohnen, leben auf einem völlig anderen Stern als wir. Viele, die man unten am Briefkasten oder im Pub trifft, haben überhaupt keine Beziehung zu dem, was wir tun. Die Erfahrungen, die sie im Beruf und im Leben gemacht haben, sind vollkommen anders als unsere. Sie halten uns entweder für verrückt oder für urig.«

An diesem Abend war der Pub mit Menschen in unterschiedlichen Stadien der Sättigung und Ausdünstung gefüllt. Man kam sich vor wie in einem Dampfbad, in dem alle vergessen hatten, ihre Kleidung auszuziehen. Berge von durchnässten Regenjacken und Überhosen aus Plastik verhinderten, dass man in die Nähe des offenen Kamins gelangte.

»Das ist reine Ignoranz. Die denken, wir wären alle entweder Getreidebarone oder Kleinbauern.«

Der Geruch von warmem Essen mischte sich mit dem Dampf trocknender Kleidungsstücke, sodass es roch wie in der Küche eines exotischen Restaurants. Wenn Cooper die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, wie im Hintergrund ein originales, mit scharfem Cayennepfeffer und interessanten Kräutern gewürztes Curry zubereitet wurde.

»Kennst du Geoff Weeks von One Ash? Er hat auf einem Teil seiner Farm das Wegerecht. Ein paar Spaziergänger haben sich vor kurzem beschwert, weil sie auf seinem Land ein totes Schaf gefunden haben. Sie haben sogar die Polizei gerufen – kannst du dir das vorstellen?«

Ben wollte sagen: Ja, er konnte es sich vorstellen. Man brauchte nur eine halbe Stunde in der Telefonzentrale zu  verbringen, um einen Eindruck von den Beschwerden zu bekommen, mit denen die Telefonistinnen bombardiert wurden. Dreitausend pro Tag. Abfall auf dem Bürgersteig, Vögel, die auf Bäumen festsaßen. Ein totes Schaf war nichts Besonderes. Manchmal war nicht klar, was genau passiert war, bis ein Streifenwagen vor Ort eintraf.

Doch er sagte nichts, da er Matt nicht unterbrechen wollte, während dieser sich seine Sorgen von der Seele redete.

»Wenn man fünfhundert Schafe hat«, sagte Matt, »und sie behält, bis sie sieben oder acht Mal geschoren wurden, so wie Geoff es tut, dann stirbt eben ein bestimmter Prozentsatz von ihnen. Das ist eine Tatsache des Lebens, oder etwa nicht?«

Ben nickte. Ja, auf dem Land war der Tod auf jeden Fall eine Tatsache des Lebens. Das gehörte zu den Dingen, die Stadtmenschen nicht begriffen. Heutzutage wurden spezielle Busreisen für Städter organisiert, damit sie die Gelegenheit bekamen, den Unterschied zwischen einer Kuh und einem Schaf zu riechen. Aber die Allgegenwart des Todes wurde einem erst dann bewusst, wenn man hier lebte.

Normalerweise brauchte man nur den Begriff »Diversifikation« zu erwähnen, um bei Matt eine Schimpftirade auszulösen. Heute Abend war er jedoch ungewöhnlich kleinlaut.

»Ich weiß nicht, ob du dich an Jack Firth erinnerst, aus der Nähe von Chapel. Es hat sich rausgestellt, dass er einen netten kleinen Nebenerwerb hatte und auf seinem Land ausgediente Windhunde getötet und vergraben hat. Das Gesetz schreibt vor, dass ausrangierte Hunde von einem Tierarzt eingeschläfert werden müssen, aber Züchtern und Trainern ist das zu teuer. Jacks Dienste in Anspruch zu nehmen war viel billiger.«

»Worauf willst du hinaus, Matt?«

»Er hat eine Nachfrage befriedigt, siehst du? Das ist es, was die Regierung von uns erwartet – dass wir neue Wege  finden, wie wir unser Potential nutzen können, und Dienstleistungen anbieten, für die es tatsächlich Bedarf gibt. Jack hat mir erzählt, dass das Windhund-Renngeschäft jedes Jahr fünfundzwanzigtausend Hunde hervorbringt, die niemand brauchen kann – Hunde, die am Ende ihrer Rennkarriere stehen oder von Anfang an nicht besonders gut waren. Die Tierheime wären mit dieser Zahl völlig überfordert, also hatte Jack eine Marktlücke entdeckt. Seine Einkünfte wären über Jahre hinweg gesichert gewesen.«

»Ist die Sache aufgeflogen?«

»Ja. Aber es gab keinerlei Hinweise, dass er die Tiere grausam oder unmenschlich behandelt hat. Als er verhaftet wurde, konnte ihm nur zu Last gelegt werden, dass er versäumt hatte, sich die offizielle Genehmigung einzuholen. Er hat die Formulare für die Bürokraten nicht ausgefüllt. Deshalb ist er jetzt ein Krimineller.«

Das war nicht genau das, womit Ben gerechnet hatte. Doch er sah, dass Matt ein Beispiel für Diversifikation gefunden hatte, das er in den kommenden Jahren als Warnung für andere anbringen konnte. Das Beste war, das Thema zu wechseln.

»Siehst du eine Zukunft für die Mädchen?«, fragte er. »Wenn sie erwachsen sind, möchten sie doch sicher ihre eigenen Wege gehen, meinst du nicht?«

»Tja, ich hätte schon gerne, dass wenigstens eine von beiden später einmal in der Landwirtschaft tätig ist. Unsere Familie war schon immer eine Familie von Farmern.«

»Ich weiß, Matt.«

»Ich glaube, das ist so, seit es die Landwirtschaft gibt. Gut, die jüngeren Geschwister hatten schon immer andere Berufe, so wie du. Aber auch wenn sie selbst keine Farm hatten, waren sie in irgendeiner Weise mit der Landwirtschaft verbunden. Man braucht ein paar Kühe oder Schafe – das ist einfach eine Lebenseinstellung. Allerdings müssen die jungen Leute davon überzeugt sein, dass sie von der Landwirtschaft leben können, und sie verlangen eine gewisse Anerkennung. Als Farmer hat man das Gefühl, dass einen alle als Abschaum betrachten. Wir machen nichts richtig.« Er hielt inne, um einen kräftigen Schluck Bier zu trinken. »Und dann gibt es da noch die Märkte.«

»Meinst du Ashbourne?«

Ben wusste, dass die Schließung des Viehmarkts in Ashbourne ein Schlag für die örtlichen Farmer gewesen war, obwohl es gleich hinter der Grenze zu Staffordshire noch die Märkte in Bakewell und in Uttoxeter gab.

»Das ist nur die jüngste Katastrophe«, sagte Matt. »Für Farmer aus abgelegenen Gegenden stellte der Besuch eines Markts eine Gelegenheit dar, um andere Leute mit ähnlichen Problemen zu treffen. Der einzige Mensch, mit dem sich unsereins oft unterhält, ist der Bankdirektor. Wenn der Rest der regionalen Märkte auch noch verschwindet, dann war’s das, Ben. Dann war’s das für die Viehwirtschaft in diesem Land.«

»Ach, komm schon, Matt.«

»Nein, das ist die Wahrheit. In zehn Jahren bin ich entweder noch Farmer oder Sozialhilfeempfänger, das ist eine Tatsache. Im Farmers Guardian war vor einiger Zeit ein Artikel, in dem stand, dass 2010 das Ende der kleinen Farmen kommen wird.«

»Noch gibt es ja ein paar davon.«

»Ja, ein paar.«

Cooper schwieg einen Moment lang, genoss sein Towns-Bier und spülte damit den seltsamen chemischen Geschmack hinunter, der sich in seinem Rachen festgesetzt zu haben schien, seit er erstmals die Pity Wood Farm betreten hatte.

»Glaubst du wirklich, dass das passieren wird, Matt?«

»Da bin ich mir verdammt sicher. Ich glaube, das wurde alles irgendwo geplant. In London oder in Brüssel, keine Ahnung. Aber ich nehme an, dass in diesem Augenblick in der  Schreibtischschublade irgendeines Bürokraten ein Dossier liegt, auf dem der angestrebte Termin für die Schließung der letzten kleinen Hügelfarm steht. Die haben unser Schicksal beschlossen, und wir können nichts dagegen tun.«

»Nichts? Du könntest jetzt schon Pläne für diesen Zeitpunkt schmieden, oder etwa nicht?«

»Ach ja? Versuch du doch mal, dich hinzusetzen und die verdammten Formulare der Behörden auszufüllen, wenn du nach einem langen harten Arbeitstag erschöpft nach Hause kommst. Dann wirst du schon sehen, wie viel Zeit du hast, um deine Zukunft zu planen. Ganz zu schweigen davon, dass man auch noch ein bisschen Zeit mit seiner Familie verbringen möchte. Siehst du, das ist eben das Problem mit uns Farmern. Wir haben nun mal leider das selbstmörderische Bedürfnis, Landwirtschaft zu betreiben. Wenn wir alle Tassen im Schrank hätten, dann hätten wir längst gesagt: ›Ihr könnt uns mal.‹«

Cooper merkte, wie in seinem Hinterkopf eine vertraute Sorge um seinen Bruder auftauchte. Er hatte selbst Phasen tiefer Verzweiflung durchgemacht und wusste, wie es war, wenn einem alles düster vorkam und man keine Hoffnung in die Zukunft hatte. Die Verlockung war groß, den einfachsten Weg zu gehen, und zwar denjenigen, der einem im Handumdrehen all die Last von den Schultern nahm.

Er konnte nur hoffen und beten, dass diese Neigung bei seinem Bruder nicht vorhanden war, zumindest nicht in stärkerem Maß. Matt hatte mitansehen müssen, wie das Leuten passiert war, die er kannte – zu vielen im Lauf der Jahre. Im Vereinigten Königreich waren Farmer die Berufsgruppe mit der höchsten Selbstmordrate. Sie hingen sehr an ihrem Land und kamen manchmal mit Problemen wie der Maul- und Klauenseuche einfach nicht zurecht.

Eine der guten Seiten der Landwirtschaft war, dass man immer in die Zukunft blickte, weil man auf die nächste Ernte  wartete oder auf die nächste Ablammsaison. Die Arbeit, die man heute erledigte, trug fünf Monate später Früchte. Das war ganz anders als der gewöhnliche Arbeitsalltag, bei dem die eine Woche der anderen glich und sich so gut wie nichts änderte.

Doch wenn Farmern wie Matt ihr Optimismus in Hinblick auf die Zukunft genommen wurde, hatten sie nichts mehr, was sie vorantrieb.

»Trinken wir noch was?«

Matt stellte sein leeres Glas schwungvoll ab. »Warum nicht?«

Ben trank sein Towns ebenfalls aus und stand auf, um zur Theke zu gehen. Nach einem Tag wie diesem fragte er sich, wer diejenigen waren, die alle Tassen im Schrank hatten. Vielleicht waren es Menschen wie Diane Fry, die die Zukunft am deutlichsten sahen und sie bereits komplett ausgetüftelt hatten. Frys Einstellung war wirklich vernünftig. Na ja, vielleicht.

 

Mit wachsender irrationaler Wut starrte Fry auf den Inhalt der Schachtel, die sie unter einer losen Fußbodendiele gefunden hatte. Diazetylmorphin-Chlorhydrat. Pharmazeutisch aufbereitetes Heroin, gefriergetrocknet in Glasampullen zur Injektion in die Pulsadern.

Sie hatte bereits von dieser Verwendung von Diazetylmorphin gehört. Über einen gewissen Zeitraum waren im ganzen Land in aller Stille Versuchsprogramme durchgeführt worden. Wenn das Präparat in sorgfältig bemessenen Mengen verabreicht wurde, wusste man genau, wie viel man nahm, und es ergaben sich keine Komplikationen – zumindest in der Theorie. Im Grunde genommen war das Ganze nichts anderes als Heroin vom staatlichen Gesundheitsdienst und auf Kosten der Steuerzahler von etwa zehntausend Pfund im Jahr pro Drogenabhängigem.

Fry wusste, dass es nur sehr wenige Abhängige gab, die sich ausschließlich auf eine Droge beschränkten. Heroinsüchtige nahmen Crack und umgekehrt. Bislang hatte noch niemand den Vorschlag gemacht, Crack durch den staatlichen Gesundheitsdienst zu verschreiben, doch sie konnte sich durchaus vorstellen, dass das auch noch kommen würde. Auf der Straße konnten Frauen zwischen hundert und zweihundert Pfund pro Nacht verdienen. Und in vielen Fällen ging alles für Stoff drauf. Heroinabhängigkeit war ein teures Hobby.

Sie setzte sich aufs Bett, als plötzlich heftiges Schuldbewusstsein in ihr aufstieg, weil sie in die Privatsphäre ihrer Schwester eingedrungen war. Sie hätte heulen können über die Zerstörungskraft der Emotionen, die sie dazu getrieben hatten. Eifersucht, Verbitterung und Angst. Ihre Beziehung konnte doch nicht ausschließlich auf einem gemeinsamen Satz Genen beruhen, oder? Verwandtschaft bedeutete schließlich mehr als endloser Groll und Argwohn.

Doch Fry betrachtete die Schachtel auf dem Fußboden und wurde erneut von einer Woge der Wut überrollt, die ihr den Magen umzudrehen drohte und zu stark war, als dass sie ihr etwas entgegenzusetzen gehabt hätte.

Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass es in Edendale kein Diazetylmorphin-Versuchsprogramm für Abhängige aus der Gegend gab. Also wo war ihre Schwester gewesen? Wo beschaffte Angie sich ihre Vorräte?
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Samstag 

Als Cooper die Einsatzzentrale betrat und Gavin Murfin sah, wusste er sofort, dass dieser Tag kein guter Tag werden würde. Murfin besaß die erstaunliche Gabe, mit seiner Miene ein Bild erbärmlichen Elends zu präsentieren. An diesem Morgen standen ihm Martyrium und Trübsal ins Gesicht geschrieben. Das genügte, um das Lametta welk werden zu lassen.

»Was ist denn los, Gavin?«

»Ich wurde über Weihnachten zum Dienst eingeteilt. Das habe ich dieser Geschichte in Rakedale zu verdanken. Da wird der Haussegen bei mir wieder mal so richtig schiefhängen, das kann ich dir sagen.«

Cooper zog sein Jackett aus und setzt sich an seinen Schreibtisch. »Ich tausche mit dir.«

Murfin sah auf. »Was?«

»Ich tausche die Schichten mit dir, Gavin. Da wird schon niemand was dagegen haben. Solange jemand da ist, der sich darum kümmert, wenn irgendwas reinkommt. Dann kannst du Weihnachten zu Hause mit deiner Familie verbringen, und alle sind glücklich, habe ich recht?«

»Aber was ist mit dir?«

Cooper zuckte mit den Schultern. »Für mich ist das nicht so wichtig. Ich habe schließlich keine Kinder.«

»Trotzdem. Du wirst bestimmt am ersten Weihnachtsfeiertag auf Bridge End erwartet. Ihr habt doch immer ein großes Familientreffen, oder nicht? Davon hast du mir oft genug erzählt. Brüder und Schwestern und Tanten und Onkel und Horden von kleinen Neffen und Nichten.«

»So viele sind es auch wieder nicht, Gavin. Außerdem wird es dieses Jahr anders. Es ist das erste Mal, dass Mum nicht dabei ist.«

»Oh, stimmt. Ja, das könnte ein bisschen schwierig werden, nehme ich an. Dann gehst du also lieber ins Büro, als auf der Farm zu sein? Bist du dir sicher?«

»Das geht schon in Ordnung. Ich habe nichts dagegen, beschäftigt zu sein.«

Murfin musterte ihn einen Moment lang. »Aber warte mal. Was ist denn mit Liz?«

»Die fährt nach Hause zu ihrer Familie nach Stoke.«

»Und du bist nicht eingeladen?«

Cooper stellte fest, dass ihn Murfins Selbstlosigkeit langsam ein wenig irritierte. »Das ist schon okay, Gavin, ehrlich. Ich möchte mit dir tauschen. Ich übernehme die Weihnachtsschicht.«

»Also gut. Sagst du es Madame, oder soll ich es ihr sagen?«

»Ich glaube, das mache ich besser selbst. Übrigens, was schenkst du eigentlich deinen Kindern zu Weihnachten, Gavin?«

»Mein Ältester steht total auf Computerspiele.«

»Ich mag ›Die Sims‹«, sagte Cooper.

»Bei dem würde ich mir ein bisschen Sorgen machen, dass meine Frau es in die Finger bekommt.«

»Wie bitte?«

»Tja, man hört da so einiges über Frauen, die ›Die Sims‹ spielen. Angeblich benutzen sie es, um ihre grausame Ader zu trainieren, und haben Spaß daran, kleine, hilflose Kreaturen zu quälen. Sie lassen sie in Häusern ohne Toiletten  wohnen. Sie sperren sie in Zimmer ohne Fenster und Türen, um zu sehen, wie lange es dauert, bis sie durchdrehen.«

»Tatsächlich?«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, unsere Detective Sergeant hätte es entwickelt.«

 

Ganz egal wie lange die morgendliche Einsatzbesprechung fortgesetzt worden wäre, sie hätte kein zufriedenstellendes Ergebnis geliefert. Es gab keine schlüssige Geschichte zum Tod der beiden Opfer auf der Pity Wood Farm, keinen Hintergrund zu ihrem Leben, der auf ihre Identität hätte schlie ßen lassen. Abgesehen von der Bestätigung, dass es sich bei beiden Opfern um Frauen handelte, hatten sie noch immer nichts Menschliches.

Jeder Polizist im Raum war sich des Mangels an Informationen bewusst, des klaffenden Lochs in der Untersuchung, der Blockade, die Letztere zum Stillstand gebracht hatte, ehe sie überhaupt in Schwung gekommen war. Keine Identifizierung.

Cooper fand solche Fälle immer besonders deprimierend. Offenbar gab es erstaunlich viele Menschen, die ein flüchtiges Leben führten. Sie schlugen in seichter Erde Wurzeln. Niemand bemerkte sie, wenn sie kamen, und niemand vermisste sie, wenn sie gingen.

»Zunächst einmal gibt es keinerlei Anzeichen für ein größeres Trauma und keine gebrochenen Knochen«, sagte Hitchens und kam damit sofort zum Punkt. »In dem Haarschopf, der sich vom Kopf des ersten Opfers gelöst hat, kann möglicherweise Gift nachgewiesen werden. Wenn der Tod jedoch durch Verletzung des Weichgewebes herbeigeführt wurde, haben wir Pech gehabt.«

»Die erste Leiche sah stellenweise beinahe … mumifiziert aus«, merkte jemand an.

»Dabei handelt es sich um Leichenwachs. In diesem Teil  der Welt bekommt man nicht oft mumifizierte Leichen zu Gesicht – dazu ist ein trockenes Klima mit geringer Luftfeuchtigkeit nötig.«

Die Liste der potentiellen Beweisstücke, die von den forensischen Anthropologen ausgegraben worden waren, war beeindruckend. Während der Ausgrabungsarbeiten hatten sie vierundvierzig Knochen, zwei Bodenproben, neunundzwanzig Beutel mit der Aufschrift »unbekannter Abfall«, fünfzehn Beutel mit Kleidungsresten und siebzehn Zähne gesammelt.

»Ja, man hat uns gesagt, dass die Frauen seit einem beziehungsweise seit vier Jahren tot sind, dass aber keine der beiden zwangsläufig dort getötet wurde, wo man sie gefunden hat«, erklärte Hitchens. »Oder dass sie unmittelbar nach ihrem Tod dort vergraben wurde. Offenbar liegt der Fundort genau an einer geologischen Grenze – der Lehm auf der Südseite der Pity Wood Farm erstreckt sich nicht bis zu den Feldern im Norden und im Osten. Das ist vermutlich der Grund dafür, warum das Anwesen damals an dieser Stelle erbaut wurde. Ich könnte mir vorstellen, dass es dort früher eine Ziegelbrennerei oder eine Lehmgrube gab.«

»Höchstwahrscheinlich hat die Farm daher ihren Namen«, merkte Cooper an. »Pity Wood, weil es dort mehrere Lehmgruben, ›clay pits‹, in den Wäldern gab. Offensichtlich sind die meisten Bäume inzwischen ebenfalls verschwunden. Die Wälder hat man gebraucht, um die Brennöfen zu heizen.«

»Wie sieht es mit einem Zahnschema aus, Sir?«, fragte Fry.

»Bei der zweiten Leiche lässt sich die Gebissform noch recht gut erkennen. Gut genug, um ihre Identität anhand eines Zahnschemas zu bestätigen. Natürlich erst dann, wenn wir eine mögliche Identität haben, die es zu bestätigen gilt. Aber im Moment haben wir nicht die geringste Ahnung, wer die Frau ist.«

»Mrs van Doon hat gesagt, dass bei dem Opfer ungewöhnlicher starker Zahnverfall zu erkennen ist.«

»Ja. Als ich sagte, die Gebissform lässt sich noch gut erkennen, sollte das nicht heißen, dass ihre Zähne in gutem Zustand sind. Ich meine, wir wissen, wie ihre Gebissform aussieht, welche Zähne behandelt wurden und dass sie ungewöhnlich starken Zahnverfall hatte. Das steigert unsere Chancen, sie zu identifizieren.«

»Verstanden.«

»Bei dem zweiten Opfer handelt es sich ebenfalls um eine Frau. Was kann ich Ihnen noch sagen?«

»Es wurde doch ein Schuh gefunden«, sagte Cooper. »Das könnte zumindest eine Spur für uns sein.«

»Aber der Schuh wurde nicht an dem Opfer gefunden, sondern er lag ungefähr fünf Meter von der Leiche entfernt im Erdreich. Ohne eine unmittelbare Verbindung mit dem Opfer gilt er nicht als Beweisstück. Er könnte auf irgendeine andere Weise dorthin gelangt sein.«

Hitchens warf einen Blick in die Runde. »Ich gebe jetzt an unseren beratenden forensischen Anthropologen Dr. Pat Jamieson ab, der uns in einige Details einweihen wird.«

Murfin stöhnte theatralisch, als sei auf ihn geschossen worden. Cooper konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

»Superintendent Branagh hat diesbezüglich eine dezidierte Meinung geäußert«, sagte Hitchens, als rechnete er mit Widerstand. »Sie wünscht, dass wir von den Forensik-Spezialisten umfassend informiert werden. Mit anderen Worten, wir sollen von ihrer Fachkenntnis ausgiebig Gebrauch machen, solange sie auf unserer Gehaltsliste stehen. Superintendent Branagh ist überzeugt, dass wir von diesen Einblicken alle profitieren werden.«

Murfin machte daraufhin Geräusche, als würde er sich jeden Moment übergeben müssen. Hitchens sah ihn an.

»Und sie hat betont, dass das für das ganze Team gilt.«

Als Dr. Jamieson eintrat, wirkte er völlig überrascht, sich in einem Besprechungszimmer mit einem Haufen Detective Constables wiederzufinden, die alle glaubten, sie hätten eigentlich etwas Besseres zu tun. Cooper fragte sich, wer ihm wohl Daumenschrauben angelegt hatte. Die mysteriöse Superintendent Branagh vielleicht?

Jamieson schlug sich trotz der frostigen Atmosphäre wacker. Nachdem er seinen Laptop und eine Leinwand aufgestellt hatte, begann er in professioneller Manier mit seinem Vortrag.

»Nun, es gibt vier Dinge, die wir anhand von verwesten oder skelettierten sterblichen Überresten zu bestimmen versuchen«, sagte er. »Das Geschlecht, die ethnische Abstammung, das Alter und die Statur.«

»Und die Todesursache?«, fragte jemand hoffnungsvoll.

Jamieson drehte sich zu Hitchens um. »Inspector, Sie wissen doch, dass ich nicht …«

»Ja, ich weiß. Fahren Sie fort, Doktor.«

Der Anthropologe zögerte. »Gut. Also, machen wir weiter. Als Erstes werfen wir einen Blick auf das Geschlecht.«

Er schien aus dem Augenwinkel Gavin Murfins Gesichtsausdruck zu sehen und korrigierte sich hastig.

»Äh… als Erstes bestimmen wir das Geschlecht. Bei Erwachsenen ist die Geschlechtsbestimmung in der Regel einfach, sofern die sterblichen Überreste die Beckenknochen beinhalten. Das Becken einer Frau ist normalerweise breiter als das eines Mannes. Es muss bei Frauen breiter sein, da es den Geburtskanal umgibt und der Kopf eines Babys zwischen den Schambeinen durchpassen muss. Ohne die Schambeine sinken die Chancen, das Geschlecht korrekt zu bestimmen. Normalerweise ist der Größenunterschied ein eindeutiges Kriterium, allerdings gibt es im mittleren Bereich ein gewisses Maß an Überschneidung. Bei ungefähr zehn Prozent aller Menschen liegt die Beckenbreite in diesem mittleren Bereich.«

»In Edendale laufen einige sehr dicke junge Frauen herum.«

»Das ist keine Frage von Fettleibigkeit«, sagte Jamieson, »sondern von Körpergröße, Schulterbreite, Knochendichte…«

»Und in diesem Fall …?«

»In beiden Fällen war das Becken eindeutig weiblich. Das war sogar schon vor Ort offensichtlich. Sowohl bei Opfer A als auch bei Opfer B ist das Becken an den Hüften breiter, mit erhabenem Kreuzbein-Darmbein-Gelenk, breiter Ischias-Kerbe und einem größeren Winkel unterhalb des Schambereichs. All das gehört zur Gebäranatomie. Der Schädel kann ebenfalls eine Hilfe sein, allerdings …«

»Wir haben keine zwei Schädel.«

»Nicht bei Opfer B. Da haben wir keinen.«

Jamieson hielt inne und wartete, ob noch jemand eine Frage stellen wollte. »Nun, wir werden oft gebeten, uns zur ethnischen Abstammung zu äußern. Aber das wird immer schwieriger. Einige Besonderheiten bestimmter Ethnien sind am Skelett zu erkennen, doch es gibt viele Abweichungen, auch bei Gruppierungen, die traditionellerweise unvermischt sind. Von Opfer A haben wir den Haarschopf, der sich vom Schädel gelöst hat. Wie Sie auf dem ersten Bild erkennen können, ist das Haar dunkelbraun und leicht gewellt. Das und die Form der Zähne lassen darauf schließen, dass es sich bei der Toten um eine Weiße handelt, auch wenn die verfärbte Haut irreführend gewesen sein mag.«

»Und Opfer… ich meine, die zweite Frau?«, sagte Fry.

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, Sergeant. Der vollständig skelettierte Leichnam und das Fehlen des Schädels – tja, tut mir leid, aber…«

»Okay.«

»Nun zum Alter. Mit etwa zwanzig Jahren ist beim Menschen das Knochenwachstum weitgehend abgeschlossen, die Epiphysen sind verbunden, und die Zähne sind vollständig kalzifiziert. Deshalb betrachten wir mehrere verschiedene Strukturen: die Schädelnähte, die Schlüsselbeine, das Becken.«

Jamieson präsentierte eine weitere Serie von Fotos auf der Leinwand.

»Bei Opfer A waren die Beckenknochen dicht und glatt, mit auffallend geringer Maserung – die Knochen einer erwachsenen, aber noch jungen Frau. Ihre Schlüsselbeine waren noch nicht ganz ausgewachsen, und die Schädelbasis war nur teilweise verwachsen, was darauf hindeutet, dass sie noch keine fünfundzwanzig Jahre alt war. Unter Berücksichtigung sämtlicher Indikatoren bin ich überzeugt, dass Opfer A zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahre alt war. Opfer B war etwas älter und schon ganz ausgewachsen. Ohne Schädel lässt es sich nicht Bestimmtheit sagen, aber ich schätze, sie war zwischen fünfundzwanzig und dreißig.«

»Und wie sieht es mit der Größe aus, Doktor?«

»Zur Bestimmung der Größe ziehen wir Knochenmaße und Regressionsgleichungen heran.« Er schien die Unruhe und das Murmeln zur Kenntnis zu nehmen. »Ja, ich weiß, dass das nach Wissenschaftsjargon klingt. Es bedeutet aber nur, dass wir die Statur zum Beispiel anhand der Länge des Oberschenkelknochens rekonstruieren können. Man multipliziert sie mit einer Zahl, addiert eine andere, und fertig. Bei Opfer A beträgt die Länge des linken Oberschenkelknochens vierundvierzig Zentimeter. Unter Verwendung der Statur-Berechnungsformeln kommen wir zu der Schätzung, dass sie zwischen einem Meter sechsundfünfzig und einem Meter vierundsechzig groß war.«

Zumindest ein paar Polizisten machten sich Notizen, nachdem sie einige Fakten in Doktor Jamiesons Ausführungen entdeckt hatten.

»Und das Skelett?«, fragte jemand.

»Ja, Opfer B. Man möchte meinen, wir könnten ein Skelett einfach hinlegen und messen, um die Größe des Opfers zu  bekommen. Aber Knorpelmasse verwest und schrumpft nach dem Tod manchmal um mehrere Zentimeter. Bei Opfer B ist der Oberschenkelknochen achtundvierzig Zentimeter lang, was auf eine Körpergröße zwischen einem Meter neunundsechzig und einem Meter siebenundsiebzig schließen lässt.«

»Wie genau sind solche Alters- und Größenangaben, Doktor?«

»Ich bin überzeugt, dass die Schätzungen innerhalb der Parameter, die ich Ihnen genannt habe, korrekt sind. Aber ich möchte alle Anwesenden dringend bitten, die Vermisstenanzeigen mit Vorsicht zu genießen, wenn Sie versuchen, eine Übereinstimmung zu finden. Rechnen Sie nicht damit, dass die Angaben dort zutreffen.«

»Warum nicht?«

»Tja, viele Leute wissen gar nicht genau, wie groß sie sind. Oder sie lügen, was ihre Größe betrifft. Manche wären gerne ein paar Zentimeter größer, andere wären lieber ein bisschen kleiner. Und ihnen ist natürlich nicht bewusst, dass sich ihre Körpergröße mit zunehmendem Alter verändert, sodass sie ihre Größe möglicherweise jahrelang unwissentlich falsch angeben. Wenn Sie eine Vermisstenanzeige in der Hand haben, sollten Sie sich außerdem fragen, von wem die Informationen stammen. Vom Ehepartner, von einem Freund? Bei einigen Zahlen könnte es sich um blinde Schätzungen handeln.«

Jamieson machte sich die Stille zunutze, die er verursacht hatte, um rasch zu seinem letzten Punkt zu kommen.

»Und wie lange waren die sterblichen Überreste vergraben, werden Sie mich fragen. Nun, ein nicht einbalsamierter Körper eines Erwachsenen, der ungeschützt in normalem Erdreich vergraben wird, braucht normalerweise zehn bis zwölf Jahre, um so weit zu verwesen, dass nur noch das Skelett übrig ist. Die Tiefe, in der die Leiche liegt, sowie die Temperatur des Erdreichs können die Verwesungsdauer beeinflussen. An der Luft verwest ein Leichnam acht Mal schneller als unter der Erde.« Er blickte von seinem Laptop auf. »Wie Detective Constable Coopers totes Schaf.«

Gavin Murfin lachte, doch niemand anderer schien den Witz zu verstehen. Der Anthropologe fuhr hastig fort.

»Wenn ein Leichnam kühlem, feuchtem Erdreich ausgesetzt ist, verwest das Weichgewebe unter Umständen ziemlich langsam und verwandelt sich in Leichenwachs. Leichenwachs ist eine seifige, schmierige Substanz, die sich bildet, wenn Körperfett in feuchter Umgebung verwest. Manchmal wird es auch als Grabwachs bezeichnet. Bei der käseartigen grauweißen Masse, die Sie auf diesem Foto erkennen können, handelt es sich um Leichenwachs.«

Ja, man konnte es auf den Fotos ziemlich deutlich erkennen. Einige Polizisten wandten den Blick einen Moment lang ab, zwangen sich jedoch, wieder hinzusehen. Jamieson ließ das grässlichste Foto auf der Leinwand, während er zum Ende kam.

»Da Leichenwachs Zersetzungsbakterien hemmt, bleibt der Zustand eines Leichnams, der dieses Stadium der Verwesung erreicht hat, unter Umständen mehrere Jahre lang unverändert, bevor er weiter verwest. Bei Opfer A befand sich eine große Menge Leichenwachs unter der Brust und in der Unterleibsgegend. Deshalb würde sich sagen, Sie haben den verhältnismäßig intakten Zustand dieses Leichnams der kalten, feuchten Erde von Rakedale zu verdanken. Wenn ich eine äußerst unwissenschaftliche Bemerkung machen darf, hat es beinahe den Anschein, als habe Opfer A in seinem halb verwesten Zustand darauf gewartet, gefunden zu werden.«

Jamieson lächelte, als er kurzzeitig von seiner professionellen Darbietung abwich. Er wartete auf Kommentare, doch es kamen keine.

»Abschließend sollte ich noch erwähnen«, sagte er, »dass  bei keinem der beiden Opfer Anzeichen für ein Trauma zu erkennen waren – keine Knochenbrüche, keine Schnittverletzungen und keine perimortalen Beschädigungen an irgendeinem der Knochen, die wir geborgen haben. Allerdings wir haben nicht alle Knochen von Opfer B gefunden. Wie schon gesagt, fehlt bei ihm der Schädel. Und bevor irgendjemand voreilige Schlüsse zieht, sollte ich noch erwähnen, dass es nicht ungewöhnlich ist, dass sich der Kopf löst, wenn ein Leichnam verwest. Der Schädel ist einer der schwersten Bestandteile des Skeletts und wird von einem der fragilsten Bestandteile getragen.«

Der Anthropologe beendete seinen Vortrag mit einer schwungvollen Geste, indem er seinen Laptop mit einer ausholenden Handbewegung zuklappte.

»Um es vereinfacht auszudrücken, Ladys und Gentlemen: Wenn man einen Leichnam auf einem Hang verwesen lassen würde, könnte es durchaus sein, dass der Kopf einfach davonrollt.«

 

 

Cooper dachte noch einmal über den Vortrag des Anthropologen nach, während sich seine Kollegen zurückzogen, um sich ihren Aufgaben für diesen Tag zu widmen.

»Diane, denkst du, wir könnten die Knochen auf ihre chemischen Inhaltsstoffe untersuchen lassen, um etwas über ihre Herkunft zu erfahren?«, fragte er. »Ich habe gehört, dass das möglich sein soll.«

»Du weißt doch, dass wir für so etwas nicht die technischen Voraussetzungen haben, Ben.«

»Aber vielleicht hat sie der Forensic Science Service. Oder irgendeine Universität.«

»Das würde Monate dauern. Und außerdem…«

»… würde es einen Haufen Geld kosten. Ich weiß.«

»Wir müssen das Budget im Auge behalten. Tatsache ist, dass dieser Fall vermutlich ungelöst bleiben wird.«

»Nein. Du machst Witze.«

»Wenn es irgendwelche Spuren gäbe, irgendeinen eindeutigen Anhaltspunkt, was die Todesursache betrifft, oder zumindest eine bestätigte Identität, mit der wir arbeiten könnten… Aber so, wie es aussieht, haben wir rein gar nichts in der Hand. Wir könnten hier monatelang herummachen und hätten dann vielleicht immer noch nichts in der Hand.«

»Wir können doch nicht einfach aufgeben, ohne dass die beiden Frauen identifiziert sind.«

»Womöglich müssen wir das«, erwiderte Fry.

»Nein.«

»Sieh mal, wie viele Fälle hast du momentan auf deinem Schreibtisch liegen, Ben?«

»Na ja …«

»Fünf, sechs? Ein Dutzend? Hättest du nicht bessere Chancen, zu Ergebnissen zu kommen, wenn du deine Zeit ein paar von denen widmen würdest? Ich wette, es gibt Leute, die nach Aussagen und Fallakten schreien.«

»Ja, die gibt es. Aber die gibt es immer. Das weißt du doch.«

»Also dann.«

Cooper schwieg. Er sah, dass Fry glaubte, sie habe die Auseinandersetzung durch pure, unanfechtbare Logik gewonnen. Budgets und unbearbeitete Fälle – wer konnte dagegen schon argumentieren? Es wäre nicht klug gewesen, das auszusprechen, was er gerade dachte.

 

Eine halbe Stunde später sorgte Gavin Murfin bei seinen Kollegen in der Einsatzzentrale für eine Überraschung.

»Übrigens«, sagte er, »Derek Sutton ist einmal straffällig geworden. Ich habe ihn im Police National Computer gefunden.«

Fry setzte sich mit plötzlichem Interesse auf. »Oh?«

»Illegaler Treibstoff. Er hat gewaschenen roten Diesel verwendet.«

»Eine typisch ländliche Straftat.«

Cooper ging zu Murfins Schreibtisch hinüber und warf einen Blick in die Akte.

»Nach einer Stichprobenkontrolle beim Viehmarkt in Ashbourne wurde von der Zoll- und Steuerfahndung Ihrer Majestät gegen Derek Sutton Anklage erhoben. Er hat eine saftige Geldstrafe bekommen. Das war ein teurer Ausflug für ihn.«

Roter Diesel wurde normalerweise für landwirtschaftliche Maschinen verwendet, und da er nicht besteuert wurde, war es illegal, Straßenfahrzeuge damit zu betanken. Um nicht erwischt zu werden, entfernten findige Gesetzesbrecher seine rote Färbung und stellten dabei sogenannten »gewaschenen« Diesel her. Bei Stichproben der Zoll- und Steuerfahndung flog das jedoch auf. Sutton war allerdings nur der Verwendung angeklagt worden, nicht der Entfärbung. Er musste eine Bezugsquelle gekannt haben. Vermutlich kannte die jeder.

»Das Kraftstoffbesteuerungsgesetz«, sagte Fry. »›Bestimmte Fahrzeuge sind von der normalen Kraftstoffsteuer befreit, da sie überwiegend abseits der Straßen benutzt werden und nur gelegentlich im Verkehr bewegt werden.‹«

Cooper war wie sooft von der Effizienz ihres mentalen Aktenschranks beeindruckt. Er konnte beinahe hören, wie sich die richtige Schublade öffnete.

»Gut gemerkt.«

»Das ist eine weitere staatliche Unterstützung für Farmer«, sagte sie. »Im Gesetz verankert. Sie zahlen weniger für ihren Treibstoff als gewöhnliche Sterbliche.«

»Na ja, ganz so ist es auch nicht. Wenn ihre landwirtschaftlichen Fahrzeuge nie auf der Straße fahren, tragen sie auch nicht zur Abnutzung bei, oder? Und sie benutzen auch keine anderen Einrichtungen im Straßenverkehrsnetz. Warum sollten sie also für deren Instandhaltung und Reparatur Steuern bezahlen?«

»Du kannst mir nicht weismachen, dass sie nicht auf der  Straße fahren. Ich bin schon oft genug hinter Traktoren hergezuckelt, um es besser zu wissen.«

Cooper zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mich recht erinnere, hat die Zollfandung den Verdacht, dass es hier in der Gegend eine Fabrikanlage gibt, in der Diesel gewaschen wird. Kannst du dich noch an die Anlage in Nordirland erinnern, die dichtgemacht wurde? Sie war im umgebauten Heustadel einer abgelegenen Farm untergebracht.«

»Wie ich bereits gesagt habe, eine typisch ländliche Straftat. Diese Leute meinen, sie kommen mit allem davon, weil sie niemand beobachtet.«

»Momentan hast du es so richtig auf Farmer abgesehen, habe ich recht?«, stellte Cooper fest. »Was ist denn der Auslöser dafür?«

»Die Zeit, die ich in Rakedale verbracht habe«, erwiderte Fry. »Das hätte jedem den Rest gegeben.«

Cooper schüttelte resigniert den Kopf. Fry war beinahe ein hoffnungsloser Fall. Er musste sie unbedingt einmal Matt vorstellen, um zu sehen, was dann passieren würde. Das Ergebnis wäre zumindest interessant. Zwei voreingenommene Menschen, die frontal zusammenstießen. Allein der Gedanke jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

Traktoren machten die größte Gruppe von landwirtschaftlichen Fahrzeugen aus, die laut Gesetz von der Kraftstoffsteuer befreit waren. Der Steuersatz für verbilligten roten Diesel betrug ungefähr ein Zehntel des Treibstoff-Steuersatzes für normale Straßenfahrzeuge. Bei dem Fall in Nordirland waren zwölf große Tanks verwendet worden, um roten Diesel zu entfärben und in weißen Diesel zu verwandeln, den Straßenverkehrsteilnehmer tanken mussten. Der Preisunterschied betrug etwa fünfzig Pence pro Liter, und die Vorratstanks der Entfärbungsanlage auf der Farm in Nordirland hatten ein Fassungsvermögen von vierzigtausend Litern gehabt. Eine gute Geldquelle also.

Doch aus Sicht der Autofahrer war das nicht ratsam. Abgesehen von dem Risiko, strafrechtlich verfolgt zu werden, konnten die zur Entfärbung eingesetzten Säuren die Einspritzpumpen von Dieselmotoren zerstören, sodass die Käufer von Billigdiesel Gefahr liefen, ihre Fahrzeuge dauerhaft zu beschädigen.

Die Zoll- und Steuerfahndung war vor einer Weile auch ganz in der Nähe aktiv geworden und hatte die Tanks der meisten Besucher einer Pferdeveranstaltung beim Chatsworth House kontrolliert. Dabei war nach Autofahrern gesucht worden, die roten Diesel getankt hatten. Die Zoll- und Steuerfahndung ließ sich nicht mit Zweittanks hinters Licht führen und kannte auch sonst jeden Trick. Sie nahm Treibstoffproben an den Einspritzdüsen und untersuchte sie auf chemische Indikatoren. Die Farbstoffe ließen sich mit Hilfe von absorbierenden Zusätzen entfernen, die Indikatoren dagegen nicht. Und wer erwischt wurde, dem drohten hohe Geldstrafen.

Cooper suchte nach Einzelheiten zu dem Fall in Nordirland. Bei der Razzia auf der Farm waren außerdem ein Notstromaggregat, Pumpen und Behältnisse zur Lagerung entdeckt worden. Darüber hinaus wurden siebenunddreißig Tonnen giftiger Abwasserschlamm, das gefährliche Abfallprodukt des Entfärbungsprozesses, von dem Grundstück entfernt, auf dem Vieh gehalten wurde und ein bewohntes Farmhaus stand. Im Anschluss daran waren aufgrund des Schadens, der durch die Verseuchung von Ackerland, Grundwasser und Flüssen entstanden war, Warnungen herausgegeben worden.

Aus irgendeinem Grund musste Cooper dabei an Raymond Sutton denken. Die Hölle brennt. Die Hölle brennt mit unvergleichlichen Qualen.

»Diane«, sagte er, »auf dem Tisch im Farmhaus lag doch eine Bibel.«

»Ja, und?«

»Könnte die herausgegeben werden? Raymond Sutton hat mich darum gebeten.«

»Da sehe ich eigentlich kein Problem. Aber denk daran, sie aufzulisten.«

»Selbstverständlich.«

Fry sah ihn forschend an. »Dann empfindest du also schon so eine Art Verwandtschaft mit den Leuten aus Rakedale?«

»Wie meinst du das?«

»Ich kenne dich doch, Ben. Früher oder später wirst du mit irgendjemandem Mitleid haben und Versprechungen machen, die du nicht halten kannst. Du weißt doch, dass es immer ein Fehler ist, den Leuten irgendwas zu versprechen. Lass niemanden wissen, wo deine Sympathien liegen. Behalte deine Gefühle für dich.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Du magst zwar die Theorie kennen, aber die Praxis bereitet dir Schwierigkeiten, nicht wahr?«

Cooper biss sich auf die Lippe und ging zurück an seinen Schreibtisch. Fry entdeckte ein Flugblatt in seinem Postausgangskorb, auf dem das Weihnachtskonzert des Männerchors und die anschließende Feier für Kinder angepriesen wurden. Auf dem Programm standen außerdem Plätzchen, Glühwein und sogar der Besuch des Weihnachtsmanns.

»Arbeitest du wieder ehrenamtlich für die Gemeinde? Sehr lobenswert. Du spielst den Weihnachtsmann doch nicht etwa selber, Ben?«

»Nein, ich habe Gavin darum gebeten.«

»Gavin? Du hast Gavin gebeten, den Weihnachtsmann zu spielen?«

»Er hat in etwa die richtige Statur dafür. Wir müssen das Kostüm kaum ausstopfen, damit es passt.«

»Ja, aber erwarten die Kinder denn nicht ein bisschen  Fröhlichkeit und ho, ho, ho? Und nicht jemanden, der sie aus dem Weg schubst, um an die Plätzchen zu kommen?«

»Gavin kann ziemlich gut mit Kindern umgehen. Du solltest ihn mal zu Hause erleben – er gibt einen tollen Dad ab. Er zieht nur bei der Arbeit eine Schau ab, um seinem Image gerecht zu werden.«

»Seinem Image? Ich glaube, ich höre nicht recht. Detective Constable Murfin hat ein Image.«

Murfin blieb gelassen. »Hey, Diane, der Chor ist immer auf der Suche nach neuen Mitgliedern. Nicht wahr, Ben?«

»Na ja…«

»Man muss keine Erfahrung mit Singen vor Publikum haben. Es gibt etwa zwanzig Auftritte pro Jahr, und geprobt wird in einer Gemeindehalle in Allestree. Für einen wohltätigen Zweck würdest du das doch tun, oder etwa nicht, Diane?«

Fry musterte argwöhnisch sein lächelndes Gesicht. »Ich dachte, das wäre ein Männerchor? Wenn man beitreten möchte, ist es doch sicher Voraussetzung, dass man den Stimmbruch bereits hinter sich hat?«

Murfin grinste noch breiter. »So ist es«, sagte er. »Haargenau.«

Frys Telefon klingelte – der Detective Inspector rief sie zu sich ins Büro, um ihr die neuesten Ergebnisse der forensischen Untersuchungen mitzuteilen.

 

»Das ist wirklich ziemlich merkwürdig«, sagte Dr. Jamieson, als Fry das Zimmer betrat. »Man könnte die Beweislage fast als widersprüchlich bezeichnen. Genau aus diesem Grund habe ich das vorher in meinem Vortrag nicht erwähnt. Weil ich es wissenschaftlich nicht erklären kann.«

»Was meinen Sie damit, Doktor?«, fragte Hitchens. »Wir brauchen das in einfachen Worten.«

»Tja, die Art und Weise der Verwesung und die Exartikulation des Leichnams deuten darauf hin, dass Opfer B einige Zeit nach dem Tod exhumiert und erneut vergraben wurde.«

»Das heißt also, das Opfer wurde irgendwo anders getötet und dann auf die Pity Wood Farm gebracht, um es dauerhaft verschwinden zu lassen? Das entspricht ziemlich genau dem, was wir erwartet haben.«

»Leider nein – das ist nicht die richtige Schlussfolgerung, fürchte ich«, widersprach Jamieson.

»Nein? Aber Sie sagten doch gerade…«

»Ich sagte, der Leichnam sei exhumiert und erneut vergraben worden. Aber wir haben keine Spuren von Erde oder Vegetation gefunden, die nicht mit der Stelle übereinstimmen, an der die Leiche gefunden wurde. Sehen Sie, normalerweise würden wir erwarten, einige Anhaltspunkte für die ursprüngliche Grabstätte zu finden – Spuren einer anderen Art von Erdreich, zum Beispiel, oder Abweichungen in der stofflichen Zusammensetzung, Pflanzenfasern, die nicht dorthin gehören.«

»Ich verstehe«, sagte Hitchens.

Der Anthropologe machte eine missmutige Geste. »Aber in diesem Fall gibt es nichts dergleichen. Nicht das Geringste. Ganz im Gegenteil: Es sieht ganz so aus, als wären die sterblichen Überreste von Opfer B nie bewegt worden, zumindest aus geologischer und botanischer Sicht.«

»Die Bauarbeiter haben das Skelett doch freigelegt und wieder zugedeckt«, merkte Fry an. »Sie hatten Angst, dass sich die Bauarbeiten verzögern könnten.«

»Nein, nein. Das ist nicht in letzter Zeit geschehen.«

Hitchens runzelte die Stirn. »Doktor, zuerst dachte ich, ich könnte Ihnen folgen, aber jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Worauf genau wollen Sie hinaus?«

»Ich möchte damit sagen, Inspector, dass Ihr Opfer vor einiger Zeit ausgegraben und anschließend wieder beigesetzt  wurde, ohne dabei an einen anderen Ort gebracht zu werden. Beim zweiten Mal wurde der Leichnam erneut an exakt derselben Stelle begraben.«
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In Coopers Kopie des Berichts des forensischen Anthropologen war der Toten eine Referenznummer zugeteilt worden. Das war ihre biologische Identität – mehr war offiziell nicht bekannt über die Person, die sie einst gewesen war: eine Frau kaukasischer Abstammung, zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt, ungefähr einen Meter sechzig groß, mit dunkelbraunem Haar. Die einzige Besonderheit war der Zustand ihrer Zähne. Falls sie jemals im Vereinigten Königreich einen Zahnarzt aufgesucht hatte, existierten womöglich irgendwo nützliche Gebissdaten von ihr.

»Diane, wir werden uns doch noch einmal mit den Nachbarn in Rakedale unterhalten, oder?«

»Mit den drei weisen Affen, meinst du? Die haben nicht nur nichts Böses gehört, gesehen oder gesagt, sondern sie können sich auch nicht vorstellen, dass jemand anderer etwas gehört, gesehen oder gesagt haben könnte.«

»Das ist doch nett.«

»Nett? Ich habe eine Frau gefragt, ob sie zu Gartenpartys und Grillfesten im Sommer jemals die Suttons eingeladen hat. Weißt du, was sie gesagt hat? ›Diese Typen? Die haben doch nie eine Einladung angenommen, außer zu Beerdigungen. ‹«

»Wir müssen unbedingt ihre Erinnerungen ausgraben, Diane.«

»Tja, dann sollten wir schon mal einen Bagger anfordern. Das ist keine Ortschaft – das ist nur eine Ansammlung von  Steinmauern. Im wörtlichen und im übertragenen Sinn. Die haben keinen Ton mehr gesagt, nachdem sie erfahren hatten, das wir von der Polizei sind. Und zwar keiner von ihnen, egal ob jung oder alt. Mr Brindley hatte schon recht. Ich habe keine Ahnung, wie sich die Nachricht von unserem Eintreffen so schnell verbreiten konnte. Die müssen telepathische Fähigkeiten besitzen. Ist das eine Nebenerscheinung von Inzucht?«

Cooper gab keine Antwort. Es stimmte, dass das Wählerverzeichnis von Rakedale nur eine begrenzte Anzahl unterschiedlicher Familiennamen enthielt und mehrfach dieselben Namen auftauchten. Blands, Tinsleys und Dains schien es an jeder Ecke zu geben.

»Jedenfalls kennen sie sich wahrscheinlich in- und auswendig«, sagte Fry. »Aber die Leute, die uns interessieren, waren Gastarbeiter. Sie waren nur vorübergehend da und hatten nicht vor, sich niederzulassen und eine Familie zu gründen. Ich nehme auch nicht an, dass irgendwelche Frauen da waren, die sie hätten heiraten können. Nicht in diesem Ort.«

Cooper nickte nachdenklich. »Also haben sie sich wahrscheinlich nie unter die Leute gemischt, nie jemanden besucht und sich nie an irgendetwas beteiligt.«

»Nicht wenn sie mit dem Dorfleben vertraut waren. Diese Männer wussten vermutlich nur allzu gut, dass sie Neuankömmlinge waren und es immer geblieben wären, ganz egal wie lange sie sich dort aufgehalten hätten.«

»Na ja, einen Teil des Dorflebens gibt es schon, an dem sie höchstwahrscheinlich teilgenommen haben«, sagte Cooper. »Ich wette, sie sind in den Pub gegangen.«

»Meinst du das Dog Inn? Der Pub am Ende des Universums?«

»Einen anderen gibt es dort nicht.«

»In Ordnung«, lenkte Fry ein. »Aber diesmal kannst du es versuchen. Als ich da reingegangen bin, hatte ich das Gefühl, ich bin in einem Stummfilm gelandet.«

Nach dem äußerst dürftigen Erfolg der Befragung an der Haustür am Freitagvormittag hatte irgendjemand die Idee gehabt, das mobile Polizeirevier ein paar Tage lang in Rakedale zu parken, um die Anwohner zu ermutigen, sich mit Informationen zu melden. Polizeiliche Ermittlungsarbeit vom Feinsten.

Als Cooper eintraf, winkte er zwei Polizisten zu, die in einer Ecke des Dog-Inn-Parkplatzes in einsamer Abgeschiedenheit in ihrem Wagen saßen und Gäste beobachteten, die den Pub betraten und ihn verließen. Sie machten einen erbärmlichen Eindruck und brachten kaum den Enthusiasmus auf, um zurückzuwinken. Das machte Rakedale aus den Menschen.

Einen Teil der Außendekoration des Pubs hatte der Wind fortgeweht, und die Blumenampeln hatten zweifellos schon bessere Tage gesehen. Dort, wo die Abflussrohre der Regenrinne an der Wand befestigt waren, bröckelte der Putz ab. Auch hier war der Windfang nachträglich angebaut worden. Cooper fragte sich, ob die Menschen in dieser Gegend im Lauf der Zeit ihre Zähigkeit verloren hatten und nicht mehr in der Lage waren, den Stürmen aus den Pennines ohne die kleinen gemauerten Anbauten zu trotzen, die das Wetter abhalten sollten. Er glaubte nicht, dass das Wetter im Lauf der Jahrhunderte schlechter geworden war, aber vielleicht ließen diese Häuser immer mehr Wind hinein, je älter sie wurden und je stärker ihre Mauersteine porös wurden und auseinanderklafften.

Ja, das Dog Inn wirkte wenig einladend, auch für eine nicht touristische Ortschaft, wie Rakedale es war. Unter der Woche hatte es mittags natürlich geschlossen, und es schien sich nicht sicher zu sein, ob es zu irgendwelchen anderen Zeiten geöffnet haben wollte. Gäste zu empfangen war offenbar ein zu großer Aufwand – sogar für die Eingangstür, die widerwillig an der erhöhten Kante einer Steinplatte schabte, als Cooper versuchte, sie aufzudrücken.

Über seinem Kopf glitzerten Lamettafäden, als er durch die Tür in den Schankraum trat und mit der Art von Stille rechnete, die sich in Westernfilmen immer über den Saloon legte, wenn ein Fremder diesen betrat. Fry musste hier drin so etwas wie eine Frau mit zwei Köpfen gewesen sein. Er hätte wetten können, dass jeder sie angestarrt hatte, aber niemand gewillt gewesen war, ihr in die Augen zu sehen. Es gab einige Situationen, in denen ihre Methoden nicht unbedingt funktionierten.

Die Männer im Pub schwiegen, als Cooper eintrat. Er begrüßte den Hirtenhund, der ihn als Einziger wahrzunehmen schien, und ging zur Theke. Wenigstens gab es ein hübsches Feuer im offenen Kamin, das sich als nützlich erwies, während er die übliche Wartezeit einhielt. Zu seinen Füßen befand sich eine gemauerte Stufe zur Theke sowie eine Wasserschüssel für die Hunde von Gästen.

Cooper sah sich in Pubs immer die Bierzapfanlage an, die einem viel über die Gäste verriet. Real Ale oder Bier vom Fass, Guinness oder Lager? Hier gab es Black Sheep, Ruddles und gewürztes Ale von Thornbridge, einer der Brauereien in Derbyshire. Außerdem gab es M & B Mild, ein Getränk, das in den schicken Bars in der Stadt völlig aus der Mode gekommen war.

»Cooper, sagten Sie?«, fragte Ned Dain.

»Ja, Detective Constable Cooper aus Edendale.«

»Und Sie arbeiten mit dieser Sergeant zusammen, die vor kurzem hier war?«

»Ja.«

»War Ihr Vater Polizist?«

»Ja, das war er.«

»Okay, jetzt verstehe ich.«

Dain lachte, als er an der Theke entlangging, um einen Gast zu bedienen. Er hatte ein etwas beunruhigendes Lachen, das dem tiefen, feuchten Gurgeln seiner Bierzapfanlage ähnelte.

»Oh, und richten Sie dieser Sergeant von mir aus, dass es keinen Billy gibt!«, rief Dain. In der Ecke lachte ein bärtiger Mann.

Cooper öffnete verdutzt den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, doch der Wirt kam ihm zuvor.

»Sie sollten sich mal mit der alten Dame unterhalten«, sagte Dain. »Mit meiner Mutter. Sie erinnert sich bestimmt an das, was Sie fragen möchten.«

»Woher wissen Sie denn, was ich fragen möchte?«, sagte Cooper.

»Sprechen Sie mit der alten Dame«, wiederholte Dain. »Sie finden sie da drin. Und schließen Sie die Tür hinter sich.«

Die alte Dame schien ihr eigenes Wohnzimmer zu haben, das an die Küche angrenzte. Von dort aus konnte sie das Geschehen durch die offene Tür überwachen, ohne den Blick zu lange vom Fernseher abwenden zu müssen. Cooper betrat ihre Höhle respektvoll, da er sich bewusst war, dass er kritisch gemustert wurde. Der erste Eindruck, den er machte, war möglicherweise ausschlaggebend und stellte das Kriterium dar, nach dem Mrs Dain entschied, ob sie offen zu ihm war oder den Mund fest geschlossen hielt, wie es so viele Bewohner von Rakedale taten.

Als er sich vorstellte und ihr sagte, worüber er mit ihr sprechen wolle, sah er, wie sie den Kopf nach vorn neigte und seinen Worten genau lauschte. Er vermutete, dass sie nicht nur zuhörte, was er sagte, sondern auch auf seinen Dialekt lauschte, um beurteilen zu können, ob er ein Einheimischer war, und um anhand seines Auftretens zu entscheiden, ob er es wert war, dass sie sich mit ihm unterhielt.

Zu seiner Überraschung zündete sie sich eine Zigarette an und blies ihm eine Rauchwolke entgegen. Dann war die Tür zum Schankraum also wegen der Gesundheitsschutzbestimmungen geschlossen. Niemand würde bemerken, dass der Rauch ungehindert in die Küche ziehen konnte.

»Mit wem haben Sie denn schon gesprochen?«, erkundigte sie sich erwartungsvoll, nachdem Cooper ihr den Grund seines Besuchs erklärt hatte.

»Oh, mit Mr Palfreyman. Und mit Mr Farnham.«

»Tom Farnham? Haben Sie ihn nach seiner Frau gefragt?«

»Er ist doch Witwer, oder?«

»Ja, aber Sie wissen ja, wie es so schön heißt: ein freiwilliger Witwer.«

»Wie bitte?«

»Tja, ich nehme an, das ist nur Gerede. Das haben die

Leute damals nur behauptet.«

»Wollen Sie damit etwa andeuten, dass Mr Farnham seine Frau umgebracht hat?«

»Ich doch nicht. Das habe ich nur gehört, mehr nicht.«

»Es wurde nie Anklage gegen ihn erhoben. Die gerichtliche Untersuchung kam zu dem Ergebnis, dass es sich um einen Unfalltod handelte.«

»Na ja, es wurden nie irgendwelche Beweise gefunden. Das heißt nicht, dass er sie nicht doch umgebracht hat, oder? Der perfekte Mord ist der, den man jemandem nicht nachweisen kann.«

»Das ist Ansichtssache«, erwiderte Cooper.

Insgeheim stimmte er Mrs Dain zu. In vielen Fällen glaubte die Polizei, den Täter zu kennen, war aber nicht in der Lage, seine Schuld vor Gericht zu beweisen. Es war ein Fehler, davon auszugehen, dass es ihr Ziel sei, Gerechtigkeit zu erreichen. Die Bemühungen richteten sich überwiegend darauf, eine hieb- und stichfeste Anklage vorzubereiten. Ohne genügend Beweismaterial und ohne strikte Einhaltung der Vorschriften beim Sammeln und bei der Präsentation dieses Beweismaterials verkam das Konzept der Gerechtigkeit zur Theorie. Das war eine Interpretation des Strafjustizsystems, die normalerweise nicht publik gemacht wurde.

»Ich weiß, wie leicht sich solche Gerüchte verbreiten«, sagte Cooper. »Aber es ist unklug, sie zu weiterzuerzählen, Mrs Dain.«

»Oh, ich würde das niemand anderem weitererzählen«, sagte die alte Dame hastig. »Aber ich dachte mir, in Ihrem Fall wäre es in Ordnung. Sie wissen ja, wie es ist, nicht wahr?«

Als die Küchentür wieder aufging, nahm Cooper den Geruch und das Geräusch brutzelnder Zwiebelringe wahr. Er bekam Hunger. Besteck klapperte, und ein Mädchen tauchte aus der Küche auf und ging mit zwei Tellern mit Essen in den Schankraum. Anständige Portionen, wie auf dem Land üblich – die Teller waren voll beladen. Cooper atmete ein, als die Zwiebelringe vorbeigetragen wurden.

»Das muss ungefähr fünf Jahre her sein. Ihr Mann war damals der Wirt.«

»Sein Name stand über der Tür. Aber ich habe den Pub geführt.«

Cooper lächelte. »Ja, das habe ich gehört.«

»Dann haben Sie richtig gehört.«

»Zu dieser Zeit waren auf der Pity Wood Farm einige Gastarbeiter beschäftigt.«

»Pity Wood? Die Suttons?«

»Ja.«

»Wirklich schade um die Jungs. Ich kannte sie schon als junge Männer. Sie waren natürlich ein paar Jahre älter als ich, aber als Mädchen hatte ich ein Faible für sie. Derek war in meinen Augen ein ziemlich attraktiver Bursche. Er war derjenige von den beiden, der es mir angetan hatte.«

Sie sah Cooper mit dem Anflug eines Zwinkerns an, und er wusste, dass er sie für sich gewonnen hatte.

»Und Raymond?«, fragte er.

»Raymond fand ich auch nicht übel, aber er war ein bisschen mürrisch – vor allem später, als es für ihn nur noch die Bibel und schwarze Anzüge gab.«

»Meinen Sie damit, dass er sich der Religion verschrieben hat?«

»Ja. Das war ein bisschen ein Schock. Er war der Meinung, dass wir alle genauso unglücklich sein sollten, wie er es war, und hat uns gesagt, dass wir in die Hölle kommen würden und uns dort amüsieren könnten. Von da an hat er sich natürlich nie mehr im Pub blicken lassen. Derek musste allein kommen. Manchmal hat er ein wenig über den Durst getrunken. Ich konnte ihm das nicht verdenken, nachdem zu Hause nur sein Bruder auf ihn wartete. Aber ich wette, dass sich die beiden mehr als einmal wegen seiner Trinkerei gestritten haben.«

Cooper fiel das Bild ein, das er sich ganz am Anfang von Derek und Raymond Sutton gemacht hatte, wie sie schweigend in ihren Sesseln saßen. Damals hatte er gerade einmal ihre Namen gekannt, sie aber trotzdem schon klar und deutlich vor Augen gehabt.

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Und dann natürlich…« Mrs Dain erhob sich mühsam aus ihrem Sessel, und Cooper beugte sich vor, um ihr die Hand zu reichen und ihr aufzuhelfen. »Irgendwo müssen hier noch ein paar Fotos sein. Die bewahre ich in der Schublade auf.«

»Fotos von den Suttons?«

Mrs Dain kramte mehrere Fotoumschläge hervor und sah sie sehr langsam durch, wobei sie gelegentlich innehielt, als ob sie in Erinnerungen schwelgte.

»Haben Sie irgendetwas gefunden?«, fragte Cooper.

Die alte Dame wirkte beleidigt, dass sie gedrängt wurde, oder vielleicht hatte Cooper auch etwas Falsches gesagt. Was auch immer der Grund sein mochte, sie überlegte es sich anders.

»Nein. Jetzt fällt mir ein, dass ich die Fotos dem neuen landwirtschaftlichen Heimatmuseum für die dortige Ausstellung gegeben habe.«

»Das ist schade.«

»Ich bin sicher, da war ein Foto von den Brüdern dabei. Anständige Burschen.Was ihre Mutter anging, hatte ich allerdings meine Zweifel. Ich hatte immer den Verdacht, dass sie eine Anhängerin der Alten Religion war.«

Einen Augenblick lang waren die gedämpfte Unterhaltung im Schankraum und das Klappern von Besteck in der Küche die einzigen Geräusche. In dem kleinen Wohnzimmer herrschte Stille. Cooper saß fast reglos da, hielt sich zurück und hoffte, dass die alte Dame eine Erklärung liefern würde. Die Art und Weise, wie sie »Alte Religion« gesagt hatte, ließ ihn nicht daran zweifeln, dass beide Worte mit Großbuchstaben begannen. Wenn er jedoch abermals zu ungeduldig war oder das Falsche sagte, würde er vermutlich nie herausfinden, was sie damit gemeint hatte. Sie würde im Handumdrehen zu einem von Frys »drei Affen« werden.

Deshalb wartete er ab. Doch anstatt die erhoffte Erklärung zu liefern, legte Mrs Dain die Fotos mit endgültiger Bestimmtheit in die Schublade zurück und nahm ihre Zigarette aus dem Aschenbecher. Sie steckte sie sich zwischen die Lippen, zog daran, atmete aus, hustete und musste sich plötzlich hinsetzen.

»Die Alte Religion«, sagte Cooper. »Was meinen Sie damit?«

Doch es hatte keinen Sinn. Der Moment war verstrichen.

»Das ist alles Vergangenheit«, sagte Mrs Dain. »Beatrice Sutton ist schon lange tot. Diese Dinge gibt es nicht mehr, also bringt es nichts, darüber zu reden.«

»Ich würde gerne wissen…«

»Es bringt nichts«, unterbrach ihn die alte Dame forsch, »darüber zu reden.«

Cooper hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste. Er wollte sie nicht gegen sich aufbringen, nachdem es bislang so gut gelaufen war. Mrs Dain hatte ihn in ihre Welt  eingelassen, und er hatte gute Fortschritte bei ihr gemacht. Sie würde ihm den Rest schon noch erzählen, sobald sie dazu bereit war.

 

 

Fry nahm einen kleinen Umschlag entgegen, der in der West Street am Empfang für sie abgegeben worden war. Es handelte sich um einen schmutzig weißen Umschlag, auf den jemand mit Filzstift ihren Namen einschließlich falsch geschriebenen Dienstgrads gekritzelt hatte.

Ehe sie ihn öffnete, zog sie sich Handschuhe an. Man konnte gar nicht vorsichtig genug sein. Sie war sich ziemlich sicher, dass es keine Briefbombe war, doch es gab viele Leute, die auf die Idee hätten kommen können, ihr andere unangenehme Dinge als Gruß zuzusenden.

Doch im Inneren des Umschlags fand sie nur ein kleines, billiges Kruzifix, an dem unten ein Stück abgebrochen war.

Fry atmete tief aus, nachdem sie unbewusst die Luft angehalten hatte.

»Danke, Nikolai«, sagte sie.

 

Cooper nutzte die Gelegenheit, um auf die Toilette zu gehen, und stellte dabei fest, dass man die WCs im Dog Inn durch mehrere gewundene gemauerte Gänge erreichte, die beinahe bis in die nächste Ortschaft zu führen schienen.

Als Cooper in den Schankraum zurückkehrte, hatte es den Anschein, als habe Ned Dain irgendein Signal von seiner Mutter bekommen, oder vielleicht war allein die Tatsache, dass sie bereit gewesen war, sich so lange mit ihm zu unterhalten, das offizielle Gütesiegel gewesen. Aus welchem Grund auch immer, Dain kam auf ihn zu, ehe er den Pub verließ, und flüsterte verschwörerisch.

»Ich dachte mir, Sie sollten wissen, dass gestern Abend ein Ausländer hier war, der Fragen gestellt hat.«

Cooper blieb stehen. »Oh? Welche Art von Fragen?«

»Er wollte wissen, warum es hier von Polizisten wimmelt und was auf der alten Farm los wäre. Er hat nicht gerade durch die Blume gefragt. Sein Englisch war nicht besonders gut, aber uns war klar, was er wollte. Rumschnüffeln, Klatsch hören.«

»Konnten Sie heraushören, welche Nationalität er hatte?«

Dain schüttelte den Kopf und klopfte die Feuchtigkeit aus einem Geschirrtuch. »Nicht so richtig. Er sah aus wie Sie und ich. Nicht dunkelhäutig oder so, meine ich. Kein solcher Ausländer. Er klang wie einige von den Typen, die die Bauarbeiten auf Pity Wood erledigt haben.«

»Osteuropäisch?«

»Wahrscheinlich. Ich bin mir aber nicht sicher. Ein paar von den Bauarbeitern waren am Donnerstag hier und haben miteinander gequatscht. Er klang wie die.«

»Können Sie ihn beschreiben? Alter? Größe? Wie war er angezogen?«

»Moment, das sind zu viele Fragen auf einmal. Ich nehme an, er war ungefähr fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig, nicht überdurchschnittlich groß. Oh, und ich erinnere mich, dass er eine schwarze gefütterte Jacke anhatte. So eine, wie Asylanten sie oft tragen, wenn sie aus dem EuroStar gezerrt werden.«

»Und sonst haben Sie nichts über ihn herausgefunden?«, fragte Cooper, der sich sicher war, dass der Wirt es versucht hatte.

Dain wischte mit seinem Tuch einen imaginären Fleck vom Tresen. »Verschwiegen war er. Eigentlich würde ich sogar sagen, er war ignorant. Ich kann solche Leute nicht ausstehen, die hier reinkommen und keine Ahnung davon haben, wie man Konversation betreibt. Die fühlen sich gleich angegriffen, wenn man ihnen ein oder zwei Fragen stellt.«

»Schon seltsam, so was«, erwiderte Cooper.
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Verdammter Mistkerl. Er hat mir gar nicht gesagt, dass seine Mutter noch lebt«, sagte Fry, als Cooper ihr von seinem Besuch im Dog Inn berichtete.

»Wahrscheinlich dachte er, sie würde sich sowieso nicht mit dir unterhalten wollen.«

»Warum denn nicht? Ach, egal. Bei dir ist es ja anscheinend gut gelaufen, Ben.«

»Danke«, sagte Cooper. Er hatte noch nicht gelernt, bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie etwas Schmeichelhaftes zu ihm sagte, nicht überrascht zu klingen. »Schade, dass Mrs Dain keine Fotos mehr hatte, die sie mir hätte zeigen können. Ich werde demnächst mal bei diesem landwirtschaftlichen Heimatmuseum vorbeischauen und fragen, ob sie dort etwas haben.«

»Ja, nimm das mit auf deine Liste auf«, sagte Fry.

»Und, wie geht’s weiter?«

Fry lächelte. »Ich glaube, ich würde mich gerne mal mit deinem Police Constable Palfreyman unterhalten.«

»Ehemaligem Police Constable.«

»Meinetwegen. Hast du Lust auf einen Ausflug?«

»Er wird begeistert sein, uns zu sehen«, sagte Cooper.

 

David Palfreyman tauchte aus der Küche auf, um die Tür zu öffnen. Obwohl er sich im Haus aufhielt, trug er noch immer seinen Schlapphut. Männer, die ständig einen Hut trugen, hatten in der Regel eine vollständige Glatze. Doch Cooper wusste, dass Palfreyman noch Haare besaß. Vielleicht waren all die Jahre, in denen er einen Helm getragen hatte, dafür verantwortlich, dass er sich ohne Kopfbedeckung nackt fühlte.

»Leben Sie eigentlich allein, Mr Palfreyman?«, fragte Cooper. »Ich habe beim letzten Mal ganz vergessen, Sie danach zu fragen.«

»Ich bin geschieden. Sie wissen ja, wie es ist – die halten diesen Job einfach nur eine bestimmte Zeit aus.«

»Ja, das hört man häufig.«

Cooper verkniff es sich, zu sagen, dass es seiner Ansicht nach nicht der Job selbst war, den die Partnerinnen von Polizisten auf Dauer nicht ertrugen, sondern die Tatsache, dass sie immer an zweiter Stelle nach dem Job kamen. Falls er selbst jemals heiraten sollte, würde er dafür sorgen, dass es dazu nicht kam. Zumindest nicht bis zur Scheidung.

»Dann ist also keine Frau im Haus?«

Palfreyman sah Fry an. »Bis jetzt nicht.«

Nachdem sie im Wohnzimmer Platz genommen hatten, schaltete sich Fry ins Gespräch ein.

»Mr Palfreyman, Detective Constable Cooper hat mir gesagt, Sie würden so ziemlich alles und jeden in Rakedale kennen.«

Der Blick des Expolizisten schweifte zu Cooper ab. »Ja, so ziemlich. Was möchten Sie denn wissen?«

»Wir müssen alles über die Brüder Sutton von der Pity Wood Farm erfahren«, erklärte Fry.

»Natürlich müssen Sie das. Ich habe die Nachrichten gesehen und Zeitung gelesen. Inzwischen sind es zwei unidentifizierte Leichen, nicht wahr? Es sei denn, seit dem letzten Nachrichtenbulletin sind noch weitere aufgetaucht…?« Er sah Fry an und zog forschend eine Augenbraue hoch. »Aber Sie sind natürlich gekommen, um Informationen zu bekommen und nicht um welche zu liefern.«

»Sie haben der Pity Wood Farm doch sicher hin und wieder einen Besuch abgestattet, als Sie noch bei der Polizei waren.«

»Ja, ein paar Mal. Höflichkeitsbesuche, mehr nicht. Ich nehme an, so etwas machen Sie heutzutage nicht mehr, oder? Nein, das dachte ich mir schon. Sie warten, bis ein Verbrechen gemeldet wird, um die gesetzestreue Bevölkerung kennenzulernen. Und dann ist es bereits zu spät für ein richtiges Verhältnis.«

»Wir sind nicht gekommen, um uns Kritik an den modernen Polizeimethoden anzuhören«, sagte Fry.

Palfreyman seufzte. »Meine Ansichten interessieren Sie nicht. Ich verstehe schon, Sergeant. Ich bin nur ein unbedeutender alter Dinosaurier. Ich kann unmöglich über Polizeiarbeit Bescheid wissen, nachdem ich mich bereits im Ruhestand befinde.«

»Die Pity Wood Farm…?«, sagte Fry

»Ich wurde nie zu einem Zwischenfall dorthin gerufen. Und ich habe auch nie gehört, dass irgendein anderer Polizist wegen eines Zwischenfalls dort gewesen wäre. Während meiner Zeit gab es mit Sicherheit keine Vermisstenanzeigen. Keine, die von der Farm eingegangen wären, und keine, die zu Ermittlungen auf der Farm geführt hätten. Aber das müssten Sie ja eigentlich wissen – Sie haben es bestimmt schon nachgeprüft.«

»Selbstverständlich. Aber haben Sie bei Ihren Höflichkeitsbesuchen vielleicht irgendwelche Gastarbeiter kennengelernt, die dort beschäftigt waren? Hatten Sie irgendeinen Grund, sich zu fragen, was aus dem einen oder anderen von ihnen geworden ist?«

»Ich vermute, Sie denken dabei an die Frauen? Das sagen Sie zwar nicht, aber es ist offensichtlich. Ihre Theorie lautet, dass eine der Arbeiterinnen während ihres Aufenthalts getötet und auf der Farm begraben wurde. Nein… zwei Arbeiterinnen.« Palfreymans Augen funkelten. »Interessante Theorie. Zwei Morde, die beide unentdeckt blieben. Und die drei Jahre auseinanderliegen, wenn die Berichterstattung in den Medien stimmt.«

»Ungefähr«, sagte Fry hörbar ungeduldig.

»Vorsicht, Sergeant, Sie geben beinahe Informationen preis. Nicht ausdrücklich, aber das war zumindest eine Bestätigung.«

Cooper spürte, dass Fry dem Spiel vermutlich bald ein Ende setzen würde. Geduld war nicht ihre Stärke, und Palfreyman brachte sie nah an ihre Grenzen. Es würde dem Expolizisten nicht gefallen, wenn er ihre andere Seite zu sehen bekam.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, ob Sie mich gefragt haben, wie lange ich schon im Ruhestand bin«, sagte er in einem versöhnlicheren Tonfall. Vielleicht war auch er in der Lage, den Ausdruck in Frys Augen zu deuten. »Ich sage es Ihnen trotzdem: Ich habe vor etwas mehr als vier Jahren meine dreißig Jahre Dienstzeit hinter mich gebracht. Eine Abschiedsfeier, nette Worte vom Chef, ein feuchtfröhlicher Abend im Pub mit den Kollegen. Und dann bin ich mit meiner Pension in der Tasche zur Tür hinausmarschiert. Und niemand hat jemals wieder einen Gedanken an Dave Palfreyman verschwendet. Sobald ich meine Dienstmarke abgegeben hatte, war ich Geschichte.«

»Und damit wollen Sie sagen …?«

»Dass ich nicht mehr im Dienst war, als Ihre Morde begangen wurden, Sergeant. Falls es überhaupt Morde waren. Haben Sie denn stichhaltige Beweise?«

»Sie sind nicht mein Detective Inspector«, erwiderte Fry.

»Nein.«

»Dann hören Sie bitte auf, mit mir zu sprechen, als wären Sie es.«

Palfreyman neigte den Kopf. »Verzeihung, Sergeant.«

Eine beklemmende Stille kehrte ein. Cooper rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. Er verspürte das dringende Bedürfnis, irgendetwas zu sagen, um das Schweigen zu brechen, hatte aber Angst, damit Frys Strategie zu durchkreuzen. Vorausgesetzt, sie hatte eine Strategie. Doch sie konnte so lange schweigen wie nötig, und es war Palfreyman, der die Stille brach.

»Sie haben gestern den Brindleys drüben auf der Shawn Farm einen Besuch abgestattet, nicht wahr?«, sagte er.

»Sehr aufmerksam. Sie kennen sie?«

Palfreyman nickte. »Ja, ich kenne sie. Alex und Jo. Die beiden haben zwei Kinder im Teenageralter, Chrissie und Evan. Die Eltern sind ein bisschen versnobt, um es vorsichtig auszudrücken.«

»Sie meinen, sie sind ein bisschen penibel, was den Umgang ihrer Kinder betrifft?«

»Penibel? Jedes Kind, das ihr Haus betreten möchte, muss vorher eine Aufnahmeprüfung machen. Hochnäsig, das sind die Brindleys. Arrogant. Aber das ist Ihnen ja vermutlich aufgefallen.«

Fry lächelte nicht. »Sie scheinen wesentlich mehr über die Brindleys zu wissen, als sie von Ihnen wissen.«

Palfreyman zuckte mit den Schultern. »So ist das eben. So mag ich es, um ehrlich zu sein.«

»Sie sind keine Einheimischen, habe ich recht? Ich meine, sie wohnen noch nicht lange in Rakedale?«

»Ich weiß schon, was Sie meinen.« Palfreyman ließ sich in seinem Sessel nieder wie ein alter Hund in seinem Korb. »Na ja, sie wohnen in der Ortschaft, seit sie verheiratet sind. Und Evan, ihr Ältester, ist achtzehn. Also müssen sie seit ungefähr zwanzig Jahren hier sein. Nicht sehr lange, nach Rakedale-Maßstäben.«

»Seit zwanzig Jahren?«

»Als Familie, ja.«

Er sah sie erwartungsvoll an und ermunterte sie, die nächste Frage zu stellen. Nein, das war es nicht, was ihr sein Gesichtsausdruck verriet – er forderte sie heraus. Er forderte sie heraus, die richtigen Fragen zu stellen, wenn sie Antworten hören wollte.

»Dann hat also einer der beiden schon hier im Ort gewohnt, bevor sie geheiratet haben?«, fragte sie. »Alex oder Jo?«

»Jo. Sie hieß vor ihrer Hochzeit Joanne Strubbs. Und das Haus, in dem sie wohnen, gehört ihr. Sie hat es von ihrer Tante geerbt. Als sie nach Rakedale zog, war sie fast noch ein Mädchen, gerade mal Anfang zwanzig. Ich erinnere mich noch gut. Ein Hippie war sie. Für sie hat sich alles nur um heilende Kristalle und Meditation gedreht. Weiß Gott, wo sie das aufgeschnappt hatte. Von ihrer Tante ganz bestimmt nicht und auch nicht von irgendjemand anderem aus der Familie Strubbs, der hier gewohnt hat. Das waren alles Kirchgänger.«

»Dann ist Jo also aus der Ortschaft. Sie hat etwas anderes behauptet.«

»Na ja, da hat sie schon recht«, sagte Palfreyman. »Joanne Strubbs hat nie dazugepasst und wird auch nie dazupassen. Das weiß sie ganz genau.«

Fry versuchte, das Spiel des Expolizisten mitzuspielen. »Das klingt so, als gäbe es eine Geschichte. Was hat Jo denn getan, um die Leute aus dem Ort zu vergraulen?«

»Tja, als sie damals nach Rakedale kam, hielten sie einige Leute von hier für etwas merkwürdig. Sie konnten mit ihren Tarotkarten und ihren Räucherstäbchen und dem ganzen Mist nichts anfangen. Ganz zu schweigen von dem Zeug, das sie anderen Leuten aufdrängen wollte, wenn sie der Meinung war, sie sähen krank aus. Kräuterheilmittel sagte sie dazu. Ich vermute, dass sie zum größten Teil aus Cannabis bestanden, habe aber trotz dieses Verdachts nie etwas unternommen. Ich kannte niemanden, der ihre Heilmittel genommen hat, sonst wäre es etwas anderes gewesen. Sie denken jetzt wahrscheinlich, ich hätte mich falsch verhalten.«

Weder Cooper noch Fry reagierten. Palfreyman wirkte ein wenig enttäuscht und fuhr mit seiner Geschichte fort.

»Und dann hatte sie noch einen Haufen Katzen. Mehr, als normal gewesen wäre. Eine Frau, die allein auf dem Land lebt? Sie können sich ja vorstellen, was über sie geredet wurde.«

»Nur zu gut«, sagte Cooper.

»Auf jeden Fall kam sie eines Tages vom Einkaufen aus Bakewell zurück und stellte fest, dass in ihr Haus eingebrochen worden war. Es hatte den Anschein, als sei nichts gestohlen worden. Doch sie dachte, die Einbrecher wären noch im Haus, da sie irgendwo Geräusche hörte. Nicht direkt Stimmen. Was sie gehört hatte, beschrieb sie als heimliches Poltern und Flüstern, Kratzen und Schaben. Vernünftigerweise rief sie die Polizei, ging wieder nach draußen und wartete vor dem Haus. Als die Streifenpolizisten eintrafen und nach oben gingen, fanden sie drei Krähen, die in ihrem Schlafzimmer herumflatterten.«

Cooper schauderte. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Bislang hatte er geglaubt, dieser Brauch sei im achtzehnten Jahrhundert ausgestorben. Irgendjemand in Rakedale musste ein sehr, sehr gutes Gedächtnis gehabt haben, um sich noch an ihn zu erinnern. Und einen tiefen Aberglauben, um ihn in die Tat umzusetzen.

»Was haben Sie getan?«, fragte er. »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie einer der Polizisten waren, die auf den Notruf reagiert haben?«

»Ja. Und ein junger Bursche, der aus Edendale aufgetaucht ist, um mich zu unterstützen. Er war noch ein bisschen grün hinter den Ohren, aber er hatte seine fünf Sinne beisammen und hat die Sache mir überlassen.«

»Wie ein guter junger Polizist.«

»Wie manche zumindest«, sagte Palfreyman und warf ihm einen verschlagenen Blick zu.

»Und dann …?«

»Wir sind die Krähen losgeworden, ohne großen Schaden anzurichten. Nur ein paar Kotflecken auf dem Teppich, die sich schnell wegputzen ließen. Dann haben wir das Haus kontrolliert, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist, und sind wieder gefahren. Wir haben die Angelegenheit in der Zentrale als Fehlalarm gemeldet. Kein weiterer Handlungsbedarf.«

»Kein weiterer Handlungsbedarf?«

»Offiziell nicht.Tja, es gibt nicht viele Leute, die das Know-how und das Zeug dazu haben, ein paar Krähen einzufangen, ganz zu schweigen von dem Nerv, sie in jemandes Haus freizulassen. Das hat mich einen Besuch und ein paar ernste Worte gekostet, dann ist es nie wieder vorgekommen.«

»Aber wollte Mrs Brindley den Einbruch denn nicht melden?«

»Sehen Sie, dazu muss man eines über die Achtziger wissen«, sagte Palfreyman. »Wir durften Diskretion walten lassen, und niemand hat irgendwelche Fragen gestellt – vorausgesetzt, man hat sich um die Sache gekümmert. Das bedeutete, dass wir Dinge taten, die Sie heutzutage niemals wagen würden. Sie müssten viel zu große Angst davor haben, einen Tritt in den Hintern zu kassieren und Ihre Pension zu verlieren.« Er schielte zu Fry hinüber. »Oder nicht die Beförderung zu bekommen, auf die Sie scharf sind, hm?«

»Okay, damals gingen die Uhren also anders. Wir haben die Botschaft verstanden.«

»Beurteilen Sie mich nicht einfach nur nach Ihren Maßstäben. Damals wussten wir immer, bei wem ein ernstes Wort genügt und wer etwas … Handfesteres braucht.«

»Sie leben in einer Traumwelt«, stellte Cooper fest. »Diese  Zeiten sind längst vorbei. Wann haben Sie gleich wieder bei der Polizei angefangen? 1972?«

»Das ist richtig. Die Männer, die mir den Job beigebracht haben, waren von der alten Schule. Aber sie waren alle schon weg, als ich in den Ruhestand ging.«

»Die traditionelle Polizeiarbeit ist bereits in den Achtzigern verschwunden. Mein Dad hat sich oft genug darüber beklagt.«

Palfreyman lächelte verschmitzt. »Ach ja, Ihr Vater. Sergeant Joe Cooper. Dachten Sie etwa, ich wüsste nicht, wer Sie sind? Joe Cooper war eine Zeit lang mein Schichtleiter.«

Cooper spürte Wut in sich aufsteigen und wusste, dass er die Farbe wechselte, da ihm unkontrolliert Röte in die Wangen schoss.

»Er hätte niemals einen Polizisten wie Sie in seiner Schicht toleriert«, sagte er.

Palfreyman grinste. »Das denken Sie.«

Fry legte Cooper die Hand auf den Arm. »Ben«, sagte sie warnend. Vermutlich gerade noch rechtzeitig.

Palfreyman schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall wollte Joanne schließlich dort wohnen bleiben. Sie hätte sich bei ihren Nachbarn nicht gerade beliebt gemacht, wenn sie ein Ermittlungsverfahren wegen Einbruchs losgetreten hätte.Womöglich wäre irgendjemand verhaftet und angeklagt worden, dann hätte sie nicht mehr in Ruhe in Rakedale leben können. Dank mir hat man sie mit ihren Katzen und ihren Kräutern in Ruhe gelassen. Natürlich hat kaum jemand mit ihr gesprochen. Aber wenn man einige von den Gestalten hier gesehen hat, ist einem klar, dass das eher ein Segen ist.«

»Aber sie wohnt jetzt seit über zwanzig Jahren hier.«

»Ja. Sie ist verheiratet und hat Kinder, und sie alle gelten als ehrbare Leute. Alex Brindley war beruflich anscheinend ziemlich erfolgreich. Aber glauben Sie nicht, das würde bedeuten, dass die Leute vergessen.«

»Und Mr Farnham? Er scheint ein ganz anderer Typ zu sein.«

»Mit Tom Farnham haben Sie also auch gesprochen, hm?«

»Ja.«

Palfreyman betrachtete Fry einen Moment lang abwägend, als nähme er sie zum ersten Mal ernst.

»Ich hoffe, Sie wissen, woran man erkennt, wenn jemand lügt, Sergeant«, sagte er.

»Selbstverständlich. Das wird uns heutzutage beigebracht.«

Palfreyman verdrehte die Augen. »Psychologie-Seminare? Methoden zur Interpretation von Körpersprache? Das dachte ich mir. Tja, uns musste das nicht beigebracht werden. Zu meiner Zeit hat jeder gute Polizist selbst einen Instinkt dafür entwickelt, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht.« Er klopfte sich mit der Handfläche auf den Bauch. »Mein Bauch hat mir immer gesagt, wenn ich eine Lüge aufgetischt bekam. Er hat sich nie getäuscht.«

»Wenn sich Ihr Instinkt nie als falsch erwiesen hat, liegt das nur daran, dass Sie Ihre Fehler vertuschen durften«, sagte Fry.

Palfreyman versuchte zu lachen, brachte den Mund jedoch nicht in die richtige Stellung.

»Was wissen Sie denn schon? Sie wissen doch gar nichts. Sie gehören nicht in diesen Teil der Welt, und wenn wir ehrlich sind, gehören Sie auch nicht in diesen Job. Ich möchte wetten, Sie haben studiert – habe ich recht?«

»Dafür schäme ich mich nicht.«

Cooper beobachtete, wie Fry und Palfreyman sich von gegenüberliegenden Seiten des Zimmers ins Gesicht sahen, während auf beide gleich viel Licht durchs Fenster fiel. Fry machte einen zarten und zerbrechlichen Eindruck und saß in einer Haltung auf der Kante ihres Sessels, die sowohl angespannt als auch angriffslustig wirkte. Im Gegensatz dazu  war Police Constable Palfreyman riesig; er hatte mindestens die doppelte Masse, wirkte jedoch weich und schwerfällig, und sein Gewicht lastete auf eher passive feindselige Art und Weise auf dem Sofa.

Von seinem Sitzplatz aus sah Cooper, wie das Leben hinter ihnen im Freien weiterging: Vögel flogen über den Himmel, Lastwagen krochen den Hügel nach Rakedale hinauf. Ihm fiel auf, wie verschieden die beiden waren, der ehemalige Dorfpolizist und die ehrgeizige Detective Sergeant. Nicht nur von ihrer körperlichen Erscheinung her verschieden, sondern auch psychologisch, methodisch und in Bezug auf ihre Ausbildung. Eigentlich unterschieden sie sich in jeder erdenklichen Hinsicht. Als er die beiden betrachtete, hatte er das Gefühl, Zeuge zu werden, wie sich die Vergangenheit und die Zukunft an einem IKEA-Couchtisch auf einem grünen Teppich gegenübersaßen.

Es bestand kein Zweifel daran, dass die Polizeiarbeit sich verändert hatte. Sie hatte in den wenigen Jahren seit Palfreymans Pensionierung verändert, und sie veränderte sich noch immer. Inzwischen gab es keine Polizisten mehr, die Rundgänge machten, zumindest nicht unter dieser Bezeichnung. In Derbyshire hießen sie heute »Safer-Neighbourhood«-Polizeiteams und bestanden aus Polizisten, Hilfsschutzleuten, sogenannten »Police Community Support Officers«, Aufsehern der Kommunalbehörden und sogar Freiwilligen der Nachbarschaftswache.

Die Polizei im unmittelbar benachbarten Nottinghamshire setzte mittlerweile als erste Polizeieinheit im Vereinigten Königreich bei Routinepatrouillen bewaffnete Polizisten ein. In manchen Gegenden von Nottingham wurden Polizisten mit Walther-P99-Pistolen ausgerüstet, wie James Bond sie benutzte, und hatten für den Notfall halbautomatische Heckler-und-Koch-Karabiner im Kofferraum ihrer Streifenwagen.

Und all das gab es nicht erst seit dem elften September und dem siebten Juli und all den anderen Meilensteinen des Terrorismus. Cooper hielt diese Entwicklung für besorgniserregend, für einen unheilvollen Vorboten der Zukunft der Polizeiarbeit in diesem Land. Doch mit den Palfreymans dieser Welt wollte er sich auch nicht verbünden.

 

»Ja, mir wurde beigebracht, wie man einen Lügner erkennt«, sagte Fry, als sie über Palfreymans Einfahrt zurück zum Wagen gingen.

»Daran habe ich keinen Zweifel, Diane«, erwiderte Cooper.

»Ich kenne sämtliche Anzeichen, auf die man achten muss.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Du weißt ja, dass David Palfreyman nur versucht hat, dich auf den Arm zu nehmen, oder?«

»Mistkerl.«

Cooper warf einen Blick auf die andere Straßenseite. »Warte mal kurz, Diane. Ich bin gleich wieder da.«

»Wo willst du hin?«

»Vor dem Haus der Brindleys steht ein Range Rover. Ist das ihrer?«

»Ja, ich glaube, der gehört Mr Brindley. Warum?«

»Das ist ein TD-Modell.«

»Na und? Seit wann interessierst du dich denn für Autos, Ben?«

»Weißt du, wofür ›TD‹ steht, Diane? Das bedeutet ›Turbodiesel‹. Ich möchte Mr Brindley fragen, ob ihm jemals billiger illegaler Treibstoff angeboten wurde.«

Als Cooper zurückkam, saß Fry im Wagen und kochte noch immer vor Wut.

»Man nennt das die ›Zehn Anzeichen‹«, sagte sie. »Vermeidung von Blickkontakt, Änderung der Tonlage der Stimme, Räuspern. Und dann noch die Körpersprache: Klopfen mit  dem Fuß, Herumspielen mit den Händen, zu häufiges Blinzeln.«

Cooper setzte sich ans Steuer. »Abwenden von Kopf oder Körper, Themenwechsel, der Versuch, Fragen durch Scherze oder Sarkasmus zu umgehen.«

Fry sah ihn an. »Hast du etwa denselben Kurs besucht wie ich?«

»Äh, das habe ich mir sozusagen bei der Arbeit angeeignet«, sagte er ausweichend, um nicht allzu sehr wie Palfreyman zu klingen.

»Was hat Mr Brindley gesagt?«

»Er hatte noch nicht einmal was von illegalem Diesel gehört.«

Fry betrachtete die Landschaft, als Cooper über das Plateau in Richtung Edendale fuhr. An den höchsten Stellen waren der Nieselregen und der Nebel fast nicht mehr von den tief hängenden Wolken zu unterscheiden, und Cooper musste die Scheinwerfer einschalten. Das Spritzwasser entgegenkommender Lastwagen machte die Sicht noch schlechter.

»Zehn Anzeichen«, sagte Fry. »Wenn man auf all das achtet, kommt nur ein wirklich guter Schauspieler mit einer Lüge ungeschoren davon. Und Police Constable David Palfreyman ist kein so guter Schauspieler.«

 

Als sie wieder in der West Street ankamen, stießen sie in der Einsatzzentrale auf Detective Chief Inspector Kessen und Hitchens. Kessen, der noch ein anderes großes Ermittlungsverfahren leitete, ließ sich über die Fortschritte informieren.

Er musterte Fry, als sie den Raum betrat.

»Ah, Detective Sergeant Fry. Freut mich, dass Sie sich Zeit für uns nehmen konnten.«

Fry wirkte mit einem Mal steif und unbeholfen, als sei sie  bei irgendetwas Verbotenem ertappt worden. Doch dem war nicht so, oder? Sie war einer plausiblen Spur gefolgt, die durchaus nützliche Informationen hätte zutage fördern können. Cooper hätte am liebsten Partei für sie ergriffen, doch das hätte niemand zu würdigen gewusst, am wenigsten Fry selbst.

»Ihr Detective Inspector hat mich auf den neuesten Stand gebracht, was die Ermittlungen in Rakedale angeht. Sie haben gute Arbeit geleistet, dass Sie das Kruzifix von der Grabstätte ausfindig gemacht haben.«

»Danke, Sir.«

Hitchens hielt den Beweisbeutel hoch, in dem sich das Kreuz befand. »Bei der Untersuchung wurden Kratzer auf der Rückseite gefunden – an der Stelle, wo sich der senkrechte und der waagrechte Balken treffen. Vermutlich handelt es sich dabei um Initialen, Diane. Wir sind der Ansicht, dass es sich um ein ›N‹ und eventuell um ein ›H‹ handelt.«

»Die Initialen des Besitzers?«

»Möglicherweise. Sie stimmen mit Initialen auf der Liste mit Angestellten auf der Pity Wood Farm überein, aber leider hilft uns das nicht bei der Identifizierung. Zumindest noch nicht.«

»Wird es aber vielleicht«, sagte Fry.

»Wollen wir es hoffen.«

Kessen nickte. »Ja, das ist sehr hilfreich. Wie ich schon sagte, gute Arbeit. Wir sind uns allerdings einig, Detective Sergeant Fry, dass Sie Ihr Augenmerk von jetzt an am besten auf die Vermisstenanzeigen richten sollten. Die wurden bislang vernachlässigt.«

»Die Vermisstenanzeigen? Aber, Sir, ich denke, es würde mehr bringen, wenn ich in anderer Richtung …«

»Nein, Detective Sergeant Fry, mir wäre es lieber, wenn Sie sich darauf konzentrieren würden, die Vermisstenanzeigen zu überprüfen.«

Fry zögerte zu lange, ehe sie antwortete, und Kessen nahm dies zur Kenntnis.

»Selbstverständlich, Sir.«

Cooper richtete den Blick auf Fry, doch sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen. War es nur ein Zufall, dass er erst gestern über die vermeintliche Objektivität des Detective Chief Inspector nachgedacht hatte? War ihm deshalb dieser kleine Zwischenfall aufgefallen? Oder hatte sich Kessens Haltung womöglich geändert, seit ihm eine neue Superintendent vor die Nase gesetzt worden war?

Cooper wusste nicht, wie er das, was er beobachtet hatte, interpretieren sollte, doch er war sich sicher, dass Diane den Zwischenfall in dem überaus effizienten mentalen Aktenschrank abheften würde, den sie in ihrem Kopf mit sich herumtrug. Er stellte sich dabei einen jener altmodischen grünen Schränke vor, schwer und brandsicher, mit Schubladen, die auf stabilen Auszügen aus Stahl glitten.

Einen Moment lang fragte er sich, was wohl in seiner Akte stand – diejenige, die ganz hinten in der untersten Schublade lag, Eselsohren hatte und leicht verformt war von den wichtigeren Informationen weiter vorn. Vermutlich nichts, was er gerne über sich gelesen hätte.




18

Die Spurensicherung hat in der Küche der Farm etliche Proben genommen«, sagte Hitchens, nachdem der Detective Chief Inspector gegangen war und er sein Team um sich versammelt hatte. »Darunter waren einige alte Blutspuren, an denen das Labor bereits arbeitet, sowie alles mögliche andere, was man in einer Küche erwarten würde. Doch bei der Analyse wurden auch beträchtliche Spuren der chemischen Verbindung KNO3 gefunden. Kaliumnitrat.«

»Kaliumnitrat?«, fragte Fry. »Wozu wird das verwendet?«

»Die Laboranten dachten, dass uns das interessieren würde. Zunächst einmal wird es benutzt, um Baumstümpfe abzutöten. Man bekommt es in den meisten Gartengeschäften oder Haushaltswarenläden. Darüber hinaus ist es Bestandteil einiger Düngemittel. Außerdem ist es in Zahnpasta für besonders empfindliche Zähne enthalten. Und in Schießpulver.«

»Vielseitiges Zeug also.«

»Moment, das Beste habe ich Ihnen noch gar nicht gesagt. Kaliumnitrat galt viele Jahre lang als Anaphrodisiakum.«

»Als was?«

»Man dachte, es würde sexuelles Verlangen unterdrücken. Es wurde in psychiatrischen Anstalten mit ausschließlich männlichen Insassen ins Essen gemischt. Haben Sie Einer flog über das Kuckucksnest gesehen?«

»Den Spielfilm mit Jack Nicholson?«

»Genau. Tja, in dem Film sagt der Typ, den Nicholson spielt, er hätte Angst davor, dass ihm in der psychiatrischen  Anstalt, in die er gesteckt wird, Kaliumnitrat ›untergejubelt‹ werden könnte. Das war damals eine gängige Methode, um das Verhalten der Patienten zu kontrollieren.«

»Nicht schlecht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob uns das weiterhilft.«

»Ist Kaliumnitrat ein natürliches Produkt, oder wird es künstlich hergestellt?«, fragte Cooper.

»Es ist ein natürlich vorkommendes Mineral«, erklärte Hitchens. »Die wichtigsten Quellen waren traditionellerweise die kristallisierten Ablagerungen an Höhlenwänden oder der Abfluss von Misthaufen. Ammoniak aus zersetzten Harnstoffen, wissen Sie.«

»Wir verstehen schon«, sagte Fry.

»Aber es kann auch hergestellt werden. Die alte Methode war, Mist, Holzasche und Erde mit organischen Materialien wie zum Beispiel Stroh zu mischen.«

Cooper nickte. »Ein Komposthaufen sozusagen.«

»Genau. Aber man nannte sie Salpeterbetten, was netter klingt, nehme ich an. Die wurden auf, äh… traditionelle Art und Weise mit Urin feucht gehalten und gewendet, um den Fäulnisprozess zu beschleunigen. Nach einem Jahr wurden sie mit Wasser gelaugt, und die resultierende Flüssigkeit war reich an Nitraten, die anschließend zu Kaliumnitrat umgewandelt, kristallisiert und für Schießpulver verwendet werden konnten.«

»Dann ist Kaliumnitrat also explosiv?«, erkundigte sich Fry.

»Kaliumnitrat allein nicht. Es besitzt allerdings noch eine nützliche Eigenschaft, vor allem für Hersteller von Feuerwerkskörpern. Mit Zucker gemischt, produziert es eine Rauchwolke mit dem sechshundertfachen Volumen. Für Rauchbomben ist das eine tolle Sache.«

»Und wie tötet es Baumstümpfe ab?«

»Es tötet sie nicht wirklich ab. Man muss den Stumpf vorher selbst abtöten, dann sorgt Kaliumnitrat dafür, dass er schneller verrottet.«

»Moment mal«, warf Cooper ein. »Diese Komposthaufen – sagten Sie, die wurden ›Salpeterbetten‹ genannt?«

»So ist es. Die gebräuchliche, nicht wissenschaftliche Bezeichnung für Kaliumnitrat lautet …«

»… Salpeter?«

»Richtig.«

Cooper stellte fest, dass er nicht im Geringsten überrascht war. Es schien perfekt zu dem zu passen, was er bereits über die ehemaligen Besitzer der Pity Wood Farm und über andere Bewohner von Rakedale erfahren hatte.

»Kaliumnitrat wird in Edgar Allen Poes Kurzgeschichte  Das Fass Amontillado zur Auskleidung der Gruft verwendet, in der Montresor Fortunado bei lebendigem Leib beisetzt. Deshalb hat er in seinen letzten Augenblicken solche Probleme beim Atmen. ›Bei der Liebe Gottes, Montresor!‹«

»Hat nicht die IRA eine Zeit lang bei der Herstellung ihrer Bomben Salpeter verwendet?«, sagte Fry. »Ich habe in Erinnerung, dass es auf die rote Liste gesetzt wurde und nicht frei verkauft werden durfte.«

Hitchens lachte. »Man kann aus Zucker und Düngemittel Bomben basteln, also warum sollte sich jemand Sorgen wegen Salpeter machen?«

»Außerdem wurde ihm nachgesagt, dass es krebserregend wäre.«

»Ich glaube nicht, dass sich jemand Sorgen wegen Krebs oder Bomben gemacht hat«, sagte Cooper.

»Ach ja?«

»Dieses andere Zeug in der Küche – waren da zufällig auch Sesamsamen dabei?«

»Ja, die waren auch dabei«, sagte Hitchens. »Wie, in aller Welt, sind Sie denn darauf gekommen, Ben?«

Er musste Amy noch einmal nach dem genauen Wortlaut  fragen, doch er glaubte, sich ziemlich gut an das Rezept erinnern zu können.

Man drücke das Blut aus der Hand, balsamiere sie in einem Leichentuch ein und tauche sie dann in eine Lösung aus Salpeter, Salz und Pfeffer. Anschließend trockne man sie in der Sonne. Die Kerzen werden aus dem Fett eines Gehängten, aus Wachs und aus Lappland-Sesam hergestellt.

»Ich würde gerne eine Prognose abgeben«, sagte er. »Falls wir noch eine Leiche auf der Pity Wood Farm finden, wird ihr eine Hand fehlen.«

 

 

Dank des Internets wusste Cooper binnen weniger Minuten, wie Kaliumnitrat hergestellt wurde. Der praktische Teil war einfach. Man konnte entweder festen Dünger in kochendem Wasser auflösen oder flüssigen Dünger einkochen, bis sich Kristalle bildeten. Sobald die Lösung auf Zimmertemperatur abgekühlt war, wurde sie in den Kühlschrank gestellt. Bei den weißen kristallinen Ablagerungen handelte es sich überwiegend um KNO3. Gartenprodukte enthielten in der Regel auch Ammoniumnitrat, das das KNO3 verunreinigte.

»Das hätte uns früher auffallen sollen«, sagte Hitchens. »Kaliumnitrat kann Augen- und Hautreizungen verursachen. Wenn man es einatmet, kann es zu Reizungen in der Nase und im Rachen kommen, sodass man niesen und husten muss. Große Mengen beeinträchtigen unter Umständen den Sauerstofftransport im Blut und lösen Kopfschmerzen, Mattigkeit, Schwindelgefühle und eine bläuliche Verfärbung der Haut und der Lippen aus. Noch größere Mengen können zu Atembeschwerden, Kollaps und schließlich zum Tod führen. Langfristig kann Kaliumnitrat die Nierenfunktion beeinträchtigen und Blutarmut verursachen. Langwierige und chronische Auswirkungen auf die Gesundheit treten in der Regel einige Zeit nach dem Kontakt mit Kaliumnitrat auf und halten manchmal monate- oder sogar jahrelang an.« 

»Ist das wirklich etwas, das man im Kühlschrank aufbewahren sollte?«, fragte Murfin.

»Nein, Gavin.«

»Und woran ist Derek Sutton gestorben, sagten Sie?«

»Herzversagen.«

»Das steht auf vielen Sterbeurkunden. Ärzte schreiben das immer hin, wenn sie keine andere Todesursache erkennen können, aber den Angehörigen die Torturen einer Obduktion ersparen möchten.«

»Da damals bestimmt niemand eine Kaliumnitratvergiftung vermutet hat, wäre auch bei einer Obduktion keine toxikologische Untersuchung gemacht worden«, stellte Fry fest.

»Tja, das ist reine Spekulation, nachdem es keine Obduktion gab«, erwiderte Hitchens. »Derek Sutton wurde innerhalb einer Woche offiziell für tot erklärt und eingeäschert.«

»Er wurde natürlich eingeäschert, damit keine Exhumierung angeordnet werden konnte.«

»Du sagtest gerade, dass bestimmt niemand eine Kaliumnitratvergiftung vermutet hat«, stellte Cooper fest. »Aber sein Bruder Raymond könnte durchaus diesen Verdacht gehabt haben, wenn er wusste, was Derek gemacht hat.«

Hitchens schüttelte den Kopf. »Dieser alte Mann? Woher hätte er die Auswirkungen von Kaliumnitrat kennen sollen? Wer weiß denn schon, was Salpeter genau ist? Ich wusste es bis vor kurzem nicht.«

»Trotzdem muss er sich gefragt haben, was schiefgegangen ist. Man fällt doch nicht plötzlich ohne irgendwelche Symptome tot um, oder?«

Hitchens las noch einmal in dem Bericht nach. »Augenund Hautreizungen, Niesen und Husten, Kopfschmerzen, Mattigkeit, Schwindelgefühle, bläuliche Verfärbung von Haut und Lippen, Atembeschwerden.«

»Ich habe im Internet mehrere Adressen gefunden, wo man Salpeter in Lebensmittelqualität bestellen kann. Es gibt  allerdings wesentlich mehr Websites, wo er als Inhaltsstoff von Gartenchemikalien aufgeführt ist.«

»Okay.«

Außerdem hatte er eine Methode zur Behandlung von Hautinfektionen gefunden, die in der Landwirtschaft angeblich seit Generationen von Vätern an ihre Söhne weitervererbt wurde. Wenn man gebissen worden war oder sich aufgekratzt hatte und es danach aussah, als habe die Wunde sich entzündet, solle man die Stelle mit einer Lösung aus heißem Wasser und Salpeter waschen, lautete die Empfehlung. Dadurch werde das Wachstum von Organismen gehemmt, die mit Hautinfektionen einhergingen. Clostridien, Streptokokken und Staphylokokken. Das ergab einen Sinn. Er war nur überrascht, dass er in seiner eigenen Familie noch nie davon gehört hatte. Seit Generationen von Vätern an ihre Söhne weitervererbt? Vielleicht wendete Matt diese Methode still und heimlich an.

»Ben, diese Sache mit der Hand des Ruhms«, sagte Fry und unterbrach ihn beim Lesen. »Denkst du nicht, dass du dich da zu sehr dem Abergauben hingibst?«

»Ich nicht. Aber ich bin der Meinung, dass Derek Sutton es getan hat.«

»Glaubst du wirklich, dass irgendwo eine Leiche ohne Hand liegt?«

»Ja.«

»Würdest du eine Wette abschließen?«

»Ich wette grundsätzlich nicht gerne«, sagte Cooper.

»Haha.«

Der Geruch von Kaliumnitrat erinnerte an verbranntes Schießpulver. Das kam Cooper bekannt vor. Auf der Bridge End Farm waren die Düngemittelvorräte eine Zeit lang in einemYtongstein-Anbau der Hauptscheune gelagert worden, in dem es immer stark nach Kaliumnitratdünger gerochen hatte. Verbranntes Schießpulver war der richtige Vergleich –  er hatte dabei immer an die Guy Fawkes’ Night und an Feuerwerke denken müssen.

Wahrscheinlich würde er sein ganzes Leben lang nie mehr in ein Gartengeschäft gehen können, ohne an diese Zeit erinnert zu werden. Und auch nicht, ohne an den armen Derek Sutton erinnert zu werden, der in der Küche von Pity Wood sein Salpeterrezept zubereitet hatte.

 

Fry brodelte leise an ihrem Schreibtisch vor sich hin, als Hitchens mit sorgenvollem Gesichtsausdruck neben ihr auftauchte.

»Diane, hätten Sie einen Augenblick Zeit?«

»Sir?«, sagte Fry, die automatisch auf den Klang seiner Stimme reagierte. Es handelte sich um einen befehlenden Tonfall, wie Leute ihn an den Tag legten, wenn sie jemanden in ihr Büro riefen, um eine Strafpredigt zu halten. Oder um schlechte Nachrichten zu übermitteln. »Stimmt irgendetwas nicht?«

»Gehen wir einfach in mein Büro, ja?«

Sie entfernten sich aus der Hörweite des Teams in der Einsatzzentrale, und Hitchens schloss die Tür seines Büros mit Nachdruck.

»Eigentlich sollte ich Ihnen das nicht erzählen«, sagte er, »aber wir arbeiten nun schon eine Weile zusammen, und ich denke, Sie sollten es so früh wie möglich erfahren. Nehmen Sie doch bitte Platz.«

Fry setzte sich widerwillig hin. Sie bevorzugte es, zu stehen, wenn sie über ein Ermittlungsverfahren diskutierten. Hitchens auf dem Stuhl an seinem Schreibtisch gegenüberzusitzen, das fühlte sich zu sehr nach einem disziplinarischen Gespräch an – die widerspenstige Schülerin, die ins Zimmer des Direktors gerufen wurde.

»Heute Vormittag hat eine Besprechung in der Chefetage stattgefunden«, sagte er.

Fry nickte. Natürlich, das wusste jeder. Diese Nachricht hatte sich in der Einsatzzentrale wie ein Lauffeuer verbreitet. Vom Detective Inspector an aufwärts hatten alle an der Besprechung mit der neuen Superintendent teilgenommen. Irgendetwas war im Gange, hieß es. Veränderungen standen an. Das Ende der Welt nahte.

»Detective Superintendent Branagh hat sich mit unserer Abteilung gründlich vertraut gemacht, bevor sie ihre neue Rolle übernimmt«, sagte Hitchens. »Sie hat sich alles genau angesehen: Aufklärungsraten, Planziele, Mitarbeiterbeurteilungen. Wie Mr Jepson bereits gesagt hat, ist sie sehr gründlich. Wirklich sehr gründlich.«

»Eine äußerst effiziente Führungskraft. So hat er sie bezeichnet.«

»Oh, ja. Tja, das war auch ziemlich zutreffend.«

Hitchens schien seine Gedanken zu sammeln. Ein uniformierter Police Constable klopfte an die Tür und streckte den Kopf herein, doch Hitchens verscheuchte ihn mit einer abrupten Geste.

»Superintendent Branagh wollte Kopien von sämtlichen Mitarbeiterbeurteilungen haben.Von uns allen. Auch von mir. Sie mag es nicht, wenn Leute versauern und in Routine verfallen. Sie sagt, ein Polizist, der in einen Trott verfällt, ist ein Polizist, der nicht mehr vorankommt.«

Vielleicht hatten die Schwarzseher also doch recht gehabt. Fry dachte an einige der älteren Kriminalpolizisten, wie zum Beispiel an Gavin Murfin oder an Detective Sergeant Rennie. Für manche von ihnen wäre eine Umstrukturierung ein Schock gewesen.

»Plant sie irgendwelche Veränderungen?«, fragte sie.

Hitchens nickte. »Sie wird ein paar Vorschläge für unsere Abteilung machen. Aber es besteht kein Zweifel daran, dass einige Wechsel zu erwarten sind.«

»Wechsel?«

»Versetzungen. Ein paar Verschiebungen, was die Zuständigkeitsbereiche angeht. Vielleicht ein oder zwei Beförderungen, Diane.«

Er bemühte sich, positiv zu klingen, doch Fry durchschaute ihn. Sie ließ sich mit Gesäusel nicht zum Narren halten, und das hätte ihr Detective Inspector mittlerweile wissen müssen.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass es irgendetwas Konkretes gibt, das meine Person betrifft?«, fragte sie. »Haben Sie sich bei dieser Besprechung über mich unterhalten?«

»Nun ja, Sie wurden erwähnt«, gab Hitchens zu, wobei sein Blick nervös flatterte wie der eines schuldigen Verdächtigen im Vernehmungsraum. Es hatte den Anschein, als bereute er bereits, dass er den Police Constable fortgeschickt hatte.

»Und was hält Detective Superintendent Branagh von meiner Mitarbeiterbeurteilung? Hat sie irgendetwas für meine Zukunft im Auge? Werde ich irgendwann einmal erfahren, was über mich geredet wird?«

»Es wird natürlich Einzelgespräche geben. Alles wird eingehend mit Ihnen besprochen werden. Sie werden dann die Gelegenheit bekommen, sich dazu zu äußern.«

»Aber…?«, sagte Fry.

»Noch ist alles offen, Diane. Bislang ist nichts endgültig entschieden…«

»Aber…?«

Hitchens seufzte. »Superintendent Branagh wollte wissen, ob ich wirklich der Meinung wäre, dass Sie hierher passen. Sie hat sich gefragt, ob Sie nicht für eine andere Division besser geeignet wären. Tut mir leid, Diane.«

 

Cooper nahm seine Notizen zur Hand und erinnerte sich daran, was er vergessen hatte zu erledigen. Es gab so viel zu tun, dass die Zeit zu schnell zu vergehen schien.

Er sah, dass er versäumt hatte, eine Durchsuchung des  alten Wohnwagens auf der Pity Wood Farm vorzuschlagen, wie er es sich eigentlich vorgenommen hatte. Vielleicht war das jedoch nicht allzu dringend, da die Forensiker vermutlich ohnehin in den nächsten Tagen nicht dazukommen würden. Er fügte der Notiz hinzu, irgendwann einen Besuch im landwirtschaftlichen Heimatmuseum dazwischenzuschieben, um sich zu erkundigen, ob es dort irgendetwas über Pity Wood gab. Alte Fotos konnten eine Menge offenbaren.

Dann fiel Cooper auf, dass er bislang noch nicht mit jemanden vom Auktionshaus Pilkington’s gesprochen hatte, um nachzufragen, ob sie wegen des Verkaufs landwirtschaftlicher Maschinen kontaktiert worden seien. Irgendetwas musste doch für die Entsorgung der Maschinen und all der anderen Dinge auf Pity Wood geplant sein. Es würde nicht alles in den Container passen.

Cooper dachte an die Hauseinrichtung, an die wenigen Gegenstände, die sichergestellt worden waren, da sie sich womöglich noch als relevant erweisen würden. Die Farmakten, einige Behältnisse mit kristallisiertem Salpeter, ein einzelner Hygienebeutel. Und er nahm an, dass sich die Familienbibel vermutlich ebenfalls darunter befand. Aber gab es womöglich noch irgendetwas Wichtiges, das nicht mehr vorhanden war? Das Bild von einem Schiff, das intakt verlassen worden war, konnte ziemlich irreführend sein.

Er betrachtete sein Telefon. Fry war vom Detective Inspector in dessen Büro gerufen worden, und keiner der beiden hatte besonders glücklich gewirkt. Da sie außerdem den Auftrag erhalten hatte, die Vermisstenanzeigen zu überprüfen, ging er davon aus, dass er für eine Weile sein eigener Herr war. Initiative war gefragt. Er griff zum Hörer.

»Mr Godwin, haben Sie die früheren Eigentümer der Pity Wood Farm jemals kennengelernt?«, fragte Cooper, als es ihm gelang, zu dem Rechtsanwalt aus Manchester durchgestellt zu werden.

»Oh, nein. Das wurde alles über den Makler abgewickelt. Die Farm war bereits unbewohnt, als wir sie besichtigten. Ich weiß zwar, dass sie Sutton hießen, aber wir hatten keinen persönlichen Kontakt. Nur der übliche Austausch von Verträgen.«

»Mr Sutton hat nicht viel mitgenommen, nicht wahr?«, stellte Cooper fest.

»Nicht viel«, stimmte Goodwin ihm zu. »Nur ein paar persönliche Dinge. Wie Sie wahrscheinlich gesehen haben, muss noch eine Menge Müll entsorgt werden. Das geht nicht von heute auf morgen. Aber das war so vereinbart – es war einer der Gründe, warum ich das Anwesen zu einem guten Preis bekommen habe. Es wurde als ›gekauft wie gesehen‹ angeboten. Man hat mir gesagt, dass der Eigentümer im Pflegeheim ist, deshalb hätte ohnehin alles entsorgt werden müssen.«

»Können Sie sich an irgendetwas erinnern, das entfernt wurde, Sir? Irgendetwas Ungewöhnliches? Bei der Besichtigung des Anwesens waren doch bestimmt einige Dinge da, die später verschwunden waren, als Sie die Schlüssel bekamen.«

Der Rechtsanwalt schwieg einen Augenblick lang, bis auf ein nachdenkliches Murmeln.

»Nichts, das von Wert gewesen zu sein schien«, sagte er. »Bei einem Anwesen wie diesem würde man aber auch nicht gerade erwarten, dass es voller antiker Möbelstücke ist, oder? Falls das jemals anders gewesen sein sollte, hatten sie alles, was von Wert war, sicher schon vor Jahren verkauft. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Farm seit einiger Zeit in den Miesen war.«

»Ja, ich glaube, das stimmt.«

»Deshalb war auch nichts da, Detective Constable. Zumindest nichts, das ich hätte behalten wollen.«

Dann fing er an zu lachen, und Cooper sah das Telefon an,  als habe es irgendetwas Merkwürdiges getan. »Würden Sie mir verraten, was so lustig ist, Sir?«

»Tja, das ist bestimmt nicht das, was Sie meinen«, sagte Goodwin. »Aber offensichtlich haben sie den abgetrennten Kopf mitgenommen.«
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Fry nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Atmung zu beruhigen, und war geschockt von der unerwarteten Woge der Panik, die ihr für ein paar Sekunden den Magen umgedreht hatte. Dieses Gefühl war vollkommen irrational. Schließlich hatte sie genau denselben Gedanken schon viele Male selbst gehabt. Sie fühlte sich in der E-Division wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ausgerechnet Derbyshire. Sie war in der Stadt zu Hause, weit weg von diesen Menschen, die sie niemals verstehen würde und einfach nicht ertrug.

Es war die Tatsache, dass sie es aus dem Mund von jemand anderem gehört hatte, die sie wie ein Schlag in die Magengrube getroffen hatte, denn eigentlich hatte Hitchens nur das Offensichtliche ausgesprochen. Trotzdem hasste sie die Vorstellung, dass Detective Superintendent Branagh an diesem Vormittag in einer Besprechung gesessen und den Gedanken ihren Vorgesetzten gegenüber geäußert hatte. Sie verabscheute es, wenn jemand wie Branagh sich einmischte, ihre Personalakte las und sie beurteilte. Das war natürlich unlogisch, aber deshalb nicht weniger schmerzhaft.

»Oh, das braucht Ihnen nicht leidzutun, Sir«, sagte sie leise. »Das braucht Ihnen überhaupt nicht leidzutun.«

Die Angst davor, eine Außenseiterin zu sein, hatte sie ihr ganzes Leben lang verfolgt – in der Schule, in verschiedenen Heimen im Black Country und sogar an der Universität von Birmingham, wo sie Strafrechtspflege und Polizeiwesen studiert hatte. Als Kind war ihr nicht bewusst gewesen, dass  sich jeder Mensch davor fürchtete, ausgegrenzt zu werden und kein Mitglied der Gemeinschaft zu sein. Sie hatte geglaubt, es sei eine Charakterschwäche von ihr, die sie dazu trieb, bei anderen Anerkennung zu suchen.

Die Erinnerung an ihre Teenagerzeit, als sie in den Korridoren ihrer Gesamtschule herumgelungert und versucht hatte, sich irgendeiner Gruppe anzuschließen, ließ sie zusammenzucken. Erst als Erwachsene war ihr bewusst geworden, dass es den meisten Jugendlichen genauso erging. Einige wünschten sich so sehr, irgendwo dazuzugehören, dass sie sich jeder x-beliebigen Clique anschlossen, die bereit war, sie aufzunehmen.

Der Wunsch, der Herde anzugehören, war ein Urinstinkt – vermutlich der tiefste und stärkste Instinkt überhaupt.

»Falls Sie tatsächlich gehen sollten, Diane«, sagte Hitchens, »werden wir Sie vermissen.«

 

 

»Sie nannten ihn Billy«, sagte Cooper in dem Augenblick, als Fry die Einsatzzentrale betrat. »Den Schreienden Billy Sutton. Natürlich war er wahrscheinlich gar kein Sutton. Er hätte jeder sein können. Einfach jeder, Diane.«

Fry zuckte zusammen, als habe jemand auf sie geschossen. »Wovon, zum Teufel, sprichst du, Ben?«

»Der Wirt des Dog Inn hat etwas von einem Billy gesagt. Zuerst dachte ich, er meint damit einen weiteren Bruder oder einen Sohn. Aber es gibt keinen Hinweis auf einen William Sutton. Also muss er das sein.«

Sie hatte Cooper noch nie so aufgeregt erlebt. Er lief im Büro umher wie ein übermütiger Welpe, der jeden ankläffte, der ihm zuhörte. Doch worüber faselte er?

»Ben, immer mit der Ruhe. Drück dich klarer aus.«

Cooper wirkte erhitzt und atemlos, als sei er gerannt. »Das ist wie Dickie von Tunstead, weißt du. Oben im Norden der Grafschaft, in der Nähe von Chapel-en-le-Firth, gibt es eine  Farm namens Tunstead Farm. Und der ist ziemlich berühmt. Es ist nicht ganz sicher, ob er von einem Mann oder von einer Frau stammt, aber bei den Einheimischen war er immer als Billy bekannt. Ein früherer Eigentümer der Farm wurde bei einem Besitzstreit in seinem Bett ermordet…«

Als er innehielt, um Luft zu holen, hob Fry die Hand wie ein Verkehrspolizist und sprach lauter, um ihn zu übertönen.

»Ben, Schluss jetzt!«

»Den Suttons muss es allerdings gelungen sein, das unter Verschluss zu halten«, sagte er. »In der Gegend war es zwar bekannt, aber anscheinend wollte niemand darüber sprechen. Aus Aberglauben, natürlich. Leichtfertiges Gequatsche, wer den Teufel beim Namen nennt, all diese Dinge.«

»Du lieber Himmel, würdest du jetzt bitte aufhören? Hör auf!«

»Der Schreiende Billy hat angeblich…« Cooper verstummte und sah sie verwundert an. »Warum schreist du mich denn so an, Diane?«

Fry nahm seinen Arm. »Ben, setz dich hin und sei mal kurz still. Atme ein paar Mal tief durch.«

Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch sie fauchte ihn an, und er machte ihn schnell wieder zu. Dann setzte er sich hin.

»Okay, schon besser«, sagte sie.

»Darf ich jetzt was sagen?«

»Sammle erst mal deine Gedanken. Ich habe den Eindruck, dass du mir etwas erzählen möchtest, was du für wichtig hältst. Aber bislang hast du kein einziges sinnvolles Wort herausgebracht. Nicht ein einziges.«

»Oh. Bist du sicher?«

»Es gab jemanden, der Billy hieß, und jemanden, der Dickie hieß, und einer der beiden hat geschrien. Mehr habe ich nicht verstanden. Der Rest war Kauderwelsch.«

Cooper wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Ich fange besser noch mal an.«

»Ich hole dir einen Becher Wasser. Und wenn du noch mal anfängst, schlage ich vor, dass du von vorn anfängst.«

Als Fry mit einem Becher Wasser vom Trinkwasserspender zurückkam, wirkte Cooper wesentlich ruhiger, doch er rutschte noch immer unruhig auf seinem Stuhl hin und her, da er es kaum erwarten konnte, seine Informationen weiterzugeben.

Fry stellte fest, dass sie ihm nicht böse sein konnte, nachdem sie Zeuge seines Ausbruchs von Begeisterung geworden war. Das machte ihn um Jahre jünger, sodass er wieder dem eifrigen jungen Detective Constable glich, den sie kennengelernt hatte, als sie nach Edendale gekommen war. Seitdem hatte er sich stark verändert. Vermutlich hatte das, was das Leben ihm aufgebürdet hatte, seine Spuren hinterlassen.

Nur für einen Augenblick, für einen kurzen verwirrenden Augenblick, hatte Fry das Gefühl, dass sie beide womöglich doch etwas gemein hatten. Allerdings war es sehr wenig, was sie verband. Viel zu wenig.

Fry beobachtete, wie er einen Schluck Wasser trank. »Also gut, schieß los.«

»Ich erkläre am besten zuerst, was es mit Dickie von Tunstead auf sich hat«, sagte Cooper. »Ich vermute, du hast noch nie etwas von ihm gehört.«

»Du vermutest richtig.« Fry zog ihren Stuhl heran. »Ich sitze bequem.«

»Die Tunstead Farm befindet sich in einer Ortschaft namens Tunstead Milton in der Nähe von Chapel-en-le-Firth, drüben im Gebiet der B-Division. Der örtlichen Überlieferung zufolge wurde der Eigentümer der Farm wegen eines Besitzstreits mit einem Cousin, der das Anwesen übernommen hatte, während der rechtmäßige Eigentümer im Krieg kämpfte, in seinem Bett ermordet.«

»Und das hat sich erst vor kurzem zugetragen, nehme ich an? Im siebzehnten Jahrhundert oder so?«

»Im sechzehnten.«

»Ach ja, natürlich.«

»Aber der Punkt ist, dass sie noch immer seinen Schädel haben. Sein Kopf wurde abgetrennt und auf der Farm aufbewahrt. Solche Schädel werden als ›schreiende Schädel‹ bezeichnet. Sagt dir das etwas?«

»Wieder Fehlanzeige«, erwiderte Fry. »Aber jetzt hast du mein Interesse geweckt.«

»Dickie von Tunstead ist ziemlich berühmt. Es wurde viel über ihn geschrieben. Heutzutage ist sich niemand mehr sicher, ob es sich um den Schädel eines Mannes oder einer Frau handelt, aber in der Gegend war er immer unter dem Namen Dickie bekannt, und deshalb heißt er auch heute noch so. Solche ›schreienden Schädel‹ findet man überall in ländlichen Gegenden, wo die Menschen an ihre Macht glauben.«

»Ich kann dir nicht mehr folgen, Ben. Bleib bitte auf dem Boden der Tatsachen.«

»Ich werde mir Mühe geben.« Cooper nahm einen weiteren Schluck. »Tja, die Einheimischen glauben, dass es Unglück bringt, wenn man Dickies Schädel von der Tunstead Farm entfernt. Angeblich wurde er im Lauf der Jahre drei Mal woanders hingebracht, und das hat dazu geführt, dass die Ernte schlecht war, eine Scheune eingestürzt und Vieh gestorben ist und das Haus bei einem Sturm beschädigt wurde. Der Schädel wurde in den Fluss geworfen, auf dem Kirchhof begraben und von Dieben gestohlen. Die Diebe waren von dem, was ihnen daraufhin zustieß, so beunruhigt, dass sie den Schädel freiwillig auf die Tunstead Farm zurückbrachten.«

»Und bei diesem Ding handelt es sich wirklich nur um einen Schädel?«

»Ich habe Fotos davon gesehen. Es ist nur ein vermoderter  alter Schädel, der auf der Rückseite gesprungen und durchlöchert ist, als wäre irgendwann einmal mit einem Hammer auf ihn eingeschlagen worden.«

»Dann können wir ja in diesem Fall die Todesursache bestimmen«, sagte Fry. »Schade, dass wir das bei den jüngeren Todesfällen nicht können.«

»Dickie von Tunstead besitzt übernatürliche Kräfte, die andere daran hindern, ihn aus seinem Zuhause zu entfernen«, erklärte Cooper mit einer Spur von Ehrfurcht in der Stimme. »Solange der Schädel an Ort und Stelle verbleibt, geht auf der Farm alles gut. Er übernimmt sogar die Rolle eines Beschützers und warnt, wenn Fremde sich nähern. Der wirkliche Grund für seine Berühmtheit ist jedoch die Tatsache, dass er den Verlauf der Zuggleise geändert hat.«

»Oh, ich bitte dich. Zuggleise sind ziemlich massiv und gegenständlich«, sagte Fry.

»Das war im neunzehnten Jahrhundert, als die Verbindung von Buxton nach Stockport gebaut wurde. Es gab damals einen Enteignungsbeschluss für ein Stück Land, das zur Tunstead Farm gehörte. Die Eisenbahngesellschaft wollte dort eine Brücke und eine Trasse bauen, aber die Konstruktion stürzte ein, und dabei wurden Menschen und Tiere verletzt. Die Ingenieure behaupteten, der Boden sei instabil, doch die Einheimischen machten Dickie dafür verantwortlich. Letztendlich entschied sich die Eisenbahngesellschaft für eine andere Gleisführung, und die neue Brücke wurde nach ihm benannt. Sie ist noch immer da, Diane. Die Brücke ist echt und der Schädel ebenfalls.«

»Also gut. Und auf der Pity Wood Farm gab es auch einen solchen Schädel?«

»Mr Goodwin zufolge, ja. Er bekam ihn bei der Besichtigung des Anwesens gezeigt. Aber er gehört zu den wenigen Dingen, die verschwunden waren, nachdem der Verkauf abgewickelt war.«

»Ein abgetrennter Kopf im Farmhaus?«

»Ja, Diane.«

»Und dieser arme leichtgläubige Anwalt aus Manchester bekam irgendeine gespenstische Legende dazu aufgetischt, damit er den Mund hält?«

»Tja, einen Schädel gab es auf jeden Fall«, erwiderte Cooper.

»Und weiß Mr Goodwin, was aus dem Schädel geworden ist?«, fragte Fry. »Hat Raymond Sutton ihn?«

»In seinem Schrank im Pflegeheim? Wohl kaum, Diane.«

»Wo dann?«

»Mr Goodwin sagt, dass ihn der Mann mitgenommen hätte, der sich als Farm-Manager ausgegeben hat.«

»Tom Farnham?«

»Genau der.«

»Dann gehen wir.«

»Gut. Oh, Diane – sollst du dich nicht um die Vermisstenanzeigen kümmern?«, fragte Cooper.

»Ich pfeife auf die Vermissten. Die können von mir aus vermisst bleiben.«

 

 

Cooper hatte vergessen, dass es in diesem Teil des Peak District Gegenden gab, in denen viele Farmen bereits vor dem Preisverfall und sogar vor der Maul- und Klauenseuche ums Überleben hatten kämpfen müssen. Das war deutlich zu erkennen, wenn man durch diese Gegenden fuhr. Viele der Bruchsteinmauern waren schlecht instand gehalten, auf den Höfen etlicher Farmen türmten sich Schrotthaufen mit alten Maschinen auf, und die gesamte Landschaft machte einen verwahrlosten Eindruck. Die Maul- und Klauenseuche hatte gezeigt, wie stark der Tourismus und die Landwirtschaft in dieser Region voneinander abhingen. Ein ländlicher Lebensstil, der in den meisten Teilen Englands längst ausgestorben war, hatte hier bis vor kurzem überlebt.

Cooper erinnerte sich daran, wie sein Vater ihm erzählt hatte, dass es auf einigen Farmen hier draußen bis vor ungefähr zwanzig Jahren keinen Strom und kein fließendes Wasser gegeben hatte. Die 1980er-Jahre, das Jahrzehnt des Wohlstands.

Er hätte wetten können, dass ein Großteil der Bevölkerung des Landes es nicht für möglich gehalten hätte, wie die Menschen hier in den Ausläufern der Pennines lebten. »Wir leben doch nicht in einem Dritte-Welt-Land«, hätten sie gesagt. »Schließlich gibt es in ein paar Meilen Entfernung Städte, in Gottes Namen. Hinter diesem Hügel kann man Manchester sehen. Hightech-Industrie und Schickeria, ein riesiger Flughafen, von dem Linienmaschinen in alle Welt starten. Wie kann da jemand ohne Strom leben?«

Doch den örtlichen Gemeinden waren die Veränderungen, die um sie herum stattfanden, durchaus bewusst. Deutlicher bewusst als den meisten anderen, vermutete er.

Feen und Elfen, Bannsprüche und Zauberformeln waren ein wesentlicher Bestandteil des Lebens der Menschen auf dem Land, die die Ursachen und Folgen von Dürren und Überschwemmungen, Ernteausfällen oder Erkrankungen des Viehs nicht verstanden. Im Mittelalter waren Hexen für Unheil verantwortlich gemacht worden, die Kelten hatten den Schädel verehrt.

In seine eigenen Gedanken versunken, wurde sich Cooper der Stille im Wagen erst bewusst, als sie bereits die Hälfte des Weges nach Rakedale zurückgelegt hatten.

»Was ist denn los, Diane?«

»Nichts«, erwiderte sie.

Er hasste es, wenn sie »nichts« sagte. Ihr Tonfall bedeutete alles andere als »nichts«. Sie gab ihm damit zu verstehen, dass er sehr wohl hätte wissen sollen, was los war, ohne sie danach fragen zu müssen.

»Komm schon, was ist los?«

»Ich hab’s dir doch gesagt. Nichts.«

Tja, zumindest bedeutete das, dass es nicht seine Schuld war. Sie hatte noch nie Hemmungen gehabt, ihm zu sagen, wenn er irgendetwas falsch gemacht hatte. Ganz im Gegenteil. Also hatte jemand anderer sie verärgert.

»Diese Geschichte mit den Schädeln… Ist es das, was Mrs Dain mit der ›alten Religion‹ gemeint hat?«, fragte Fry schließlich.

»Du meinst die Alte Religion – großes ›A‹, großes ›R‹?«

»Ich bezweifle trotzdem, dass das in meinem Wörterbuch steht, Ben.«

»Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie damit auf eine Doku-Fernsehserie aus den Siebzigern angespielt hat. Die Produzenten behaupteten damals, sie hätten eine Gemeinde im Dark Peak entdeckt, in der noch die alten Götter verehrt würden.«

»Moment mal – ich nehme an, du meinst die Alten Götter, großes ›A‹, großes ›G‹, oder? Sprechen wir hier von Heidentum?«

»Nicht ganz«, sagte Cooper. »Genau genommen waren die Betreffenden sogar überwiegend praktizierende Christen, glaube ich. Nein, es hieß, das wäre eine Art von Respektbekundung für traditionelle Überzeugungen, die nicht mit ihren christlichen Praktiken in Konflikt geraten. Sie glaubten an die alten keltischen Götter, erwähnten sie allerdings nie. In der Serie wurde eine Frau interviewt, die sich selbst als ›Beschützerin‹ bezeichnete. Sie sprach von einer verstreuten Gemeinde, die noch immer an die alten Bräuche glaubt. Die kleine Spinnerei-Stadt, aus der sie stammte, wurde zwar nicht genannt, aber die meisten Einheimischen konnten sie erraten.«

»Das ist dreißig Jahre her. Die Welt hat sich seitdem stark verändert.«

»Ja, sogar im… tja, sogar im Peak District.«

Cooper fuhr auf die A515 Richtung Newhaven. Nicht weit von hier befand sich Arbor Low, eine flachgedrückte Variante von Stonehenge aus einem Kreis von Megalithen, die wie das Ziffernblatt einer Uhr angeordnet waren. Als Cooper bei einem Schulausflug einmal dort hinaufgegangen war, hatten die Steine ausgesehen, als hätte der Wind sie umgeweht. Doch ihr Lehrer hatte gesagt, dass sie vermutlich von christlichen Fanatikern umgestoßen worden waren, denen die religiöse Bedeutung der Steine missfiel.

Religiöse Bedeutung? Arbor Low war vor mehr als viertausend Jahren errichtet worden. Das war die echte Alte Religion.

»Glaubst du, Raymond Sutton wusste von den Leichen, die auf seiner Farm begraben waren?«, fragte Fry. »Du hast dich doch mit ihm unterhalten, Ben. Was meinst du?«

»Ich glaube, er könnte einen Verdacht gehabt haben«, sagte Cooper. »Aber mehr nicht – nur einen Verdacht, dass etwas Schlimmes geschehen war.«

»Mit dem sein Bruder zu tun gehabt hatte?«

»Das weiß ich nicht. Er spricht viel von der Hölle und dass irgendjemand verdammt werden wird.«

»Das wäre ein mögliches Szenario«, sagte Fry. »Einer der Brüder Sutton oder beide haben diese Frauen getötet, und zwar entweder – in Dereks Fall – bei irgendeinem total übergeschnappten heidnischen Ritual oder – in Raymonds Fall – aus religiösem Fanatismus, weil sie verdammt waren und bestraft und in die Hölle geschickt werden mussten.«

»Na ja…«

»Wie auch immer. Mit den Details nehme ich es noch nicht so genau. Aber es hat sich herumgesprochen, wie es hier in der Gegend zu erwarten war. Gerüchte und Gerede. Klatsch und Tratsch.«

»Und die Leute haben einfach den Mund gehalten?«

»Tja, in meinem Szenario taucht Dixon of Dock Green auf der Farm auf, um nach dem Rechten zu sehen.«

»Police Constable Palfreyman?«

»Ja, der verdammte Police Constable Palfreyman. ›n’Abend, allerseits‹, sagt er. ›Was habe ich da gehört, dass ihr beiden zwei schlimme Morde begangen habt? So geht das nämlich nicht, wisst ihr. Ich werde euch wahrscheinlich eins hinter die Löffel geben müssen, weil ihr ungezogene Jungs wart.‹«

»Es könnte nur ein Mord gewesen sein«, merkte Cooper an. »Das zweite Opfer starb drei Jahre nach Mr Palfreymans Pensionierung.«

»Stimmt. Aber das Prinzip ist dasselbe.«

»Meinst du wirklich, er könnte alles gewusst haben, was auf der Pity Wood Farm passiert war, und die Suttons gedeckt haben?«

»Warum nicht? ›Das hat mich einen Besuch und ein paar ernste Worte gekostet, dann ist es nie wieder vorgekommen. ‹«

Cooper schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Zugegeben, Palfreyman hat seine eigenen Vorstellungen von Gerechtigkeit, wie sie so viele Polizisten der alten Schule hatten. Aber einen Mord würde er nicht vertuschen, geschweige denn zwei. Das kann man nicht als Gerechtigkeit betrachten, ganz egal welche Maßstäbe man anlegt. Oder?«

»Na ja, das hängt womöglich davon ab«, sagte Fry, »wer diese beiden Frauen waren.«

»Tut es das?«

Cooper dachte über diese Idee nach, und ihm wurde bewusst, worauf Fry anspielte. Es gab eine Sorte von Frauen, die von manchen nicht nur als überflüssig, sondern auch als unerwünscht betrachtet wurden.

»Meinst du Straßenmädchen?«, fragte er.

»›Straßenmädchen‹ ist hier draußen kein wirklich passender Euphemismus«, stellte Fry fest. »Sollen wir sie nicht besser Sexarbeiterinnen nennen?«

»Prostituierte, wenn du möchtest. Aber wo sollten die hier Freier finden?«

»Überall dort, wo es eine größere Anzahl von Männern gibt, die sonst nicht viel zu tun haben.«

Cooper stellte sich die Pity Wood Farm vor. »Meinst du, Gastarbeiter könnten die Zielgruppe sein?«

»Wer sonst?«

Zunächst dachte er, dies sei eine rhetorische Frage gewesen. Aber der Tonfall war falsch gewesen, und Fry schien auf eine Antwort zu warten.

»Ja, wer sonst?«, sagte Cooper und sah sie neugierig an.

»Also gut. Ich dachte da an altmodische Polizisten, die in ihrem Revier nach eigenem Ermessen handeln, ohne dass irgendwelche Fragen gestellt werden.«

 

»Dieses alte Ding?«, fragte Tom Farnham. »Wer kann denn damit was anfangen? Das ist doch nur ein alter Schädel. Irgend so ein verdammter Aberglaube von Derek Sutton. Ein komischer Kauz war er schon.«

Farnham spielte mit der Spraydose herum, mit der er eine Beule in dem Rasenmäher ausgebessert hatte, dessen Überholung inzwischen beinahe abgeschlossen war. Die beweglichen Teile schimmerten ölig, und die Lackierung war gereinigt und poliert worden.

»Aber er befindet sich in Ihrem Besitz, Sir?«

Farnham seufzte. »Brauchen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbeschluss oder so was?«

»Nur dann, wenn Sie sich weigern, uns zu helfen. Aber warum sollten Sie etwas dagegen haben, dass wir uns diesen Schädel ansehen, wenn er wertlos ist?«

»Gute Frage. ›Schreiender Billy‹, so hat der alte Spinner ihn genannt. Angeblich sollte er die Farm vor Unglück schützen. Raymond war in dieser Hinsicht ganz und gar nicht seiner Meinung. Er wollte das Ding aus dem Haus haben, als das  Anwesen verkauft wurde. Er hat gesagt, dass er die neuen Eigentümer nicht mit seinem Fluch strafen will. Alles andere war Raymond egal – am Schluss war er einfach froh, die Farm los zu sein. Nur was den Schädel anging, hatte er eine fixe Idee. Er rief mich an und bat mich, ihn zu entfernen, bevor der neue Eigentümer die Farm übernimmt. Also habe ich ihm den Gefallen getan, sehen Sie? Der guten alten Zeiten willen.«

»Sehr loyal von Ihnen, Sir. Und Sie haben ihn noch hier?«

»Ja, ich habe ihn noch hier.«

Farnham ging zu seiner Werkbank hinüber und nahm einen Schlüssel aus der Tasche. Er sperrte einen Schrank unter der Werkbank auf und holte einen mit alten Zeitungen gefüllten Karton heraus. In die Zeitungen eingebettet, lag etwas Glattes und Gelbliches.

Cooper nahm ihm den Karton ab und zog Gummihandschuhe an. Dann hob er den Schädel vorsichtig heraus und steckte ihn in einen Kunststoff-Beweisbeutel. Der Knochen hatte eine gelbliche Färbung wie Papier, das lange in der Sonne gelegen hatte.

»Dann konnten Sie ihn also nicht verkaufen?«, sagte Fry.

»Was?«

»Das hatten Sie sich doch erhofft, könnte ich mir vorstellen.«

»Oh, Herrgott noch mal. Raymond war das schnurzegal. Er wollte ihn nur von Pity Wood weghaben. Seitdem hat er ihn nicht mehr erwähnt, also warum sollte ich ihn nicht verkaufen? Für mich ist überhaupt nichts für die Zeit rausgesprungen, die ich bei den Suttons gearbeitet habe, wissen Sie. Sehen Sie mich an, ich bin pleite. Ich versuche, mich über Wasser zu halten, indem ich anderen Leuten ihren Rasenmäher repariere. Ein paar Pfund hätten mir ein bisschen weitergeholfen.«

»Aber Sie hatten kein Glück?«

»Ein paar Sammler waren daran interessiert. Aber die Qualität des Schädels ist nicht gut genug, haben sie gesagt. Er ist zu stark beschädigt.«

»Beschädigt?«

»Er hat ein paar Macken. Sehen Sie, da am Hinterkopf. Aber bei dem Alter ist das ja zu erwarten. Ich meine, er war auf der Farm seit… keine Ahnung, seit Jahrhunderten, nehme ich an.«

»Sind Sie sich da sicher, Sir?«

»Wie meinen Sie das?«

»Können Sie beurteilen, ob es sich hier um einen alten Schädel handelt oder um einen neueren Datums?«

»Neueren Datums?«

Farnham starrte sie an, dann schnaubte er und schüttelte energisch den Kopf. »Oh, nein. So was lasse ich mir von Ihnen nicht in die Schuhe schieben. Sie wollen mich mit den Leichen in Verbindung bringen, die Sie auf der Farm gefunden haben, nicht wahr?«

Cooper verkrampfte sich. Da die Tatsache, dass einer der beiden Leichen der Schädel fehlte, noch nicht an die Medien weitergegeben worden war, hätte Farnham davon eigentlich gar nicht wissen dürfen. Aber hatte er damit tatsächlich ein Eingeständnis gemacht? Oder zählte er nur eins und eins zusammen und gab eine clevere Vermutung ab?

»Sie haben bestätigt, dass Sie zur fraglichen Zeit auf der Farm gearbeitet haben«, sagte Fry. »Also müssen Sie gewusst haben, wer sonst noch dort beschäftigt war.Wenn Sie uns helfen möchten, sollten Sie uns ein paar Namen nennen. Das wäre das Vernünftigste, was Sie tun können, Mr Farnham.«

Er warf einen Blick auf den Schädel in seinem Beweisbeutel, den Cooper in Händen hielt. Im Kiefer fehlten mehrere Zähne, und der Schädel grinste abscheulich, als amüsierte er sich über irgendeinen Scherz, den sonst keiner mitbekommen hatte.

»Wissen Sie, das waren überwiegend Arbeiter, die nur für wenige Tage oder Wochen blieben und dann weiterzogen. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich mich an ihre Namen erinnere. Bei einigen hatte ich nicht einmal die Gelegenheit, mich mit ihnen zu unterhalten.«

»Und woher kamen diese Arbeiter?«

»Die wurden uns zugeteilt. Wissen Sie, so lief das damals auf der Pity Wood Farm. Wir haben unser Personal nicht selbst eingestellt. Wenn wir Leiharbeiter brauchten, haben wir welche angefordert, die dann aufgetaucht sind. Manchmal wollten wir langfristig Leute haben, aber zu anderen Zeiten brauchten wir nur für ein paar Tage eine Kolonne. Es hing ganz davon ab, was wir gerade taten. Das hat sich auf der Pity Wood Farm jedes Jahr geändert. Jede Saison.« Er sah Cooper an. »Sie verstehen das doch, oder?«

»Alle Ihre gescheiterten Projekte«, sagte Cooper. »Keines davon hat länger als ein oder zwei Jahre gedauert.«

»Na ja, wie ich bereits gesagt habe, war es nicht meine Schuld, dass sie gescheitert sind. Das waren schwierige Zeiten. Wir hatten eine Menge Pech.«

»Wir müssen wissen, wer Ihnen die Leiharbeiter zu Verfügung gestellt hat. Wer war der Kolonnenführer?«

»Muss das wirklich sein?«, fragte Farnham. »Sehen Sie, ich möchte Ihnen wirklich helfen, aber jemand anderen da mit reinzuziehen, das gehört sich nicht.«

»Tja, wir können Sie auch verhaften, Mr Farnham, und Sie in Edendale in Gewahrsam nehmen. Und dann können wir Ihr Haus durchsuchen und Ihnen Ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe abnehmen. Dann werden wir schon sehen, womit Sie das in Verbindung bringt.«

Farnham stöhnte. »Er hieß Rourke.«

»Rourke?«

»Martin Rourke, ja. Er war der Mann, Sie wissen schon… der Drahtzieher.«

»Ist er aus der Gegend?«

»Nein, ist er nicht. Er hat damals in Chesterfield gewohnt, wenn ich mich recht erinnere, aber er ist Ire. Ich habe ihn seit ungefähr einem Jahr nicht mehr gesehen. Wenn es Ihnen hilft, kann ich Ihnen die Telefonnummer geben, die wir damals von ihm hatten.«

»Ja, bitte. Und was ist mit den Frauen, Sir?«

»Frauen?«, fragte Farnham. »Welche Frauen meinen Sie?«

»Welche Frauen? Gab es denn viele Frauen?«

Farnhams Verhalten wurde wieder verdächtig. Ein paar Minuten lang hatte er die Wahrheit gesagt, doch jetzt wanderte sein Blick in der Werkstatt umher, und er hielt sich die Hand vor den Mund, als wollte er verhindern, dass ihm etwas herausrutschte.

»Na ja, hier draußen ist nicht viel Unterhaltung geboten, wissen Sie. Es gibt nur den Pub in Rakedale, der nicht alle Bedürfnisse eines Mannes befriedigt, wenn Sie wissen, was ich meine. Und viele von den Männern wollten auch gar nicht in den Pub gehen. Wenn sie ein oder zwei Wochen lang auf der Farm gewohnt haben, brauchten sie etwas, das sie bei Laune hält.«

»Also kamen Frauen auf die Farm?«

»Hin und wieder.«

»Hin und wieder? Was soll das heißen? Ein Mal pro Woche, ein Mal im Monat? Als besonderer Leckerbissen, wenn jemand Geburtstag hatte? Wie oft?«

»An den meisten Wochenenden, nehme ich an. Aber nur in der Hochsaison, wissen Sie, wenn Arbeiterkolonnen auf der Farm waren, um die Ernte einzubringen oder eine Bestellung fertig zu machen. Sie sollten sich mit Rourke unterhalten – er hat alles organisiert. Er schien immer die richtigen Kontakte zu haben.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht wissen, wo sich Mr Rourke jetzt aufhält?«

»Ja. Er könnte überall sein.Vielleicht arbeitet er in der Landwirtschaft, vielleicht aber auch in der Baubranche. Rourke ist so ein Typ, der seine Finger vermutlich überall im Spiel hat. Er war ein richtiger Selbstdarsteller, wissen Sie? Vielleicht ist er auch nach Irland zurückgegangen. Angeblich gibt es dort inzwischen jede Menge Jobs. Die Paddys brauchen zum Arbeiten nicht mehr nach England zu kommen.«

»Der Keltische Tiger.«

Farnham hatte sich wieder genug gesammelt, um einen Witz zu machen. »Ja, ich nehme an, so könnte man ihn nennen.«

Fry reagierte nie, wenn Befragte versuchten, witzig zu sein oder die Angelegenheit herunterzuspielen. Sie sah ihn säuerlich an, bis ihm das Grinsen verging.

»Wir haben den Verdacht, dass die Pity Wood Farm für irgendeine illegale Aktivität genutzt wurde, Mr Farnham«, sagte sie. »Und wir glauben, dass das während Ihrer Zeit dort als Partner oder Farm-Manager, oder wie auch immer Sie sich nennen möchten, passiert ist.«

»Falls irgendwas passiert ist, können Sie nicht beweisen, dass ich darin verwickelt war.«

»Die Umstände wirken äußerst verdächtig.«

»Tja, ich fürchte, ich muss Sie weiterhin spekulieren lassen. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Phantasie, Sergeant. Aber ich habe selbst keine Zeit für solche Hirngespinste.«

»Die Beweise sind auf Pity Wood zu finden, Mr Farnham. Wir kommen wieder, sobald wir genug gegen Sie in der Hand haben.«

»Denken Sie etwa, ich wäre so dumm und würde Beweise herumliegen lassen, wenn ich ein Verbrechen begangen hätte? Also wenn Beweise herumliegen, dann zeigt das nur, dass ich es nicht getan habe, richtig? Das spricht eindeutig für jemanden, der schlechter vorausplanen und alle Eventualitäten vorhersehen kann als ich. Deshalb ist es psychologisch falsch. Sehen Sie das denn nicht?«

»Mr Farnham, wir kümmern uns nur Fakten und nicht um psychologische Theorien.«

»Okay, tun Sie das. Sie werden keine Beweise finden, die etwas mit mir zu tun haben. Das ist schlichtweg unmöglich.«

 

 

Fry runzelte die Stirn, als sie Farnhams Haus verließen. Nach ein oder zwei Meilen Fahrt hatte sich ihr Stirnrunzeln in einen Ausdruck der Empörung verwandelt, und sie drehte sich zu Cooper hinüber.

»Phantasie?«, sagte sie. »Phantasie? Moi?«

»Also, wie finden wir Martin Rourke?«, fragte Cooper.

»Indem wir im Police National Computer nachsehen und auf eine korrekte Adresse hoffen?«

Cooper nahm die Überprüfung vor, als sie wieder im Büro waren. Im Police National Computer waren Vorstrafen, Erkennungsmerkmale und der Geburtsort gespeichert. Doch das genügte nicht. Er loggte sich in der Informationsdatenbank ein und suchte nach Decknamen, Adressänderungen oder bekannten Komplizen. Keine Spur von Martin Rourke.

Damit blieb nur eine Möglichkeit übrig. Er rief in der Abteilung für überregionale Zusammenarbeit an und bekam die Nummer einer Kontaktperson bei der Garda Síochána in Dublin. Oh, ja, sagte der Polizist, mit dem er sprach. Sie würden alles tun, was in ihrer Macht stünde, um ihren Kollegen in Derbyshire dabei zu helfen, Mr Martin Rourke ausfindig zu machen.

Cooper bedankte sich und legte auf. Oh, ja? Tja, dazu würde es des sprichwörtlichen Glücks der Iren bedürfen.
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Am Nachmittag wurde der gelbliche Schädel aus Tom Farnhams Garage verpackt und zur Untersuchung durch ein Team von Anthropologen an die Universität Sheffield geschickt. Dr. Jamieson würde zu gegebener Zeit von seiner Herkunft berichten. Da heute jedoch Samstag war, wusste Fry, dass sie erst in ein paar Tagen mit Ergebnissen rechnen konnte.

Sie sah sich in der Einsatzzentrale um, wo Cooper an seinem Schreibtisch saß.

»Weißt du, in diesem Fall muss es ausschließlich um die Opfer gehen«, sagte sie.

»Geht es denn nicht in jedem Fall um die Opfer, Diane?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Fry mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Aber in diesem Fall ist die Identität der Opfer von alles entscheidender Bedeutung. Wir müssen nicht nur herausfinden, wer sie waren, sondern auch, in welcher Verbindung sie zueinander standen – und zwar, bevor wir auch nur damit anfangen können, uns auf irgendwelche Verdächtigen zu konzentrieren. Wie sind diese Frauen auf die Pity Wood Farm gelangt? Wenn wir uns ein Bild von ihnen machen könnten, Ben, wären wir schon halb am Ziel angelangt. Ach was, wenn uns das gelingt, sind wir fast schon ganz am Ziel.«

Cooper machte ein nachdenkliches Gesicht. Das musste Fry ihm wirklich zugutehalten: Er hörte ihr immer zu und wägte ab, was sie gesagt hatte, auch wenn er dann doch etwas völlig anderes tat.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, als müsste es noch ein drittes Opfer geben«, sagte er.

»Was?«

»Ein drittes Opfer. Eines, das zeitlich zwischen die beiden anderen fällt vielleicht. Keine Ahnung. Aber ein Opfer, das die Lücken schließen und die Verbindung herstellen würde. Die Opfer, die wir gefunden haben, sind womöglich gar nicht Opfer A und B, sondern A und C. Das Fehlen des tatsächlichen Opfers B könnte der Grund dafür sein, dass anscheinend keine Verbindung zwischen ihnen besteht.«

»Drück dich klarer aus, Ben.«

Cooper stand auf und ging frustriert auf und ab, als kämpfte er damit, eine quälende, aber schwer greifbare Idee, die ihm im Hinterkopf herumschwirrte, in einfachen Worten auszudrücken.

»Ich will damit sagen, dass es eine dritte Person gegeben haben könnte, die mit den anderen beiden in Verbindung stand. Falls es ein Opfer zwischen den beiden anderen gab, könnte sich das Puzzle vielleicht lösen lassen. Im Moment hat es den Anschein, als gäbe es ein schwarzes Loch, ein fehlendes Glied, wo alle Verbindungen unterbrochen wurden.«

»Aber es gibt kein drittes Opfer.«

»Keines, das wir gefunden haben, Diane.«

Fry dachte an den aufgegrabenen Farm-Hof. »Tja, nicht auf Pity Wood. Dort gibt es kein drittes Opfer. Wir hätten es inzwischen gefunden, Ben.«

»Wurde der alte Wohnwagen schon überprüft?«

»Das Suchteam hat einen Blick hineingeworfen. Die Spurensicherung ist bislang noch nicht dazu gekommen, ihn unter die Lupe zu nehmen, aber es liegt sicher keine Leiche drin, falls es das ist, was du denkst. Nicht einmal irgendwelche persönlichen Habseligkeiten, die zu einer Identifizierung führen könnten.«

»Nein, aber vielleicht finden sich darin irgendwelche Beweisspuren«, schlug Cooper vor. »Er wurde höchstwahrscheinlich zur Unterbringung von Gastarbeitern benutzt.«

»Ich werde vorschlagen, der Sache höhere Priorität einzuräumen, okay?«

Doch Cooper ging noch immer unzufrieden auf und ab. »Die Opfer sind nicht zur selben Zeit verschwunden«, sagte er. »Wenn alle drei auf einmal verschwunden wären, hätte es schon damals ein größeres Ermittlungsverfahren gegeben, und wir würden noch immer nach ihnen suchen. Trotzdem muss es eine Verbindung zwischen ihnen geben.«

»Ich wiederhole: Wir haben keine drei Opfer gefunden. Es mag merkwürdig klingen, zu sagen, ›nur‹ zwei, aber…«

»Du hast recht. Wir müssen genauer hinsehen. Den Suchradius vergrößern. Weißt du, ich habe an den Fall von Fred und Rosemary West gedacht. An die Mädchen, die im Haus der Wests günstig wohnen konnten und es nie wieder verlassen haben. Wenn ich mich recht erinnere, wurden damals nicht alle Leichen im Haus gefunden. Es gab noch eine zweite Begräbnisstätte auf irgendeinem Grundstück, das mit den Wests in Verbindung stand.«

»Ich erinnere mich. Also, hast du irgendwelche Vorschläge?«

Cooper setzte sich hin und wirkte plötzlich erschöpft. »Tja, ich werde die Akten noch einmal durchgehen müssen, Diane.«

»Tu das. Falls es tatsächlich eine dritte Tote gibt, wird sie vielleicht die Verbindung zwischen den anderen herstellen.«

»Das ist das nächste Dilemma. Wir müssen erst die Verbindung herstellen, um sie zu finden. Und wir müssen sie finden, um die Verbindung herstellen zu können.«

 

Ohne es irgendjemandem zu sagen – vor allem nicht Ben Cooper -, nahm sich Fry eine halbe Stunde Zeit, um dem Museum von Edendale einen Besuch abzustatten. Sie musste  ihre Dienstmarke vorzeigen, um noch eingelassen zu werden, da es bereits Abend war und das Museum seine Pforten schloss.

»Die Hand des Ruhms, Sergeant?«, fragte der Museumswärter. »Eines unserer beliebtesten Ausstellungsstücke. Die Kinder lieben sie. Die meisten von ihnen haben einen ziemlich makabren Geschmack.«

»Handelt es sich tatsächlich um eine echte menschliche Hand?«

»Sicher, sicher. Ich zeige sie Ihnen.«

Fry folgte dem Wärter zu der Vitrine. Cooper glaubte also, sie habe noch nie etwas von einer Hand des Ruhms gehört? Tja, da täuschte er sich ausnahmsweise einmal. Sie kam aus dem Black Country, und diese Gegend hatte ihre eigene mumifizierte Hand des Ruhms, die bei Renovierungsarbeiten aus dem Kamin eines Pubs namens White Heart in Caldmore Green geborgen worden war.

Das White Heart war im gesamten Black Country bekannt. In den Sechzigerjahren war der A34-Mörder gefasst worden, weil jemand gehört hatte, wie er eines seiner Opfer nach dem Weg nach »Karma Green« gefragt hatte. Bis dahin war die Polizei davon ausgegangen, dass er ein sogenannter Brummie aus der benachbarten Stadt Birmingham sei. Aber nur Einheimische aus dem Black Country sprachen Caldmore wie »Karma« aus. Seine Herkunft hatte den Mörder verraten.

Fry hatte die Hand einmal mit eigenen Augen im Walsall-Museum über der Zentralbibliothek in der Lichfield Street gesehen. Sie war nur ein Exponat von vielen und zwischen Knebeleisen und Gasmasken aus dem Zweiten Weltkrieg, einer Sammlung von historischen Eisenschlössern sowie einigen Gaucho-Sporen und -Steigbügeln ausgestellt gewesen. Fry hatte gehört, dass das Museum sie irgendwann aus der öffentlichen Ausstellung entfernt hatte, weil sie Kinder zu sehr  verängstigt hatte, doch man konnte sie noch immer besichtigen, wenn man danach fragte. Sie war zu einer Art Unterdem-Ladentisch-Hand-des-Ruhms geworden.

»Das ist eines der beliebtesten Ausstellungsstücke des Edendale-Museums«, sagte der Wärter. »Na ja, zumindest eines der am meisten beachteten. Sie sagt nicht jedem zu.«

»Sie ist ein bisschen kontrovers, oder?«

»Sagen wir mal, die Reaktionen variieren beträchtlich.Viele Leute wollen nicht glauben, dass es sich tatsächlich um eine echte Hand handelt. Auch wenn wir ihnen den Hintergrund erklären, glauben sie uns nicht. Sie gehen mit der Meinung nach Hause, dass es sich um eine Attrappe aus Plastik handelt, was nicht stimmt.«

Selbstverständlich gab es im White Heart in Caldmore Green auch ein oder zwei Gespenster. Angeblich hatte im Dachgeschoss, wo die »Hand« gefunden wurde, ein Dienstmädchen Selbstmord begangen. Ein ehemaliger Wirt hatte gemeldet, er habe im Dachgeschoss jemanden schluchzen hören, doch bei der Untersuchung war nichts anderes gefunden worden als der mysteriöse Handabdruck eines Kindes im Staub.

Ob die Hand des Ruhms aus dem White Heart dem Dienstmädchen gehört hatte, war jedoch zweifelhaft. Fry hatte sie gesehen, als sie ihre Polizeiausbildung begonnen und bereits in Perry Barr an der Universität von Birmingham studiert hatte. Auch wenn sie damals noch nicht einige medizinische Grundkenntnisse gehabt hätte, wäre ihr klar gewesen, dass es sich bei dem Exponat im Museum tatsächlich um den abgetrennten Arm eines Kindes handelte, der am Schulterblatt abgerissen und anschließend in Formalin eingelegt worden war.

Ungeachtet der Geschichte, die zu der Hand des Ruhms aus dem Walsall-Museum gehörte, war Fry sich ziemlich sicher, dass es sich bei ihr eher um ein medizinisches Anschauungsstück aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts handelte. Wenn die Hand über magische Kräfte bei der Unterstützung von Einbrüchen verfügen sollte, dann hatten sich irgendwelche Ganoven von ihrem Hand-des-Ruhms-Lieferanten gründlich über den Tisch ziehen lassen. Weshalb ein medizinisches Anschauungsstück im Kamin eines Pubs versteckt worden war, sagte niemand. Alle bevorzugten natürlich die Geschichten von Gespenstern und Magie.

»Bei den Geheimnissen der Tiefe, bei den Flammen von Baal, bei der Macht des Ostens und der Stille der Nacht, bei den heiligen Riten von Hekate beschwöre ich dich und treibe dir die Dämonen aus.«

»Wie bitte?«

Der Museumswärter deutete auf eine bedruckte Karte in der Vitrine. »Das ist der Bannspruch, den man zusammen mit der Hand des Ruhms verwenden soll. Wenn man alles richtig macht, beschützt sie einen nicht nur, sondern spendet einem Licht, das sonst niemand sehen kann. Selbstverständlich wurde sie überwiegend für Freveltaten benutzt. Das ist bei allen nützlichen Dingen so, finden Sie nicht?«

Das Phänomen der allgemeinen Leichtgläubigkeit bei diesem Thema verwunderte Fry. Wenn etwas wirklich mysteriös und unerklärlich war, konnte man verstehen, dass die Leute ihrer Phantasie freien Lauf ließen und ihre eigene Interpretation parat hatten. Doch wie konnte man die wissenschaftlichen Fakten ignorieren, wenn diese offensichtlich waren, und stattdessen an etwas glauben, das jeder Vernunft entbehrte? Manche glaubten, dass die Erde flach sei oder den Mond umkreise, nur weil sie es glauben wollten. Andere vertrauten in die magischen Kräfte einer eingelegten Hand oder eines abgetrennten Kopfes.

Man konnte diesen Leuten nur viel Glück wünschen.Wenn Fry sie jedoch dabei erwischte, wie sie ihre verrückten Ideen in die Tat umsetzten, war sie verpflichtet, sie hinter Schloss  und Riegel zu bringen. Ob es sich dabei um ein Gefängnis oder um den Hochsicherheitstrakt einer psychiatrischen Klinik handelte, war ihr eigentlich egal, solange ihr Kollegen wie Ben Cooper nicht mit irgendeinem gut gemeinten Blödsinn über kulturelle Identität in die Quere kamen.

Doch hier in Edendale gab es eine echte Hand des Ruhms.

»Die Einzige andere, von der wir wissen, befindet sich im Museum in Whitby«, sagte der Wärter.

»Unter den richtigen Umständen an eine menschliche Hand zu gelangen, könnte sich heutzutage ziemlich schwierig gestalten«, sagte Fry.

»Vermutlich. Aber…«

»Was?«

»Na ja, es gibt immer Mittel und Wege, nicht wahr? Für den entsprechenden Preis findet man schon Leute, die bereit sind, alles zu tun.«

 

 

Detective Chief Inspector Kessen stand am anderen Ende der Einsatzzentrale, als Fry zurückkehrte. Ehe sie ihre Jacke ausziehen konnte, ließ seine Stimme sie innehalten.

»Ah, Detective Sergeant Fry. Gibt es schon irgendwelche möglichen Übereinstimmungen mit den Vermisstenanzeigen?«

Da Fry nicht wusste, was sie sonst tun sollte, richtete sie den Blick nach unten auf ihren Schreibtisch. Dort lag eine Vermisstenanzeige, die ihr irgendjemand hingelegt hatte, während sie unterwegs gewesen war.

»Ja, Sir.«

»Dann lassen Sie mal hören, Detective Sergeant Fry.«

Fry nahm die Anzeige in die Hand und las sie zum ersten Mal. »Das hier ist eine Einheimische, die vor vier Jahren als vermisst gemeldet wurde. Sie ist einen Meter siebzig groß, war zum Zeitpunkt ihres Verschwindens vierundzwanzig Jahre alt und hat rötliches Haar.«

»Rotes Haar? Stimmt das überein?«

»Dem älteren Leichnam fehlt der Kopf.«

»Richtig.«

»Eine bessere Übereinstimmung haben wir im Moment nicht, Sir.«

»Wer hat die Anzeige erstattet?«, erkundigte sich Kessen.

»Eine Schwester von ihr.«

»Wäre es möglich, dass sie noch irgendwelche Habseligkeiten der vermissten Frau besitzt?«

»Etwas, auf dem sich ein Fingerabdruck befinden könnte, meinen Sie?«

»Genau.«

»Das weiß ich nicht, Sir«, entgegnete Fry.

»Na ja, dann fragen Sie sie.«

Fry setzte sich hin und griff zum Telefonhörer.

»Einen Moment noch«, sagte Hitchens. »Es ist ein Wunder geschehen. Die mobile Einheit in Rakedale hat Erfolg gehabt. Jemand aus der Bevölkerung hat Informationen geliefert. Wir haben sogar einen Namen: Jack Elder.«

Fry legte den Hörer wieder auf die Gabel. »Sollen wir hinfahren und ihn abholen?«, fragte sie ungeduldig.

»Wenn Sie möchten. Er wohnt in einem Bungalow in der Field Lane in Rakedale. Aber angeblich hat jemand gesehen, dass er in den Pub in der Ortschaft gegangen ist, und bislang ist er noch nicht wieder herausgekommen.«

»Wer ist der Informant, Sir?«

»Mr Alex Brindley von der Shaw Farm.«

Cooper sah Fry auf dem Weg nach draußen an. »Mr Brindley? Ist er ein verlässlicher Zeuge?«

»Ja. Also, ich habe ihm geglaubt – und das kann ich sonst von niemandem behaupten, mit dem ich in Rakedale gesprochen habe.«

Die Atmosphäre im Dog Inn hatte sich um einige Grad abgekühlt, falls das überhaupt noch möglich war. Das lag allerdings nicht am Wetter, sondern am plötzlichen Verstummen der Unterhaltung und den feindseligen Blicken der Gäste. Cooper sah sich an der Theke um, entdeckte aber nur angespannte Gesichter und ihm absichtlich zugewendete Rücken. Der Hirtenhund blickte von seinem Platz unter einem Tisch traurig zu ihm auf, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.

»Wir sind auf der Suche nach Mr Jack Elder«, verkündete Fry in die Stille hinein. »Ist er hier?«

Cooper beobachtete aufmerksam die Reaktion der Gäste und fand auf diese Weise heraus, bei wem es alle vermieden, ihn anzusehen. Ein Mann mit langem grauem Bart und grünem Pullover, der in der Nähe der Dartscheibe saß, tat so, als biege er die Flights von Dartpfeilen gerade, doch Cooper erkannte schon von weitem, dass diese aus Kunststoff bestanden und deshalb nicht gerade gebogen werden mussten. Er ging an der Bar vorbei und blieb vor dem Tisch stehen.

»Mr Elder?«

Der Mann machte ein missmutiges Gesicht und legte den Finger an die Spitze eines seiner Pfeile.

»Wer möchte das wissen?«

»Die Polizei. Ich bin Detective Constable Cooper. Das ist Detective Sergeant Fry.«

Cooper zückte seine Dienstmarke, doch der Mann würdigte sie keines Blickes.

»Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Sir.«

Er nahm wahr, dass sich die Stille im Pub irgendwie veränderte. Man hörte das Scharren von Füßen und das Pochen eines Glases, das auf dem Tisch abgestellt wurde, nachdem aus ihm getrunken worden war. Dann kicherte jemand.

»Los, legen Sie ihm Handschellen an. Er ist derjenige, der es getan hat, Inspector.«

Daraufhin waren ebenso viele Flüche wie Lacher zu hören. Elder starrte zornig auf die Männer, doch er schien zu spüren, dass die flüchtige Solidarität seiner Trinkkumpane bereits zu schwinden begonnen hatte.

»Verpiss dich!«, fauchte er jemanden an, den Cooper nicht sehen konnte.

»Mr Elder, vielleicht könnten wir woanders hingehen, um uns zu unterhalten.«

Elder ließ seine Dartpfeile klappernd auf den Tisch fallen und machte eine große Szene daraus, ganz langsam aufzustehen, seine Jacke zu holen und deren Reißverschluss zuzumachen.

»Wo ist mein Hut?«, fragte er. »Hat einer von euch Mistkerlen meinen Hut geklaut?«

Wieder war Kichern zu hören. Doch Elders Hut lag deutlich sichtbar auf der Bank hinter ihm. Cooper wartete geduldig und war froh, dass Fry so klug war, sich ausnahmsweise einmal im Hintergrund zu halten. Da die Toiletten des Dog Inn nur über mehrere gewundene gemauerte Gänge zu erreichen waren, standen Elders Chancen schlecht, sich durch die Hintertür aus dem Staub zu machen.

»In Ordnung, ich bin so weit.«

Elder blieb in der Türöffnung stehen und schien das Gefühl zu haben, dass er vor den anderen Stammgästen keine so gute Show abzog, wie er es gerne getan hätte. Er öffnete die Tür einen Spalt breit und ließ einen Schwall Regen von draußen herein.

»Ich gehe jetzt raus«, sagte er. »Und ich könnte eine Weile weg sein.«

Er blickte sich zu seinen Freunden um und versuchte zu lachen, doch das Geräusch erstarb in seiner Kehle, als er bemerkte, dass sich niemand amüsierte. Nicht einmal der Hund.
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An diesem Abend fuhr Cooper aus Edendale hinaus, bis er die Straßenlaternen hinter sich gelassen hatte und die Scheinwerferreflexionen, die die Katzenaugen auf dem Asphalt und die Regentropfen über die Motorhaube wandern ließen, die einzigen Lichtquellen waren. Er sah nur wenige Autos auf der Straße und kam an noch weniger Häusern vorbei – nur an vereinzelten Farmen, von denen jede in ihre eigene kleine Lichtkugel gehüllt war.

Der Wettervorhersage auf BBC zufolge bestand dieses Jahr keine Aussicht auf Schnee. Weihnachten würde traditionell grau werden. Nebel war das Äußerste, worauf Edendale hoffen konnte, was jahreszeitlich angemessenes Wetter anging. Er würde sich wie eine Decke über das Tal legen, die Geräusche des Feiertagsverkehrs ersticken und die flackernden Lichter der Rathausdekoration verbergen. Und er würde zweifellos wieder ein paar Touristen auf den Straßen töten.

Einige der älteren Menschen beschrieben das Klima im Peak District als »sechs Monate Schmuddelwetter, gefolgt von sechs Monaten Winter«. Doch diese Zeiten waren vorbei, die Jahre, als Schneeverwehungen die Straßen unpassierbar gemacht hatten und manche Ortschaften wochenlang von der Außenwelt abgeschnitten gewesen waren. Cooper verspürte ein seltsames Verlustgefühl.

Fry hatte die Vernehmung von Jack Elder selbst übernommen und Cooper erlaubt, seine Verabredung einzuhalten. Er hatte keine Ahnung, was sie dazu veranlasst hatte, da er normalerweise keinen Gefallen von ihr erwartete. Doch einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul, wie seine Mutter gesagt hätte.

Liz Petty wohnte in Bakewell, der Touristenhochburg des Peak District. Heute Abend war ihr nach Abwechslung zumute, deshalb entschieden sie sich dafür, in der Australian Bar in der Nähe des Polizeireviers von Bakewell zu essen. Hier ging das australische Motto über den Namen und die Bumerangs im Fenster hinaus und zog sich durch die gesamte Speisekarte.

Während sie sich ein paar Dips teilten, wurde Liz ihre Sorgen los. Die meisten davon hatte Cooper schon in der West Street gehört. Wie die anderen Mitarbeiter der Spurensicherung beklagte sie sich oft darüber, wie frustrierend es sei, Polizisten sagen zu hören, dass es »keine Forensik« gäbe.

»Manche von denen wissen immer noch nicht, was das Wort bedeutet«, sagte sie.

Die Division hatte endlich einen der beiden Geländewagen mit langem Radstand bekommen, die von der Spurensicherung schon seit Jahren gefordert wurden, nicht aber den zweiten. Und die Regelung der automatischen Anwesenheit an Einbruchstatorten hatte schon zu einigen absurden Situationen geführt, wie zum Beispiel zu der, dass die Spurensicherung Fensterrahmen zur Gewinnung von Fingerabdrücken einstaubte, obwohl noch das Aluminiumpulver von ihrem letzten Besuch im Haus eines Opfers sichtbar war. Es kursierte die Geschichte von einem Einbruch, bei dem der Polizist vor Ort im Protokoll vermerkt hatte: Es bieten sich keine forensischen Möglichkeiten für die Spurensicherung, aber ich muss sie trotzdem zum Tatort bestellen.

Während Cooper eine frittierte Country-Potato in Mayonnaise und Knoblauchsauce tunkte, trainierte er seine Fähigkeiten als Zuhörer. In Liz’ Gegenwart stellte das allerdings kein Problem dar. Sie langweilte ihn nie, da sie sich selbst nie  zu ernst nahm. Und wenn sie fertig gemeckert hatte, sah sie ihn jedes Mal an und brach in Gelächter aus. Er wusste solche Momente zu schätzen, in denen sie auf einer Ebene miteinander zu kommunizieren schienen, die jenseits von Worten lag.

»Wir sind noch immer die vergessene Abteilung«, sagte sie. »Die Aschenputtel der Division.«

»Es gab nur ein Aschenputtel«, entgegnete Cooper. »Die anderen waren hässliche Schwestern.«

Liz lachte. »Das beschreibt meine Kollegen perfekt.«

Liz entschied sich für Swagman’s Tucker, während Cooper die Bruce Burger überging und zwischen Bondi Chicken und Dingo Dog schwankte. Liz wartete, bis er sich entschieden hatte, trank einen Schluck Wein und blickte zum Fenster hinaus auf die Granby Road. Sie wohnte direkt am Fly Hill, nur wenige Gehminuten entfernt, in einem zweigeschossigen Reihenhaus, das sie von ihrem Onkel mietete.

Cooper stellte fest, dass ihn ihr Profil vor dem Licht der Straßenbeleuchtung von der Speisekarte ablenkte. Es hätte ihm völlig genügt, einfach nur dazusitzen, sie anzusehen, ihr zuzuhören und den Dingo Dog zu vergessen.

Doch dann wurde ihm wieder bewusst, wie hungrig er war, und er bestellte doch einen Outback Bruce Burger.

»Ich habe gehört, ihr bekommt eine neue Superintendent«, sagte Liz.

»Ja. Sie kommt am Dienstag, aber sie sorgt dafür, dass man ihre Anwesenheit jetzt schon spürt.«

»Wird sich irgendetwas ändern?«

»Darauf kannst du wetten.«

»Einer meiner Kollegen hat gesagt, dass Diane Fry vielleicht gehen wird.«

»Tatsächlich?«

Cooper war völlig verblüfft. Es hatte schon mehrere Gelegenheiten gegeben, als er gedacht hatte, Fry könnte womöglich das Weite suchen. Sie hatte es sogar selbst angedeutet, dass sie Interesse an einem Job bei Europol habe oder irgendwo anders, wo es spannender war als in Edendale. Doch es war wirklich seltsam, das von jemand anderem zu erfahren. Dadurch klang es so, als sei es vielleicht tatsächlich wahr.

»Na ja, sie ist ehrgeizig«, sagte Liz.

»Das ist sie auf jeden Fall.«

»Um ehrlich zu sein, denke ich, es wäre gut, wenn sie gehen würde, Ben.«

Cooper schwieg einen Augenblick und dachte an seinen Bruce Burger. Er hatte sich vorgenommen, an diesem Abend nicht über die Arbeit nachzugrübeln. Zumindest nicht über das laufende Ermittlungsverfahren. Man musste diesen Dingen hin und wieder entkommen.

»Es gibt immer Veränderungen«, sagte er. »Das Leben bleibt nie dasselbe. Du siehst ja, wie viel sich geändert hat, seit du zur E-Division gekommen bist.«

Er meinte die Veränderungen in ihrer Abteilung. Vor Liz’ Zeit hatte es eine Phase von achtzehn Monaten gegeben, in der die Spurensicherung der Division aus nur zwei Mitarbeitern bestanden hatte. Doch ihre Leistung wurde an Alltagskriminalität gemessen, während Schwerverbrechen und Verkehrsunfälle überhaupt nicht berücksichtigt wurden. Wenn Liz Grund zum Meckern hatte, hätte sie erst einmal hören sollen, wie die Spurensicherung damals gejammert hatte.

Doch Liz fasste seine Bemerkung anders auf und errötete. Sie wechselte das Thema, als ihr Essen gebracht wurde.

»Da wir gerade von Aschenputtel sprechen – war das Märchenspiel neulich nicht super?«

»Doch.«

»Ich weiß schon, dass es zum Teil ein bisschen albern war, aber wenn man es sich mit der richtigen Einstellung ansieht, macht es trotzdem Spaß.«

»Klar. Es war toll. Mir hat es gefallen. Wirklich.«

Liz lachte abermals, da sie wusste, dass er log.

»Und es bleibt dabei, dass du mich morgen zu der Taufe begleitest, oder?«

»Natürlich komme ich mit. Mit Anzug und allem, was dazugehört.«

Und obwohl Cooper sich vorgenommen hatte, nicht an die Arbeit zu denken, ertappte er sich dabei, dass er es doch tat. Er versuchte in Gedanken, den Bewohnern von Rakedale Rollen in einem Märchenspiel zuzuteilen. Einige von ihnen jagten den Dschinn aus der Zauberlampe, während andere auf der Straße herumstanden und schlechte Witze rissen, und der Herrscher Ping Pong weigerte sich, seine Tochter den Sohn einer armen Wäscherin heiraten zu lassen.

Cooper hatte das Gefühl, dass er Wishy Washy und die Witwe Twankey bereits kennengelernt hatte. Aber wer war der böse Abanazar?

 

 

Jack Elder fuhr sich mit den Fingern durch seinen Bart und starrte ungläubig auf die Wände des Vernehmungsraums und auf den Dreifach-Kassettenrekorder, dessen Tonbänder liefen, um seine Antworten auf Frys Fragen aufzuzeichnen. Er wartete bereits seit einer Stunde, während Nachforschungen zu seiner Person angestellt wurden. Das war zwar nicht besonders lange, aber lange genug, um jeden nervös zu machen wegen dem, was wohl als Nächstes geschehen würde.

»Mr Elder, wir haben Informationen, dass Sie größere Mengen billigen Diesel zum Verkauf angeboten haben. Würden Sie uns sagen, woher Sie diesen Diesel bezogen haben?«

»Ach das? Damit verdiene ich ein bisschen Geld, wissen Sie. Ich arbeite für ein kleines Fuhrunternehmen als Fahrer. Eigentlich bin ich Farmarbeiter, aber heutzutage muss man alle möglichen Jobs annehmen, um hier in der Gegend seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und der Gütertransport ist eine gute Branche, wenn man einen LKW-Führerschein hat. Und ein Kumpel von mir, wissen Sie…«

»Name?«

»Was?«

»Der Name Ihres Freundes?«

»Also, den kann ich Ihnen nicht sagen. Einen Kumpel verpfeift man doch nicht, oder?«

»Na ja, das verstehe ich schon. Aber es wäre nur dann ein Problem, wenn Sie mit ihm zusammen irgendetwas Illegales tun würden, Mr Elder. Tun Sie das?«

»Na ja, ich…« Er geriet ins Stocken, da er sich unsicher war, welche Antwort die richtige war.

»Woher stammte dieser Billigdiesel, Sir?«

»Mein Kumpel, wissen Sie, der arbeitet für dasselbe Fuhrunternehmen im Depot. Die Firma hat ihre eigenen Dieseltanks, damit die Lastwagen immer voll betankt sind.«

»Also handelt es sich um Diesel, den Sie und Ihr Freund Ihrem Arbeitgeber gestohlen haben?«

»Nein, also… Ich frage ihn nicht, wie er ihn bekommt, ich gehe einfach davon aus, dass es rechtmäßig ist, wissen Sie. Dass der Diesel überschüssig ist oder so.«

»Ach, ich bitte Sie.«

»Ich helfe ihm beim Verkaufen, das ist alles«, sagte Elder ernst. »Er beteiligt mich am Gewinn. Ich bekomme eine kleine Provision, wenn Sie so wollen. Nur einen kleinen Zuschuss zu meinem Gehalt.«

Fry war unangemessen enttäuscht darüber, dass Elder nur die Tatsache zugab, dass der Diesel gestohlen war.

»Sehen Sie, die Sache ist die, Mr Elder, dass wir Ihre Daten im Police National Computer überprüft und dabei entdeckt haben, dass Sie wegen Verwendung illegalen Treibstoffs vorbestraft sind.«

»Ah, nun ja…«

»Und das war kein gestohlener Treibstoff, sondern gewaschener roter Diesel.«

»Das war eine einmalige Sache, wissen Sie. Ich dachte, ich komme damit davon, wenn ich es nur ein Mal mache, aber die Steuerfahndung ist am falschen Fleck aufgetaucht und hat mich erwischt. Ich habe dafür gebüßt und eine Strafe bekommen.«

»Es scheint, als wäre das in dieser Gegend ein ziemlich gängiges Vergehen«, sagte Fry.

»Davon weiß ich nichts.«

»Roter Diesel wird an Farmer verkauft, damit sie Fahrzeuge damit betanken können, die nicht im Straßenverkehr benutzt werden. Traktoren und so weiter. Da Sie von Beruf Farmarbeiter sind, kennen Sie doch bestimmt viele Farmer.«

»Ja, das tue ich. Aber…«

»Sagen Sie, Mr Elder, handelt es sich bei dem Diesel, den Sie für Ihren Freund verkaufen, womöglich in Wahrheit um roten Diesel, der irgendwo für den Verkauf an Autofahrer gewaschen wird?«

»Das kann ich nicht beantworten.«

»Soweit ich weiß, besteht ein hoher Preisunterschied. Die Gewinnspanne ist also gewaltig, wenn es irgendwo eine größere Anlage gibt. Sie müssen uns sagen, wo sich diese Anlage befindet, Mr Elder.«

»Das kann ich nicht.«

»Waren Sie jemals auf der Pity Wood Farm, Sir?«

»Oh, Pity Wood?«

»Ja, die Pity Wood Farm. Bis vor kurzem haben die Suttons dort gewohnt. Das wissen Sie doch sicher. Waren Sie jemals dort?«

»Nein, war ich nicht«, sagte Elder, senkte den Blick auf den Tisch und fummelte an seinem Bart herum.

»Sind Sie sich ganz sicher?«

»Ganz sicher.«

»Wir haben aber einen Zeugen, der behauptet, er hätte Sie viele Male mit Ihrem Lastwagen auf die Farm und wieder von dort wegfahren sehen.«

»Tja, dann lügt er«, erwiderte Elder. »Wer auch immer das behauptet, lügt. Natürlich kenne ich die Suttons. Aber ich habe sie immer nur im Pub getroffen. Auf ihrer Farm war ich nie.«

»Sie wissen, dass Ihre Antworten aufgezeichnet werden, oder, Mr Elder?«

»Ja. Na ja, ich meine… Ich glaube, ich sollte einen Anwalt haben.«

»Den bekommen Sie«, sagte Fry. »Aber das könnte noch eine Weile dauern. Wir haben nämlich bald Weihnachten, wissen Sie.«

Ein Polizist klopfte an die Tür. Fry unterbrach die Vernehmung und ging aus dem Zimmer. Er überreichte ihr eine Nachricht.

»Oh, interessant.«

Als sie wieder hineinging, sah Elder sie erwartungsvoll an, als hoffte er, sie käme zurück, um ihm zu sagen, dass alles ein großes Missverständnis gewesen sei und er gehen könne.

»Noch eine ganz andere Sache, Mr Elder«, sagte sie. »Kennen Sie einen Ort namens Godfrey’s Rough?«

Elder schien die Richtungsänderung in der Fragestellung zu verwirren.

»Was?«

»Der Rastplatz Godfrey’s Rough. Soweit ich weiß, ist das ein ziemlich bekannter Dogging-Platz.«

»Wie bitte?« Elder neigte den Kopf zur Seite, als habe er sich verhört und glaubte, sein Ohr sei plötzlich verstopft. »Sagten Sie gerade ›Dogging‹? Sprechen Sie etwa von Leuten, die ihre Hunde spazieren führen? Aber das tun sie doch überall.«

»Ihre Hunde spazieren führen? Wohl kaum.«

Elder wirkte noch verwirrter.

»Das muss einer dieser neumodischen Ausdrücke sein, nehme ich an«, sagte er. »Hat das was mit dem Internet zu tun? So wie Mountainbike. Oder wie diese Skateboard-Dinger. Die haben ihre eigene Sprache, die jungen Leute. Manchmal verstehe ich kein Wort von dem, was sie sagen.«

»Es geht darum, Mr Elder, dass nachts Pärchen an diesen abgelegenen Orten parken, um im Auto Sex miteinander zu haben.«

»Oh, ist das alles?«, fragte Elder.

»Nicht ganz. Manchmal sind noch andere Leute da, die ihnen dabei zusehen.«

»Das sind Spanner«, sagte Elder. »Voyeure könnte man sie auch nennen. Tja, das ist nichts Neues. Die gab es schon immer. Zu meiner Zeit hatten wir auch schon Sex, wissen Sie – nur nicht so oft und diskreter. Damals war das im wahrsten Sinne des Wortes harte Arbeit für Spanner.«

Elder lächelte. Fry überkam der vertraute Frust, den sie immer dann empfand, wenn sie versuchte, zu Menschen durchzudringen, die eine andere Sprache als sie selbst zu sprechen schienen. Am allermeisten hasste sie das geheimnisvolle Lächeln und das verständnisvolle Nicken, das Leute wie Elder manchmal mit Ben Cooper tauschten. Es hatte den Anschein, als verfügten sie aufgrund der Tatsache, dass sie nur wenige Meilen voneinander entfernt auf die Welt gekommen waren, über irgendwelche geheimen Kommunikationsmöglichkeiten, die andere niemals erlernen konnten. Sie war froh, dass sie Cooper frei gegeben hatte.

»Sie haben mich nicht richtig verstanden, Mr Elder«, sagte sie. »Hier geht es um verabredetes Zuschauen. Offenbar macht das einen Teil des Nervenkitzels aus.«

Elder machte große Augen. »Die wollen, dass andere ihnen zusehen, während sie es treiben?« Er dachte über diese Vorstellung nach, erachtete sie als nicht ansprechend und schüttelte den Kopf. »Nein, das verstehe ich nicht. Ich würde das pervers nennen. Aber ich nehme an, heutzutage ist das anders. Machen die nachts wirklich solche Sachen?«

»Und nicht nur nachts. Sogar tagsüber. In ihrer Mittagspause. Manchmal werden Datum und Uhrzeit vorher vereinbart. Manchmal fahren sie aber auch einfach zu einem bekannten Dogging-Platz wie Godfrey’s Rough und lassen sich überraschen, was passiert. Die Leute, die zusehen, nennt man ›Dogger‹.«

Elder schwieg und versuchte, sich die Geschehnisse im Wald vorzustellen.

»Ich nehme an, das schockiert Sie, Mr Elder?«

»Es ist etwas Neues, das ist alles. Und vermutlich bin ich schon ein bisschen zu alt, um es noch zu verstehen.«

»Das glaube ich nicht, Sir.«

»Außerdem richten sie damit keinen Schaden an«, sagte Elder. »Haben Sie daran schon einmal gedacht?«

»Der Punkt ist«, sagte Fry, »dass manchmal etwas schiefgeht. Es ist schon vorgekommen, dass Dogger in Streit geraten sind. Manche Leute versuchen mitzumachen, obwohl sie nicht erwünscht sind… Na ja, Sie können sich das ja vorstellen. Es steckt voller Gefahren.«

Elder nickte langsam. »Das muss ja passieren«, sagte er. »Die Leute sind doch alle gleich. Aber in dem Fall sind es bestimmt Städter. Studenten und so.«

»Einige der leidenschaftlichsten Dogger«, sagte Fry, »sind LKW-Fahrer.«

»Hm?«

»LKW-Fahrer. Trucker. Die haben Lieblingsplätze, wo sie über Nacht parken. Ich vermute, es langweilt sie, immer nur hinten in ihrem Fahrerhaus fernzusehen und Pommes aus der Mikrowelle zu essen. Deshalb treffen sie sich hin und wieder, trinken ein paar Dosen Bier und gehen doggen. Eine Meute von großen, haarigen Lastwagenfahrern ist unter Umständen ein bisschen einschüchternd und nicht unbedingt das, was die Leute erwarten. Manchmal gerät die Angelegenheit dann außer Kontrolle.«

»Das sind bestimmt Fernfahrer«, sagte Elder. »Typen, die einen Transport nach Schottland oder sonst wohin machen. Die sind meilenweit von zu Hause weg, wissen Sie, und müssen stehen bleiben, wo es gerade geht. Heutzutage kommen die meisten von ihnen vom Kontinent – Deutsche, Franzosen und Italiener. Vor kurzem habe ich einen gesehen, der aus Aserbaidschan war. Ich weiß nicht mal, wo das liegt. Ich habe es nicht auf der Karte gefunden. Und einen nagelneuen Mercedes hat er gefahren. Das muss man sich mal vorstellen. Meilenweit von zu Hause weg. Viele, viele Meilen.«

»Nicht alle kommen vom Kontinent, Mr Elder«, korrigierte ihn Fry. »Manche von ihnen sind überhaupt nicht weit weg von zu Hause.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

»Sehen Sie diese Marke und das Kennzeichen?«, fragte Fry und zeigte ihm die Nachricht. »Dieser DAF wurde von einem unserer Streifenwagen gesichtet, als er am Godfrey’s-Rough-Rastplatz geparkt war. Er ist hier in der Gegend zugelassen, Mr Elder. Dieser Lastwagen gehört keinem Franzosen oder Aserbaidschaner. Er gehört Ihnen.«

Fry hielt die Tonbänder abermals an. Jack Elder gab jetzt das typische Bild des atemlosen, verunsicherten Schuldigen ab, der sich plötzlich von der Last der Beweise erdrückt fühlte, die er entweder übersehen oder für nicht vorhanden gehalten hatte.

»Lassen Sie uns eine Pause machen, oder, Mr Elder? Sie können es sich in Ihrer Zelle bequem machen, während wir auf Ihren Pflichtverteidiger warten. Wir werden uns wahrscheinlich morgen weiter unterhalten können. Ich hoffe, Sie hatten keine Pläne für Weihnachten.«

Tom Farnham war erst achtunddreißig Jahre alt. Wann immer er Zeit hatte, joggte er ein paar Meilen durch den Wald, und ungefähr ein Mal im Monat ging er ins Fitnessstudio. Für sein Alter war er in Topform. Obwohl er momentan in finanziellen Schwierigkeiten steckte, hatte er eine Menge Pläne für die Zukunft, sobald die richtige Zeit dafür kam. Tom Farnham mochte Geld.

Als Farnham an diesem Abend noch einmal in seine Werkstatt ging, hatte der Wind aufgefrischt. Er hörte ein stetiges Rascheln im Wald, als flüsterten die Bäume sich zu, als verrieten sie sich Geheimnisse, die eigentlich hätten verschwiegen werden sollen. Es regnete noch immer, und die Bäume waren triefnass. Im Wald konnte man das Geräusch tropfenden Wassers nach einer Weile mit Schritten verwechseln.

Wie üblich hatte er das Garagentor offenstehen gelassen, damit die Benzindämpfe abziehen konnten. Der Rasenmäher war fast fertig, und er wollte nur noch einmal nachsehen, wie die Farbe an den nachlackierten Stellen trocknete. Da die Kriminalpolizisten ihn bei der Arbeit unterbrochen hatten, war er sich nicht sicher, ob das Ergebnis seinen Ansprüchen genügte.

In gewisser Weise war es eine Erleichterung, dass er den Schädel losgeworden war. Er hatte dieses Ding noch nie leiden können, und letztendlich war alles, was sich nicht zu Geld machen ließ, reine Platzverschwendung. All die Geschichten, dass er angeblich Glück brachte und einen beschützte, waren natürlich Blödsinn. Dieses abergläubische Zeug war nur etwas für Leute wie Derek Sutton.

Als Farnham sich über den Rasenmäher beugte, fiel ihm auf, dass das Licht sich verändert hatte, und er stellte fest, dass seine Sicherheitsbeleuchtung im Freien angegangen war. Das war nichts Ungewöhnliches. Manchmal kamen Tiere aus dem Wald bis in seinen Garten. Füchse, Dachse, gelegentlich sogar ein kleiner Hirsch. Es war erstaunlich, was im Pity Wood alles lauerte.

Erst als Farnham das Krachen seines Garagentors und das Poltern von Stiefeln auf dem Betonfußboden hörte, richtete er sich auf. Genau in dem Moment trat die erste der dunklen Gestalten ins Licht und stoppte die Drehung seiner Schultern mit dem Hieb eines Baseballschlägers.

 

Fry war eine gute Autofahrerin. Als sie noch bei der Polizei in den West Midlands gearbeitet hatte, war sie im Umgang mit Verfolgungsfahrzeugen geschult worden. Doch auf dem Heimweg schenkte sie dem Verkehr kaum Aufmerksamkeit. Sie versuchte, den Weihnachtssongs im Radio zu entkommen, und wechselte von Sender zu Sender, um etwas Unweihnachtliches zu finden. Schließlich blieb sie bei Jimmy Hendrix’ »Crosstown Traffic« von seinem Album Electric Ladyland hängen – ihres Wissens der einzige Rocksong, in dem ein Kazoo zu hören war. Daran war nichts weihnachtlich.

Fry versuchte seit Stunden, das Gespräch mit Detective Inspector Hitchens aus ihren Gedanken zu verdrängen. Doch das war ihr nur tagsüber gelungen, während der Arbeit. Die Ermittlungen auf der Pity Wood Farm nahmen sie geistig voll in Anspruch und forderten ihre ganze Konzentration. Seit sie das Revier in der West Street verlassen und sich auf den Heimweg zu ihrer Wohnung in der Grosvenor Avenue gemacht hatte, war das allerdings nicht mehr der Fall. Ihre Konzentration hatte trotz aller Bemühungen nachgelassen.

Fry wusste, dass sie damals in den Süden des Landes hätte gehen sollen, nach London. Bei der Metropolitan Police wurden immer Kriminalpolizisten gesucht, und sie hätte viel besser in eine Großstadt gepasst, wo es niemanden interessierte, wer man war und was man aus seinem Leben machte. Dort hätte sie inzwischen längst Fuß gefasst und die Karriereleiter erklommen, anstatt in dieser ländlichen Division vor sich hin zu dümpeln.

Fry bog mit ihrem Peugeot in die Castleton Road ein und hielt vor dem kleinen Laden an der Ecke, der von einer asiatischen Familie geführt wurde. Das junge Paar war immer freundlich zu ihr, auch wenn sie nicht in der Stimmung war, diese Freundlichkeit zu erwidern. Manchmal tat eine nette Begrüßung wirklich gut.

Sie hatte keinen großen Hunger, kaufte jedoch genug Lebensmittel ein, um Körper und Seele für die nächsten vierundzwanzig Stunden zusammenzuhalten. Käse und Toast genügten ihr. Alles andere würde schwer auf dem engen, sorgenvollen Knoten in ihrem Magen liegen. Sie ging an den Regalen mit Süßigkeiten und Schokolade vorbei und nahm stattdessen einen Jogurt mit. Und zwar nicht irgendeinen Jogurt, sondern einen organischen Biojogurt mit geringem Fettgehalt und leckerem Himbeer-Preiselbeer-Geschmack. Sie fühlte sich seltsam tugendhaft.

Gruppen von jungen Männern und Frauen wankten und taumelten vor den Pubs an der Ecke der Grosvenor Avenue. Manche von ihnen hatten Lametta im Haar oder Rentiergeweihe auf dem Kopf. Es war natürlich Samstagabend – das hatte sie vergessen. Am Wochenende führten einige ihrer Wohnungsnachbarn ein gefährliches und unvorhersehbares Privatleben. Wenn sie nicht im Dienst war, ging sie das allerdings nichts an.

»Geh mir aus dem Weg, sonst fahre ich dich über den Haufen«, murmelte sie, als ein Betrunkener vor ihrem Wagen vom Gehsteig auf die Straße stolperte. Welchen Unterschied hätte eine weitere Leiche schon gemacht?

Doch ein frischer Leichnam war etwas ganz anderes als alte sterbliche Überreste. Die Funde auf der Pity Wood Farm waren ein typischer historischer Fall. Fry wusste, dass bei historischen Untersuchungen ein Großteil des Beweismaterials in Form von Schichten gefunden wurde. Es spielte keine Rolle, ob man seine Familiengeschichte erforschte oder nach einem Serienmörder fahndete. Die Schichten lagen übereinander: unterschiedliche Ebenen von Bedeutung und Signifikanz. Im Lauf der Jahre wurden Bedeutungen verzerrt und häuften irrelevante Assoziationen an. Bei einem Ermittlungsverfahren musste bis zur tiefsten Ebene gegraben werden, damit man die am besten zutreffende Bedeutung fand, die frei von irrelevantem Material war. Ordentlich graben, das war es, was sie tun musste. Aber psychologisch, und nicht knietief im Schlamm.

Ihr war bewusst, dass sich Jack Elder, der LKW-Fahrer, als völlig falsche Spur erweisen konnte. Doch es war beruhigend, jemanden in Untersuchungshaft zu haben. Irgendjemanden. Zumindest würde es dann irgendwann zu einer Anklage kommen.

Doch irgendwo warteten die Identitäten der beiden Opfer auf der Pity Wood Farm darauf, zutage gefördert zu werden. Sie konnten nicht immer Opfer A und Opfer B bleiben, zwei Referenznummern im Gutachten des Anthropologen und ein Ermittlungsverfahrenscode des Forensic Science Service. Sie waren einmal Menschen gewesen und hatten eine ordentliche Identität verdient.

Der von Jamie Ward entdeckte Leichnam hatte die Botschaft verdeutlicht. Fry ging die graue Hand nicht mehr aus dem Kopf, die sie, in einer erbärmlichen Geste gekrümmt, zu dem Grab gelockt und dafür gesorgt hatte, dass sie diesem niemals den Rücken würde zukehren können.

Auch wenn es ihnen gelingen sollte, eine oder beide Identitäten zu klären, war das natürlich nur ein Anfang. Die beiden jungen Frauen hatten Angehörige – Partner, Eltern, vielleicht sogar Kinder -, die sich fragten, wohin sie verschwunden waren, und darauf warteten, von ihnen zu hören.

Fry hatte einmal eine erstaunliche Statistik gelesen: Etwa  achtundneunzig Prozent der Paare, die einen Sohn oder eine Tochter durch ein Gewaltverbrechen verloren hatten, trennten sich nach der Tat innerhalb von zwei Jahren. Das lag daran, dass der Verlust eines Kindes das Leben der Eltern zerstörte und ihre Beziehung einer solch enormen Belastung aussetzte, dass sich der Schaden unter Umständen nie mehr reparieren ließ.

Achtundneunzig Prozent. Das war eine wirklich katastrophale Statistik. Wenn die Opfer zum Zeitpunkt ihres Verschwindens noch Mädchen oder junge Frauen waren, trennten sich die Eltern sogar mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. Sie würde also nach Leuten Ausschau halten müssen, deren Leben bereits in Scherben lag. Dann würde sie an ihrer Tür auftauchen, um ihnen zu sagen, dass ein Leichnam gefunden wurde und dass sie der Meinung sei, es handle sich vermutlich um ihre Tochter. Könnten Sie bitte mitkommen und das bestätigen? Oh, und übrigens: frohe Weihnachten.

Fry parkte ihren Wagen vor der Hausnummer zwölf und ging die Treppe zu ihrer Wohnung im ersten Stock hinauf. Angie war natürlich nicht zu Hause, doch ihre Kleidungsstücke waren noch da. Draußen würde der Lärm betrunkener Nachtschwärmer noch stundenlang andauern, und auch der Regen würde sie nicht zum Schweigen bringen. Es war dunkel, seit sie sich auf den Weg ins Museum gemacht hatte, um sich die Hand des Ruhms anzusehen. Doch so war das eben Ende Dezember.

Regen und dunkle Nächte – die ideale Voraussetzung für weihnachtliche Fröhlichkeit.

 

 

Tom Farnham war inzwischen völlig durchnässt. Seine Schuhe rutschten im Schlamm, als er von einem Baum zum nächsten huschte, und er stolperte immer wieder über Wurzeln. Das Geräusch seines abgehackten Atems eilte ihm trotz  des prasselnden Regens und der peitschenden Äste, die ihm ins Gesicht schlugen, im Wald voraus. Doch es war das Atemgeräusch eines Mannes, dessen Leben bereits vorüber war.

Er blieb kurz stehen, lehnte sich gegen den Stamm einer Eiche und schüttelte den Kopf, wobei Regenwasser, Schweiß und Schlamm von ihm tropfte. Seine Jacke war mit Dreck verschmiert, und an seinen Jeans klebten Blätter, da er durchs Dickicht gestürmt war. Vor ihm befanden sich weitere Bäume und die Uferböschung eines reißenden Bachs, dessen braunes Wasser in der Nacht laut rauschte.

Farnhams Keuchen übertönte alle Geräusche, die von hinten kamen, bis auf einen weichen Schritt. Einen Moment lang herrschte Stille. Auf den Ästen raschelten Vögel mit ihren feuchten Flügeln, und ein kleiner Wasserschauer ergoss sich über sein Gesicht. Als er unter Schmerzen ausatmete, wurde ihm bewusst, dass das womöglich das letzte Mal war.

»Das könnt ihr doch nicht machen!«, rief er. »Lasst mich in Ruhe!«

Er hörte seine eigene Stimme vor Angst beben und wurde wütend über die Erniedrigung, die er ertragen musste.

»Ihr macht einen Fehler. Wisst ihr das? Einen großen Fehler.«

Eine Kugel flog zischend über seinen Kopf hinweg, ehe sie sich in einen Baumstamm bohrte. Das war jedoch nur ein kleines Vorspiel. Farnham hörte, wie ein Hahn gespannt wurde.

Dann rannte er abermals los und lief im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch, wobei er jedoch immer wieder im Matsch ausrutschte. Er versuchte verzweifelt, zum Telefon zu gelangen, und war bereits fast wieder bei seinem Haus angekommen, als die zweite Kugel unmittelbar über der Kniekehle von hinten in seinen Oberschenkel eindrang. Sie durchtrennte eine Sehne, riss ein Loch in seinen Oberschenkelknochen und durchbohrte seinen Oberschenkelmuskel. Die Kugel trat durch einen Riss in seiner Jeans aus und grub sich in den Boden, als er nach vorn aufs Gesicht fiel.

Farnham versuchte, wieder aufzustehen, doch sein rechtes Bein weigerte sich, sein Körpergewicht zu tragen. Ihm kamen die Tränen, als er hilflos zusammensackte und verängstigt den Schritten lauschte, die sich ihm langsam näherten – bedächtige Schritte, die fast lautlos über das feuchte Laub glitten. Er hörte ein Rascheln und dann eine Stimme, leise und tief.

»Wir machen alle Fehler«, sagte sie.

Die dritte Kugel nahm Farnham nicht mehr zur Kenntnis.

Als die beiden Männer erledigt hatten, wofür sie gekommen waren, zerrten sie Tom Farnhams Leichnam in seine Werkstatt und schlossen das Tor. Dann verschwanden sie ebenso schnell in der Dunkelheit zwischen den Bäumen, wie sie gekommen waren.

Sie ließen nichts zurück, das sich bewegte. Nichts, außer einem dünnen roten Rinnsal Blut, das sich langsam über den Betonfußboden schlängelte.
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Samstag 

Für einen Sonntagvormittagsgottesdienst war die Pfarrkirche All Saints in Edendale ungewöhnlich gut besucht. Nichts lockte eine so große Kirchengemeinde an wie eine Hochzeit oder eine Taufe.

Cooper fühlte sich unwohl in seinem Anzug. Seit er ihn das letzte Mal getragen hatte, musste er ein wenig zugenommen haben. Liz sah jedoch toll aus. Sie hatte ein Kleid aus ihrem Schrank hervorgekramt, Schuhe mit Absätzen angezogen und ihr Haar zurückgekämmt. Cooper war enorm stolz, mit ihr gesehen zu werden.

Auf der anderen Seite des Gangs hatten sich Liz’ Freundin und deren Familie in die vordersten drei Bankreihen gezwängt. Mütter und Großmütter trugen ihre besten Hüte, und Väter husteten nervös, schielten auf ihre Armbanduhren und fragten sich, ob wohl alles vorbei sein würde, wenn die Pubs aufmachten. Das Baby selbst lag in den Armen seiner Mutter, die ein Taufkleid mit langer Schleppe trug. Das kleine Mädchen war erstaunlich artig und hatte bislang kein einziges Mal geschrien.

Nachdem sich alle gesetzt hatten, begann der Pfarrer mit der Einleitung.

»Hier stehen wir, geläutert vom Heiligen Geist. Hier stehen wir, von Christus umgeben, und sterben der Sünde, damit wir zu einem neuen Leben mit ihm auferstehen können.«

Mit wachsendem Entsetzen stellte Cooper fest, dass er an das Märchenspiel denken musste, das er ein paar Tage zuvor gesehen hatte. Es bestand eine erschreckende Ähnlichkeit zwischen dem Priester in seinem Ornat, der die ersten Zeilen des Gottesdienstes sprach, und dem Straßenhändler, der in der ersten Szene von Aladin die Bühne des Royal Theatre betreten hatte.

Oh, I’m a man from a distant land,  
A place where camels roam  
And if they don’t like your face, they’ll cut off your hand…

 

Ich bin ein Mann aus einem fernen Land, 
Einem Ort, an dem Kamele umherstreifen 
Und wo sie dir die Hand abschneiden, 
wenn ihnen dein Gesicht nicht gefällt …


Liz warf ihm einen warnenden Blick zu. Vielleicht war ein Lächeln über seine Lippen gehuscht, oder er hatte auf die falsche Art und Weise gezuckt. Cooper atmete tief ein und versuchte, sich unter Kontrolle zu bringen. So benahm man sich nicht in der Kirche.

Nach zwei Kirchenliedern zündete der Pfarrer eine Kerze an und verlangte nach der »Entscheidung«. Stockend beantworteten die Anwesenden seine Fragen, indem sie die Antworten aus ihrem Gottesdienstprogramm ablasen.

»Christus zu folgen bedeutet, der Sünde zu sterben und zu einem neuen Leben mit ihm aufzuerstehen. Lehnt ihr den Teufel und jedes Aufbegehren gegen Gott ab?«

Cooper merkte, wie seine Gedanken von der Kirche abschweiften. Sein Mund bewegte sich noch immer, als antwortete er zusammen mit allen anderen. Doch seine Gedanken waren meilenweit weg, im Aufenthaltsraum des Oaks-Pflegeheims, wo die Bewohner sich auf ihr Mittagessen freuten und das Personal bald ein Glas Sherry servieren würde.

»Entsagt ihr der Täuschung und Verderbtheit des Bösen? Bereut ihr die Sünden, die uns von Gott und unseren Nächsten trennen?«

Er war sich sicher, dass diese Worte Raymond Sutton etwas bedeutet hätten. Weit mehr, als sie ihm bedeuteten oder irgendeinem der anderen Anwesenden, die ungeduldig auf den Kirchenbänken hin- und herrutschten.

Sünden, die uns von Gott und unseren Nächsten trennen.

Welche Sünden waren auf der Pity Wood Farm begangen worden, die die Suttons von ihren Nächsten und von Gott getrennt hatten?

Cooper wurde plötzlich von einer schrecklichen Ahnung heimgesucht, welche Qualen Raymond Sutton während all dieser Zeit durchgestanden haben musste. Was auch immer auf Pity Wood geschehen war, er war entweder daran beteiligt oder ein stummer Zeuge gewesen. Er konnte unmöglich auf der Farm gelebt haben, ohne zu merken, was dort vor sich ging. Raymond musste jeden Quadratzentimeter des Anwesens wie seine Westentasche gekannt haben wie jeder, der sein ganzes Leben auf einer Farm verbracht hatte.

Liz stieß ihn fest an, und Cooper wurde bewusst, dass die Kirchengemeinde ein neues Lied anstimmte und er mit abwesendem Blick und abschweifenden Gedanken das falsche Buch in der Hand hielt.

»Pass auf«, sagte sie.

»Entschuldige.«

Als die Orgel ertönte, erinnerte Cooper sich daran, als in seiner Kindheit auf der Bridge End Farm einer der Hirtenhunde gestorben war. Sein Großonkel hatte den Hund hinter der Scheune begraben, außer Sichtweite. Doch Ben hatte sofort gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte, als er von der Schule nach Hause gekommen war. Er war um die Farmgebäude herumgeschlichen, bis er die umgegrabene Stelle entdeckt hatte. Er hatte nie jemanden zu fragen brauchen. Die Erde und die Luft hatten zu ihm gesprochen und ihm alles gesagt, was er wissen musste.

Cooper murmelte leise vor sich hin. »Raymond, das konntest du unmöglich vergessen. Du weißt genau, was geschehen ist.«

Die Eltern und die Taufpaten des Kindes versammelten sich schließlich um das Taufbecken im hinteren Teil der Kirche für den Höhepunkt des Gottesdienstes.

»Wir danken dir,Vater, für dasWasser der Taufe. In ihr sind wir mit Christus begraben in seinem Tod.«

Und das Baby, das während des Gottesdienstes so brav und still gewesen war, begann zu schreien, als das Wasser es im Gesicht traf.

 

 

Es hatte den Anschein, als hätten die Bewohner des Pflegeheims Spaß bei ihrer Weihnachtsparty gehabt. Als Cooper eintraf, saß Raymond Sutton im Aufenthaltsraum und trug einen Papierhut. Es war einer von der Sorte, die aus einem Knallbonbon stammten und höchstens eine Stunde hielten, bis sie herunterfielen oder rissen. Mr Suttons Hut war grün. Seine Mitbewohner hatten rote und gelbe Hüte auf.

»Wir feiern vor Weihnachten, weil einige Bewohner den Tag selbst bei ihren Angehörigen verbringen«, erklärte Elaine. »Außerdem kann dann auch das gesamte Personal dabei sein.«

»Ich nehme an, Mr Sutton bleibt an Weihnachten hier, oder?«, sagte Cooper.

»Das weiß ich nicht. Hat er Verwandtschaft in der Gegend?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber mich würde interessieren, ob er manchmal Besuch bekommt.«

»Ich werde mich erkundigen. Aber da Sie sooft hierherkommen, Detective Constable Cooper, sind Sie vermutlich derjenige, der ihn am häufigsten besucht.«

Cooper lächelte sie an und nahm sie zum ersten Mal richtig zur Kenntnis. »Tut mir leid, dass ich eine solche Plage bin, Elaine.«

»Ganz und gar nicht. Eigentlich…«

»Ja?«

»Habe ich mich gefragt, was Sie nach der Arbeit so machen.«

»Noch mehr arbeiten vermutlich.«

Sie schenkte ihm ein forschendes Lächeln. »Die müssen Ihnen doch irgendwann frei geben? Aber egal.«

Im Aufenthaltsraum ließ Cooper sich von einer alten Dame überreden, ein Knallbonbon mit ihr zu öffnen. Sie las ihm den Witz vor, und er lachte darüber, um ihr einen Gefallen zu tun. Als sie ihn überreden wollte, den Hut aufzusetzen, weigerte er sich allerdings, und sie zog beleidigt von dannen.

»Sie haben keine Kinder, nicht wahr, Mr Sutton?«

»Nein, ich war nie verheiratet.«

»Soweit ich weiß, muss man dazu nicht mehr verheiratet sein.«

»Ein nichteheliches Kind? Das wäre eine Schande.«

»Heutzutage stört so etwas niemanden mehr, wissen Sie. Nicht im Geringsten.«

»Das habe ich auch schon gehört. Aber ich habe es nie verstanden. Wann ist denn anständiges Benehmen aus der Mode gekommen?«

»Ich glaube nicht, dass es wirklich aus der Mode gekommen ist, Sir. Heutzutage ist es nur nicht mehr verpflichtend.«

Sutton machte ein finsteres Gesicht. »Tja, aber ich lebe nun mal nicht ›heutzutage‹. Ich lebe in der Vergangenheit. Das bekomme ich dauernd von allen zu hören. Und warum auch nicht? Vielleicht war die Vergangenheit ja eine bessere Zeit und ein besserer Ort.«

»Auch wenn schlimme Dinge geschehen sind?«

Cooper spürte, dass der Blick des alten Mannes wütender und aggressiver wurde.

»Sie versuchen, mich in die Falle zu locken«, sagte er.

»Nein, Sir. Ich möchte nur begreifen, was auf der Farm geschehen ist. Zwei Frauen sind gestorben, und das ist falsch. Ich glaube, Sie wissen, wer dafür verantwortlich ist. Möchten Sie denn nicht, dass Gerechtigkeit geübt wird?«

»Was Recht ist, dem sollst du nachjagen, auf dass du leben und einnehmen mögest das Land, das dir der Herr, dein Gott, geben wird.Verflucht sei, wer das Recht eines Fremdlings, des Waisen und der Witwe beugt. Und alles Volk soll sagen: ›Amen!‹«

Suttons Worte verhallten mit einem müden Keuchen, und sein Kopf senkte sich. Im nächsten Moment war er in seinem Sessel eingeschlafen.

Cooper schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Raymond Sutton wirkte auf ihn wie jemand, der aus einem anderen Jahrhundert mit dem Fallschirm abgeworfen worden war. Er mochte zwar gelernt haben, Autos und das Fernsehen zu akzeptieren, doch er klammerte sich noch immer an seine viktorianischen Überzeugungen, als seien sie eine Rettungsinsel. Selbst seine Stimme schien wegen Vernachlässigung eingerostet zu sein.

 

Heute war nur Mr Brindley zu Hause, der Rest der Familie war unterwegs. Die Brindleys mussten noch einen Zweitwagen besitzen, da der Range Rover noch immer glänzend in der Einfahrt stand.

»Tja, wir hatten darüber am Abend zuvor miteinander gesprochen und uns Gedanken gemacht«, sagte Brindley, als Fry ihn nach seinen Informationen über Elder fragte. »Und als wir im Ort das provisorische Polizeirevier sahen, fühlten wir uns als gute Bürger dazu verpflichtet, dort vorbeizuschauen. Ich hoffe, wir haben das Richtige getan.«

»Selbstverständlich. Aus diesem Grund wurde es ja auch dort aufgestellt, Sir. Ich bin froh, dass Sie sich ein Herz gefasst und sich gemeldet haben. Dazu haben sich nicht viele Leute in Rakedale überwinden können.«

»Na ja, das überrascht mich nicht. Ich nehme an, im Ort herrscht eine ziemliche Klüngelwirtschaft, oder? Die Leute möchten unter sich bleiben. Aber wir sind ohnehin schon Außenseiter, wissen Sie, also spielt es keine Rolle, was wir sagen oder tun. Das wird kaum einen Unterschied machen, was unser Verhältnis zu unseren Nachbarn betrifft.«

»Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher«, sagte Fry und dachte an den Zwischenfall mit den Krähen im Schlafzimmer. Hatte der sich nicht genau in diesem Haus ereignet? Da sie nicht wusste, ob Jo Brindley ihrem Mann davon erzählt hatte, erwähnte sie es nicht.

»Wie meinen Sie das, Sergeant?«

»Es könnte ratsam sein, dass Sie Ihre Sicherheitsvorkehrungen überprüfen. Nur für den Fall, dass es sich herumspricht und es Ihnen jemand übel nimmt.«

Er machte ein besorgtes Gesicht. »Ja, vermutlich haben Sie recht. Bislang hat sich noch niemand wirklich aggressiv uns gegenüber verhalten. Unhöflich, ja. Von Zeit zu Zeit haben wir unschöne Bemerkungen zu hören bekommen, wenn wir in den Pub gegangen sind. Aber keine unverhohlene Aggressivität. Ich frage mich, ob wir tatsächlich das Richtige getan haben.«

»Ja, natürlich haben Sie das. Wenn Sie solche Informationen für sich behalten würden, wären Sie ja genauso schlecht wie die anderen, oder etwa nicht?«

»Ah. Und das wäre mir gar nicht recht. Das ist ein gutes Argument, Sergeant, und gut formuliert.«

»Würden Sie mir bitte nur erklären, welche Verbindung Sie zu Mr Jack Elder haben? Ich weiß, dass man Sie das schon gefragt hat, aber…«

»Nein, das ist schon in Ordnung.« Brindley verschränkte die Finger. »Es ist schon ein paar Jahre her, dass ich ihn kennengelernt habe. Ich bin mir nicht sicher, wie lange genau. Das war bei einer der Gelegenheiten, als wir in den Pub gingen, Jo und ich.«

»Sie meinen damit das Dog Inn?«

»In Rakedale, ja. Wir schauen dort hin und wieder vorbei, um uns sehen zu lassen. Wir haben unser Bestes getan, um uns einzugliedern, Sergeant, das haben wir wirklich. Aber die Einheimischen verhalten sich immer noch extrem feindselig. Sie flüstern miteinander, und schlimmer noch, manche von ihnen machen ziemlich unverschämte Bemerkungen. Elder war einer davon. Es hatte den Anschein, als hätte er immer in derselben Ecke des Pubs gesessen, wenn wir hineingingen, und wir haben uns beinahe davor gefürchtet, ihn dort zu sehen. Deshalb haben wir irgendwann aufgehört hinzugehen. Mich persönlich hat das große Überwindung gekostet, weil ich nicht wie ein Feigling wirken wollte. Aber Jo hat es so zu schaffen gemacht, dass ich Rücksicht auf sie genommen habe.«

»Und dann gab es noch eine Begegnung mit Mr Elder außerhalb des Pubs, wie ich gehört habe?«

»Ja. Na ja, ich habe ihn viele Male außerhalb des Pubs getroffen. Aber ich erinnere mich an eine bestimmte Situation, von der ich den Polizisten in Rakedale erzählt habe. Elder ist einmal hierhergekommen, zu unserem Haus. Glücklicherweise war zu diesem Zeitpunkt außer mir niemand zu Hause. Ich arbeite oft von zu Hause aus, wissen Sie. An diesem Tag traute ich meinen Augen nicht, als ich sah, wie Elder seinen Lastwagen in meiner Einfahrt parkte und aufs Haus zukam. Ich habe mich auf eine unangenehme Szene vorbereitet, das kann ich Ihnen sagen.«

»Und was ist dann passiert?«

»Tja, ich bin an die Tür gegangen, und da stand er und hat  mich durch seinen schrecklichen Bart angegrinst. Zuerst verstand ich gar nicht, was er von mir wollte. Aber schließlich wurde klar, dass er versuchte, mir billigen Kraftstoff zu verkaufen. Er deutete immer wieder auf mein Auto und sagte: ›Sehen Sie, das ist doch ein Diesel, habe ich recht?‹, oder so etwas in dieser Art. Nach einer Weile wurde er richtig aggressiv und fing an, Bemerkungen über Jo zu machen. Selbstverständlich habe ich die Tür zugemacht, und er ist wieder gegangen. Ich gebe es nur ungern zu, aber der Zwischenfall hat mich schon etwas beunruhigt.«

»Aber Sie haben ihn nicht gemeldet?«

»Nein. Das hätte nur noch mehr Unfrieden im Ort gestiftet. Das Wohl von Jo und den Kindern liegt mir sehr am Herzen.«

»Und was hat Sie dazu gebracht, Ihre Meinung zu ändern?«

»Die Morde«, erwiderte Brindley. »Das ist es doch, was es war, oder? Die beiden Leichen auf der Pity Wood Farm. Falls Jack Elder irgendetwas damit zu tun hat, konnte ich doch nicht länger schweigen.«

»Aber wie kommen Sie darauf, dass er etwas damit zu tun haben könnte?«

Brindley beugte sich vor. »Ich habe doch gesagt, dass ich ihn viele Male außerhalb des Pubs gesehen habe. Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt, dass ich ihn am häufigsten dabei gesehen habe, wie er mit seinem Lastwagen auf die Pity Wood Farm gefahren oder von dort weggefahren ist.«

Fry machte sich eine Notiz und lauschte der Stille im Haus.

»Ist Ihre Frau nicht zu Hause, Sir?«

»Nein«, sagte Brindley und entspannte sich wieder. »Sie ist bei zusätzlichen Proben in Edendale. Anscheinend herrscht Panik wegen irgendwelchen Änderungen bei den Tanznummern.«

»Geht es um irgendeine Weihnachtsvorstellung?«, erkundigte sich Fry, die sich daran erinnerte, dass Theater neben Restaurants und Einkaufen eine wichtige Rolle im Leben der Brindleys spielten.

»Ja. Ich kann Ihnen sagen, wo sie probt, wenn Sie mit ihr sprechen möchten. Ich muss Sie aber warnen: Sie könnte nämlich ein bisschen abgelenkt sein. Manchmal schlüpft sie wirklich mit Leib und Seele in ihre Rollen, wissen Sie.«

Brindley lachte und zeigte dabei seine makellosen Zähne. Fry lächelte höflich, verstand den Scherz jedoch nicht. Nun, zumindest noch nicht.

 

 

Als Fry zurück nach Edendale fuhr, rief Murfin sie auf ihrem Handy an, weil er Neuigkeiten für sie hatte. Er klang gedämpft, als habe er bereits früh damit begonnen, Plätzchen zu essen. Fry rechnete fest damit, bei ihrer Ankunft im Büro den Teppich voller Krümel vorzufinden.

»Diane, vorhin hat jemand für Ben Cooper angerufen«, sagte er. »Aber er ist nicht hier, deshalb dachte ich mir, ich gebe dir besser Bescheid.«

»Was ist denn, Gavin?«

»Die Garda Síochána hat Martin Rourke ausfindig gemacht.«

»Die Garda? Dann ist er also wieder in Irland, wie Farnham vermutet hatte?«

»Ja, er ist wieder in der Heimat in Dublin. Anscheinend hat er einen Souvenirladen. Sieht so aus, als hätte er körperliche Arbeit aufgegeben und wäre in die Tourismusbranche gewechselt.«

»Das ist es, womit sich heutzutage Geld machen lässt«, sagte Fry. »Das ist hier so, und ich bin sicher, dass es auch in Irland so ist.«

 

 

Als Cooper das Oaks-Pflegeheim verließ, stand eine kleine alte Dame auf ihren Gehstock gestützt in der Türöffnung  zum Speisesaal. Sie lächelte ihn an, als er an ihr vorbeiging.

»Hatten Sie einen schönen Aufenthalt?«

»Ja. Danke.«

»Sie haben Raymond besucht.«

»Das ist richtig.«

Cooper wollte gerade weitergehen, als eine Stimme in seinem Hinterkopf zu ihm sagte: Unterhalte dich mit der alten Dame. Daraufhin blieb er stehen und lächelte.

»Ich bin Mrs Greatorex«, sagte sie. »Annie Greatorex.«

»Hallo, Mrs Greatorex. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Er ist ein bisschen plemplem geworden, nicht wahr? Raymond.«

»Na ja…«

»Kein Wunder. Bei seinem Bruder war es dasselbe. Na ja, nicht genau dasselbe – ein bisschen anders, nehme ich an. Das Ergebnis ist dasselbe. Der Ort, an dem wir alle enden.«

Sie blinzelte Cooper zu und kam ein Stück näher, wobei die Gummikappe ihres Gehstocks auf dem Teppich schabte. Als sie nah genug war, berührte sie ihn am Ärmel. Er bemerkte das schelmische Funkeln in ihren Augen hinter ihrem harmlosen Lächeln.

Diane Fry hätte ihm gesagt, dass im Büro Arbeit auf ihn wartete und er seine Zeit nicht mit verrückten alten Frauen verschwenden solle, nur weil er Mitleid mit ihnen hatte. Doch in Mrs Greatorex steckte mehr als das. Das Funkeln in ihren Augen ließ vermuten, dass sie eigentlich nicht verrückt war. Und alte Damen… na ja, alte Damen wussten Dinge, die andere Leute nicht wussten.

»Ich habe in der Nähe der Suttons gewohnt, bevor ich hierherkam, wissen Sie«, sagte sie.

»Tatsächlich? In Rakedale?«

»Eines der Cottages an der Hauptstraße gehört mir. Das mit der grünen Eingangstür.«

»Ich glaube, das kenne ich.«

Cooper beschloss, ihr nicht zu erzählen, dass das Cottage leer stand und dass die Farbe der Tür kaum noch als grün bezeichnet werden konnte. Er vermutete, dass sie schon lange nicht mehr zu Hause gewesen war.

»Ich kenne jeden im Ort. Haben Sie die Familie mit dem Pub schon kennengelernt, die Dains?«

»Ja, das habe ich.«

»Ada Dain ist eine Freundin von mir.«

»Wer mich eigentlich interessiert, das sind die Suttons«, sagte Cooper. »Die Suttons von der Pity Wood Farm.«

»Pity Wood. Oh, ja.«

Die alte Dame sah sich um und umklammerte seinen Arm ein wenig fester. »Ich könnte Ihnen schon ein paar Dinge über die Suttons erzählen«, sagte sie.

»Könnten Sie das?«, fragte Cooper. »Könnten Sie das wirklich? Sollen wir uns kurz in den Aufenthaltsraum setzen?«
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Fry war schon lange nicht mehr in einem Theater gewesen. Sie glaubte, dass es sich vermutlich um das Repertoiretheater in Birmingham gehandelt hatte, und das war damals ein schickes neues Schauspielhaus gewesen – überall Glas und weiße Wände. Kein Vergleich zum Royal Theatre in Edendale, das aussah, als sei es nicht dafür konzipiert worden, überhaupt Zuschauer aufzunehmen. Der Zugang erfolgte über schmale Korridore und unzählige flache, mit Plüschteppich bedeckte Treppenstufen.

Sie fand Jo Brindley in einer provisorischen Garderobe, wo sie darauf wartete, zur Probe auf die Bühne gerufen zu werden. Es waren noch weitere vier oder fünf Frauen anwesend, die jedoch hinausgingen, als Fry den Raum betrat, um draußen auf dem Flur zu plaudern.

»Wir dachten, es wäre alles perfekt, aber der Regisseur und der Choreograf haben nach den ersten zwei Vorstellungen beschlossen, ein paar Veränderungen vorzunehmen«, sagte Mrs Brindley. »Das hat alle Mädchen ein bisschen in Aufregung versetzt. Sie werden nervös sein, wenn wir das nächste Mal auf die Bühne gehen. Manchmal ist es besser, alles so zu lassen, wie es ist, finden Sie nicht?«

»Dazu kann ich eigentlich nichts sagen«, erwiderte Fry und starrte das Kostüm und das Make-up ihres Gegenübers an. »Dann sind Sie also eher Tänzerin als Schauspielerin?«

»Tja, ein bisschen von allem. Wir sind so etwas wie eine Komiktruppe, wissen Sie. Wir tanzen nicht direkt, sondern  tun gemeinsam Dinge, und deshalb müssen wir choreografiert werden.«

»Ich verstehe. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über die Informationen zu sprechen, die Sie und Ihr Mann an die mobile Polizeieinheit in Rakedale weitergegeben haben. Über einen gewissen Mr Jack Elder.«

»Ja, Alex hat mich angerufen und mir gesagt, dass Sie bei uns zu Hause waren. Ich weiß nicht, was ich Ihnen erzählen könnte, das Sie nicht schon von meinem Mann erfahren haben. Alex hat mit diesem Mann gesprochen, nicht ich.«

Über ihnen erklang Musik. Füße stampften auf Holzdielen. Fry musste lauter sprechen, um den Lärm zu übertönen.

»Mrs Brindley, ich weiß, dass Sie schon länger in Rakedale wohnen als Ihr Mann – Sie haben das Haus von Ihrer Tante geerbt, nicht wahr?«

»Ja, das ist richtig.«

»Dann wissen Sie bestimmt mehr über die Art von Überzeugungen und Aberglauben, die Menschen in Orten wie Rakedale haben. Mir ist etwas über eine sogenannte ›Alte Religion‹ zu Ohren gekommen.«

»Oh, ich erinnere mich, dass die alten Leute über solche Dinge geredet haben. Ich meine, die Leute, die bereits alt waren, als ich ein Kind war – die Generation meiner Großmütter. Aber das ist doch längst vorbei, oder? Ich bin mir sicher, dass das vorbei sein muss, Sergeant, in Zeitalter des Fernsehens und des Computers und des Handys. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Leute gibt, die noch an solche Sachen glauben.«

»Aber es gab einen Vorfall, als Sie damals nach Rakedale gezogen sind, nicht wahr? Ein ziemlich unangenehmer Vorfall, der Sie persönlich betraf.«

»Oh. Dann hat also jemand geredet, oder?« Mrs Brindley stieß ein schrilles Lachen aus, das dafür sorgte, dass das Bühnen-Make-up in ihrem Gesicht bröckelte und auf ihr Kostüm rieselte. »Ich frage mich, wer das wohl gewesen sein mag. Als ob ich es nicht wüsste.«

»Police Constable Palfreyman hat sich damals darum gekümmert, auf seine Art und Weise. Aber die Sache hat Sie doch sicher beunruhigt?«

»Ja, natürlich. Um ehrlich zu sein, habe ich sie nie vergessen. Es waren weniger die Vögel als vielmehr die paar Minuten, in denen ich dachte, in meinem Haus wäre ein Eindringling. Ein echter, menschlicher Eindringling.«

»Na ja, einen echten Eindringling muss es ja schließlich gegeben haben. Hat Ihnen Mr Palfreyman je gesagt, wen er in Verdacht hatte?«

»Nein. Und ich war ganz seiner Meinung, dass es das Beste für mich wäre, es nicht zu wissen. Ich hätte es schwierig gefunden, mich dem Betreffenden gegenüber normal zu verhalten, wenn ich es herausgefunden hätte. Und dann wäre ich diejenige gewesen, die sich seltsam verhält und sich weigert, freundlich zu sein.«

Fry wusste aus Police Constable Palfreymans Geschichte, dass die Bewohner von Rakedale Joanne Strubbs, wie sie damals geheißen hatte, schon zuvor für extrem merkwürdig gehalten hatten. Doch ländliche Beziehungen besaßen eine besondere unterschwellige Dynamik, die es zu respektieren galt. Es existierte sicher irgendein unausgesprochener Kodex, den sie nicht verstand. Vermutlich war das der Grund, weshalb sie nicht so akzeptiert wurde, wie Joanne Strubbs schließlich akzeptiert worden war – weil sie sich weigerte, diesen Kodex anzuerkennen.

»Das klingt nach einer Zwickmühle, Mrs Brindley.«

Joanne zog ihr Kostüm nach unten. Es handelte sich um einen kurzen Kittel, unter dem sie nur eine Strumpfhose trug.

»Ich bin darüber hinweggekommen. Das Ganze muss nicht  wieder ausgegraben werden. Was mich betrifft, ist es Vergangenheit.«

»Denken Sie, Jack Elder könnte dafür verantwortlich gewesen sein?«

Sie seufzte. »Ja, schon möglich.«

»Haben Sie das Ihrem Mann gegenüber erwähnt?«

»Wie ich bereits gesagt habe, es ist Vergangenheit.«

Nach Frys Erfahrung waren Leute, die sagten: »Das ist Vergangenheit«, meistens diejenigen, denen es nicht gelang, die Erinnerung an ein traumatisches Erlebnis auszuradieren. Diesen Standardspruch zu wiederholen schien ihnen eine gewisse Linderung zu verschaffen, wie das Lecken einer offenen Wunde. Sie benutzten die Worte als Verteidigung gegen das Gedächtnis.

Ja, schlimme Erinnerungen konnten grausam sein.

 

Liz hatte im Wagen auf Cooper gewartet, während er sich mit Raymond Sutton unterhalten hatte. Sie war äußerst tolerant, doch als er wieder aus dem Oaks-Pflegeheim kam, schmollte sie ein bisschen. Kein Wunder. Er vernachlässigte sie schmählich.

Cooper entschuldigte sich, so gut er konnte. »Ich bin zu dem Empfang nach der Taufe mitgegangen«, sagte er. »Ich habe ein paar Sandwichs und Hotdogs gegessen, weil du gesagt hast, du müsstest eine Weile bleiben. Das war jetzt etwas, das ich tun musste.«

»Schon gut. So ist der Job eben. Und, hast du dich mit dem alten Mann unterhalten?«

»Nur kurz. Sie hatten gerade eine Weihnachtsparty.«

»Ich hoffe, du hast dich vom Mistelzweig ferngehalten.«

»Ich hab’s versucht.«

»Und wie geht’s jetzt weiter, Ben?«

Er zögerte, da ihm bewusst war, dass gefährliches Terrain vor ihm lag, doch es war bereits zu spät, um es zu umgehen. 

»Ich muss Diane Fry anrufen.«

Liz schwieg einen Moment lang und starrte zum Fenster hinaus. Cooper beobachtete sie, sein Handy in der Hand, und überlegte, wann er es riskieren konnte, zu wählen. Obwohl sie das Gesicht von ihm abgewendet hatte, konnte er den Kampf sehen, der in Liz’ Gedanken stattfand. Das war an der verspannten Haltung ihrer Schultern, an der Art und Weise, wie sie an den Knöpfen ihrer Jacke herumfummelte, und an ihrer abgehackten Atmung zu erkennen, durch die das feuchte Fenster beschlug. Sie wusste, dass die Arbeit das mit sich brachte, und sie war sich bewusst, welche Bedeutung dieser Job für ihn hatte. Aber trotzdem …

Schließlich drehte sie sich wieder zu ihm um.

»Solange wir dazu in irgendeinen Pub gehen können, Ben«, sagte sie. »Dann muss ich wenigstens nicht dasitzen und Däumchen drehen.«

 

 

Fry war wieder im Büro, als sie Coopers Anruf entgegennahm. Während sie Plätzchenkrümel vom Teppich neben ihrem Schreibtisch aufsammelte, lauschte sie aufmerksam dem Bericht über seinen Besuch im Oaks-Pflegeheim.

»Und was hat dich heute Vormittag auf die Idee gebracht, dort hinzugehen, Ben? Den Teil habe ich nicht so ganz verstanden.«

»Der Taufgottesdienst, Diane. ›Christus zu folgen bedeutet, der Sünde zu sterben.‹«

»Ich bin nicht besonders bibelfest, Ben. Ich habe sie natürlich gelesen. Aber ich habe die Wunder in der Regel überblättert und bin gleich zur Zeugung und zur Tötung der Erstgeborenen übergegangen.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

Fry beschloss, es dabei zu belassen. Manche Dinge würden immer unerklärlich bleiben. Das lag in der Natur der  Kommunikation zwischen Menschen. Oder zumindest zwischen ihr und Ben Cooper.

»Also, was hat dir die nette alte Dame erzählt?«, fragte sie.

»Eine Menge Dinge, die nicht relevant waren«, gab Cooper zu.

»Was du nicht sagst.«

»Aber ich glaube, es waren ein paar Schnipsel dabei, die interessant sein könnten. Ich muss sie natürlich erst nachprüfen. Mir Bestätigung einholen.«

»Falls Großmütterchen nur phantasiert, wovor ich dich gewarnt habe.«

»Nein, ich glaube nicht, dass sie das tut. Sie hat einen ziemlich aufgeweckten Eindruck gemacht, auch wenn sie ein bisschen zu geschwätzig war.«

Im Hintergrund war plötzlich ein Geräusch zu hören: das Lachen einer Frau. Fry versuchte, sich die Szene am anderen Ende der Leitung auszumalen, was ihr jedoch nicht ganz gelang. Sie konnte sich Cooper vorstellen, wie er vielleicht mit einem Getränk vor sich dasaß, ungezwungen und entspannt, umringt von seinen Freunden. In Frys Phantasie waren es viele Freunde, die allerdings verschwommen und gesichtslos waren.

»Erzähl weiter, Ben.«

»Tja, Mrs Greatorex zufolge ging auf der Pity Wood Farm mehr vor sich als nur Landwirtschaft. Sie hat gesagt, dass oft zu viele Leute dort gewesen wären – weit mehr, als auf einer Farm sein sollten, und nicht immer zur Erntezeit. Das würde den Eindruck bestätigen, den ich aus den Farm-Akten gewonnen habe. Und es waren nicht immer nur Männer, sagt sie. Mrs Greatorex behauptet, das hätte jeder gewusst.«

»Dann sind die drei weisen Affen genau so, wie ich es mir gedacht hatte.«

»Nichts Böses gesehen, gehört und gesagt?«

»Ja…« Fry zögerte. »Nein, das stimmt nicht ganz, oder? Sie halten sich nur an den dritten Teil.«

»Was bedeutet, dass sie etwas gesehen und gehört haben müssen. Sie weigern sich nur, darüber zu sprechen.«

»Genau. So sind die Leute doch hier in der Gegend, nicht wahr?«

Irgendjemand schien etwas zu ihm zu sagen und ihn von seinem Telefongespräch abzulenken. Fry hatte den Eindruck, dass er einen Augenblick die Hand über die Muschel hielt, um die Unterhaltung mit seinen Freunden zu dämpfen.

Natürlich konnte es auch sein, dass Cooper diese Leute gar nicht als Freunde, sondern nur als Bekannte bezeichnet hätte – Leute, mit denen er im Pub saß. Vertraut genug, um Zeit mit ihnen zu verbringen, wenn er nicht im Dienst war, ohne irgendetwas über sie wissen zu müssen, außer was sie tranken, wenn er an der Reihe war, die nächste Runde zu holen. Diese Art von Beziehung war äußerst seicht, oder etwa nicht? Es gab also keinen Grund, zu bereuen, dass sie selbst keine solchen Bekannten hatte.

»Vielleicht«, sagte Cooper. »Aber ursprünglich stammt diese Redewendung von einer Schnitzerei in einem japanischen Schrein. Die drei weisen Affen verkörpern das Prinzip ›Wenn wir nichts Böses sehen, hören oder sagen, wird uns alles Böse erspart werden.‹ Das ist ein Wortspiel mit dem japanischen Begriff für Affe. Aber manchmal hat dieses Sprichwort noch einen vierten Teil: ›Nichts Böses tun.‹ Die meisten Leute scheinen das zu vergessen.«

 

Cooper sah sich im Pub nach Liz um. Sie hatte ein paar Freunde entdeckt und plauderte angeregt mit ihnen an einem anderen Tisch. Er verspürte einen momentanen Anflug von Eifersucht. Sie hatte ihn allein gelassen, damit er in Ruhe telefonieren konnte, und genau das hatte er sich gewünscht, oder etwa nicht?

Fry war ziemlich still am anderen Ende der Leitung. Und das war ebenfalls merkwürdig. Cooper hatte das Gefühl, dass sie endlich seine Gedanken hätte unterbrechen sollen, um ihm zu sagen, was zu tun war.

»Alles in Ordnung mit dir, Diane? Soll ich am Nachmittag ins Büro kommen, damit wir die Sache besprechen können?«

»Ich habe eine neue Aufgabe bekommen, Ben«, sagte sie.

»Eine neue…?« Cooper war sich nicht sicher, was sie damit meinte.

»Du wirst mich eine Weile nicht sehen. Ich gehe auf Reisen. Mr Kessen möchte, dass ich nach Dublin fliege, um Martin Rourke zu vernehmen. Ich muss mit der Garda Síochána Kontakt aufnehmen.«

»Irland? Das ist ja großartig.«

»Tatsächlich?«

»Du solltest dich freuen, Diane. Alle anderen in unserer Abteilung würden ihren rechten Arm dafür hergeben, wenn sie einen Ausflug nach Irland machen dürften. Wann fliegst du denn?«

»Morgen. Ich werde wahrscheinlich bis Mittwoch weg sein. Also wirst du mich ein paar Tage lang nicht im Büro zu Gesicht bekommen.«

»Wir werden schon eine Weile ohne dich auskommen«, erwiderte Cooper und versuchte, den Ton ihres Gesprächs aufzulockern, ohne zu verstehen, warum dieser so gedrückt klang.

»Du weißt, was am Dienstag passiert?«, fragte Fry etwas ungeduldig.

»Äh…«

»Unsere neue Detective Superintendent lässt sich blicken. Höchstpersönlich. Sie trifft ihre Truppe zum ersten Mal. Nur mich wird sie nicht treffen, weil ich im verdammten Dublin rumhänge.«

»Aber das hat doch überhaupt nichts zu bedeuten, Diane«, protestierte Cooper.

»Für dich hat es vielleicht nichts zu bedeuten, Ben«, sagte sie. »Aber das liegt daran, dass du nie siehst, was wirklich los ist.«

Nachdem Cooper das Gespräch beendet hatte, trank er einen Schluck und überlegte, was zu tun war. Die Erkenntnis, dass sich sogar Diane Fry Sorgen um ihren Job machte, beunruhigte ihn. Dies war einer jener Momente, in denen man es jedem nachsehen konnte, wenn er versuchte, sich abzusichern. Er musste eine Bestandsaufnahme der Dinge machen, die er vernachlässigt hatte, falls sie irgendwann von ihm gefordert werden sollten.

Er sah Liz an. Sie begegnete seinem Blick und stand auf. Cooper überlegte, ob irgendetwas auf seiner Liste stand, das nicht allzu viel Arbeit machen würde. Falls ja, würde er vielleicht damit davonkommen, es heute zu erledigen.

Als Liz auf seinen Tisch zukam, erinnerte er sich wieder. Vielleicht war es Zeit für einen Besuch im landwirtschaftlichen Heimatmuseum.
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Zwei Stunden später war der Tagesablauf für alle auf den Kopf gestellt worden. Vor Tom Farnhams Haus in der Nähe von Newhaven traf eine Einheit nach der anderen ein. Autos ratterten über das Viehgitter, und Polizisten brachten Absperrbänder um die Garage aus Ytongsteinen an, hinter deren halb geöffneter Tür immer wieder der Blitz einer Digitalkamera aufleuchtete.

Cooper sah, dass die Chefs höchstpersönlich vor Ort waren. Und das an einem Sonntagnachmittag. Detective Chief Inspector Kessen und Detective Inspector Hitchens standen in der Türöffnung der Garagenwerkstatt und berieten sich mit Wayne Abbott, dem Leiter der Spurensicherung. Ein Kunde von Tom Farnham, der einen reparierten Rasenmäher bei ihm abholen wollte, hatte dessen Leichnam entdeckt und seinen Fund gemeldet.

»Eine völlig sinnlose Tat«, stellte Fry fest. »Offenbar haben sie überhaupt nichts entwendet.«

»Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass sie bei einem Einbruch überrascht wurden«, sagte Cooper.

»Abgesehen von der Leiche des Hausbesitzers, die blutüberströmt auf dem Fußboden liegt, meinst du?«

»Ich meine, welches Diebesgut könnten sie sich in der Werkstatt erhofft haben?«

Fry sah sich um. »Rasenmäher? Ich habe gehört, dass die ziemlich gefragt sind.«

»Ja, das stimmt. Aber die haben sie nicht angerührt. Man  sieht, dass keiner davon auch nur einen Zentimeter bewegt wurde. Und wer würde schon den Hausbesitzer zu Tode prügeln, wenn er nur einen alten Rasenmäher klauen will?«

»Wie ich bereits gesagt habe, völlig sinnlos.«

Cooper war der Meinung, dass Fry viel zu voreilige Schlüsse gezogen hatte, was den Angriff auf Tom Farnham betraf. Doch er machte ihr keine Vorwürfe. Sinnlose Verbrechen waren heutzutage keine Seltenheit – die Zeitungen berichteten täglich darüber. Die Motive für solche Taten waren zwar nicht nachvollziehbar, doch niemand hatte Zweifel daran, dass sie begangen wurden. Die Vermutung lag also auf der Hand.

»Es könnte aber auch irgendein anderes Motiv gegeben haben. Das kann einfach kein Zufall sein, Diane.«

»Ach ja, genau. Das waren natürlich Anhänger der Alten Religion. Und Tom Farnham hatte gegen den Glauben verstoßen.«

Hitchens kam auf sie zu. »Alle mal herhören. Der Gerichtsmediziner sagt, dass das Opfer nicht zu Tode geprügelt, sondern erschossen wurde. Seine Angreifer haben vermutlich eine Neun-Millimeter-Pistole benutzt. Sie haben ihm zuerst eine Tracht Prügel verabreicht und ihm dann mit ein paar Kugeln den Rest gegeben.«

»Kugeln?«, fragte Cooper. »Eine Feuerwaffe, keine Schrotflinte?«

»Nein, Ben. Im Wald sind Blutspritzer, und über die Einfahrt führt eine Blutspur, wo sie ihn zurückgeschleppt haben.«

 

 

Die Durchsuchung von Tom Farnhams Haus lieferte bruchstückhafte Einblicke in sein Leben. Er hatte sich für alles interessiert, was mit Mechanik und Technik zu tun hatte, vom Innenleben alter Gartenmaschinerie bis hin zu einfachen Computerprogrammen. Sein PC-System umfasste etliche  Peripheriegeräte – Scanner, Farbdrucker, Webcam sowie einige andere Geräte, die Cooper nicht identifizieren konnte. In dieses System war Geld investiert worden. Sicher mehr Geld, als man mit der Reparatur von Rasenmähern verdienen konnte.

Im Arbeitszimmer entdeckte Cooper eine Pinnwand, die mit Fotos zugepflastert war. Alle zeigten Tom Farnham selbst, wie er sein zögerliches Lächeln an verschiedenen Orten rund um die Welt lächelte. Doch es handelte sich nicht um Urlaubsfotos. Auf einem davon tanzte Farnham mit Marilyn Monroe, auf einem anderen schüttelte er Winston Churchill die Hand, und auf einem dritten stand er hinter Stalin auf dem Balkon des Kreml. Dort lachte Tom zusammen mit Roosevelt über einen Witz, und in der unteren Ecke hatte er Frank Sinatra den Arm um die Schultern gelegt wie ein bislang unbekanntes Mitglied des Rat Pack.

Cooper betrachtete die Fotos genauer. »Mr Farnham konnte sehr gut mit Photoshop umgehen, Diane. Aber es sieht auch so aus, als hätte er eine Menge Übung gehabt.«

Fry sah ihm über die Schulter. »Du meinst, er hat sich selbst in alle diese Fotos hineinmontiert? Warum er das wohl gemacht hat?«

»Vielleicht war er besessen von Prominenten? Im wahren Leben hätte er diese Leute niemals kennengelernt, aber er konnte sich die Fotos ansehen und so tun als ob.«

»Die sind alle längst tot, Ben. Die meisten waren bereits tot, bevor er geboren wurde.«

»Okay, dann war er eben von toten Prominenten besessen.«

»Ziemlich traurig.«

»Jeder findet seinen eigenen Weg, um sich durchs Leben zu schlagen.«

»Sinatra, Churchill, Monroe?«, sagte Fry. »Sieht nicht so aus, als ob da ein System dahintersteckt, oder?«

»Ich kann keines erkennen. Mir kommt das eher vor wie eine Quizfrage: Was haben alle diese Menschen gemeinsam?«

»Ich mag keine Fragen ohne Antworten«, sagte Fry.

»Sieht so aus, als hätte Farnham Arbeitslosengeld bezogen«, sagte Cooper. »Hier ist ein Kalender, aber es sind nur die Tage markiert, an denen er seine Postschecks bekommen hat – alle vierzehn Tage.«

»Aber er hat doch nebenbei noch Geld verdient, oder?«

»Illegal natürlich.«

»Ich wette, seine Besucher gestern Abend waren irgendwelche kriminellen Freunde von ihm, mit denen er sich überworfen hat.«

»Freunde mit Neun-Millimeter-Pistolen in der Tasche? Das klingt eher nach einer Straßenbande aus Manchester oder so.«

Fry lachte. »Wen kennen wir aus Manchester, der eine Verbindung zu diesem Fall hat?«

»Mr Goodwin, der Anwalt? Das kann nicht sein, oder?«

»Es sind schon seltsamere Dinge vorgekommen«, sagte Fry.

Die Küche erinnerte Fry an die Pity Wood Farm, wenn auch nur wegen des Durcheinanders, das dort herrschte. Gavin Murfin hatte eine weitere Tür auf der anderen Seite entdeckt.

»Wohin führt die, Gavin?«

»Keine Ahnung, es ist so dunkel, dass man nichts sieht.«

Murfin tatstete die Wand nach einem Lichtschalter ab. »Ah. Es werde Licht.«

»Sieht aus wie ein Vorratsraum.«

Die Tiefkühltruhe in Farnhams Vorratsraum war voll mit ordentlich eingewickelten Päckchen. Fry nahm ein paar davon heraus und tastete sie nach ihrem Inhalt ab. Sie kannte die Form eines Rippenstücks oder abgepackter tiefgefrorener Würste. Doch diese Päckchen waren seltsam kantig und unförmig. Sie zog Latexhandschuhe an und öffnete den erstbesten Gefrierbeutel. Noch bevor sie die letzte Schicht entfernte, sah sie eine Reihe entblößter Zähne durch die Folie grinsen. Einen Augenblick später enthüllte sie ein einzelnes dunkles Auge.

»Mein Güte, was ist das denn?«

Cooper kam zu ihr und sah zu, als sie das gefrorene Wesen langsam freilegte. Das Fell um den Kopf herum war dunkel und steif. Ein starres Paar winziger Füße lag eng an der Brust an.

»Eine Ratte«, stellte Fry fest. »Wer bewahrt bitte eine tote Ratte in der Tiefkühltruhe auf?«

»Nein«, widersprach ihr Cooper. »Das ist ein Eichhörnchen.«

Frys Hände zitterten ein wenig, als sie den gefrorenen Kadaver auf eine Plastikschachtel mit Eiscreme legte. Sie deckte die Augen des Tieres zu, obwohl sie wusste, dass es völlig unsinnig war, Angst davor zu haben, es könnte den Kopf drehen und sie vorwurfsvoll anstarren, weil sie es in seiner Ruhe gestört hatte.

»Oh, tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte doch tatsächlich gedacht, es wäre womöglich etwas merkwürdig, eine Ratte in der Tiefkühltruhe zu haben. Aber ein gefrorenes Eichhörnchen zwischen seinen Schweinekoteletts aufzubewahren, ist natürlich vollkommen normal. Tut das nicht jeder?«

»Tja, kommt darauf an, wofür, Diane.«

»Ach ja?«

»Mr Farnham kannte vermutlich einen Tierpräparator. Es gibt hier ganz in der Nähe einen, in Bakewell. Die sind immer auf der Suche nach gut erhaltenen Tierkadavern.«

Der Detective Chief Inspector betrat das Haus und sah ihnen kurz bei der Arbeit zu. Er kritisierte sie zwar nicht, begutachtete jedoch ihre Leistung.

»Ich habe gehört, Sie haben einen Verdächtigen in Gewahrsam genommen, Detective Sergeant Fry«, sagte Kessen schließlich.

»Ja, Sir. Mr Jack Elder. Aber er wird verhört, weil wir ihm den Verkauf von illegalem Kraftstoff vorwerfen und weil sein Fahrzeug von einer Polizeistreife bei der Überwachung eines Dogging-Parkplatzes in der Nähe von Sheldon registriert wurde. So weit wir wissen, hat er keine Verbindung mit Tom Farnham.«

»Jetzt hat er eine«, erwiderte Kessen. »Wir haben das Kennzeichen von Farnhams Subaru-Pritschenwagen in die Datenbank eingegeben. Eines von den anderen Fahrzeugen, die an dem Parkplatz registriert wurden, war seines. Mr Farnham und Ihr Verdächtiger waren zur selben Zeit anwesend.«

 

Ein paar Minuten später waren Fry und Cooper nach Norden in Richtung Sheldon unterwegs. Cooper kannte Godfrey’s Rough nicht, doch er hatte eine vage Vorstellung, wo sich der Parkplatz befand: irgendwo in der Nähe der White-Peak-Ortschaft Sheldon.

»Die Kontrollstreife hat Farnhams Pritschenwagen und Elders Lastwagen zur selben Zeit auf dem Parkplatz registriert, aber es waren keine anderen Fahrzeuge da«, sagte Fry, als sie endlich ihre Telefonate beendet hatte.

»Also so viel zu der Vermutung, dass die beiden beim Dogging waren«, erwiderte Cooper. »Ich denke, dazu sind noch ein paar Teilnehmer mehr nötig, meinst du nicht?«

»Genau. Und es ist sowieso die falsche Jahreszeit.«

»Was, glaubst du, haben sie dort gemacht?«

»Ich wünschte, das wüsste ich, Ben. Aber nachdem sich jetzt bestätigt hat, dass Elder eine Verbindung zu Tom Farnham hatte, ist er in eine Morduntersuchung verwickelt. Wir müssen nur noch herausfinden, inwiefern er verwickelt ist.«

Cooper schüttelte den Kopf. »Wenn sie sich am Godfrey’s  Rough nur getroffen haben, sind wir genauso schlau wie vorher.«

»Den Aufzeichnungen zufolge haben sie sich dort ziemlich lange aufgehalten«, sagte Fry. »Die Streife hat ihre Kennzeichen um achtzehn Uhr fünfundzwanzig registriert und dann noch einmal um zwanzig Uhr fünfzehn. Das ist mehr als nur ein kurzer Schwatz.«

Coopers Wagen pflügte immer wieder durch riesige Pfützen mit schlammigem Wasser. Das waren nicht die Überreste einer Überschwemmung, sondern nur die Folgen der nassen Witterung, die dafür sorgte, dass Regenwasser von den Hängen auf die Fahrbahn lief. Hier wurden die Bruchsteinmauern von einem Mantel aus grünem Moos zusammengehalten.

Knapp hundert Meter vor ihnen fuhr ein Milchtankwagen, der nach seiner täglichen Sammelrunde auf den Farmen zu einer der Molkereien in Manchester oder Ashby de la Zouch unterwegs war. Nach Coopers Empfinden war die Kalksteinlandschaft des White Peak einladender als die Moore weiter im Norden. Sie wirkte bewohnt, geformt von menschlicher Aktivität. Irgendwie war der White Peak eine besonders befriedigende Gegend. Psychologisch befriedigend.

»Was gibt es denn noch am Godfrey’s Rough?«, fragte Fry. »Was könnten die beiden dort so lange gemacht haben?«

»Keine Ahnung«, sagte Cooper. »Wir können uns ja einmal umsehen, wenn wir dort sind.«

Als Cooper bemerkte, dass sein Tank fast leer war, fuhr er einen Umweg durch Hartington und hielt an einer kleinen Tankstelle – mit altmodischer persönlicher Bedienung und nur zwei Zapfsäulen zur Auswahl: bleifreies Benzin oder Diesel.

Als er sein Portemonnaie zückte, um zu bezahlen, fand er einen Umschlag in seiner Innentasche, den er ganz vergessen hatte.

»Oh, übrigens, Diane, in all der Aufregung bin ich gar nicht dazugekommen, dir das zu zeigen.«

»Was ist das? Ein Foto?«

Cooper setzte sich wieder ans Steuer und fuhr aus Hartington hinaus. Er war froh, dass er wusste, wo sich in dieser entlegenen Gegend Tankstellen befanden.

»Das habe ich mir vom landwirtschaftlichen Heimatmuseum ausgeliehen«, erklärte er.

Fry betrachtete das Foto. »Ich sehe drei Männer, die auf dem Hof einer Farm stehen. Ist das Pity Wood?«

»Ja. Das wurde in den 1960er-Jahren gemacht. Als ich ins Heimatmuseum ging, habe ich eigentlich nicht nach etwas so Altem gesucht, aber… das war sozusagen eine Dreingabe.«

»Warum?«

»Die Rückseite ist beschriftet. Namen und ein Datum – ich wünschte, das würden mehr Leute machen. Hier rechts, in der Türöffnung der Scheune, steht Raymond Sutton. Siehst du ihn?«

»Ja.«

»Er hat sich stark verändert, aber ich kann ihn gerade noch erkennen. Die Augenpartie und die Form des Kinns sind ziemlich markant. Ein Sutton-Kinn. Ich glaube, charakteristische Sutton-Ohren gibt es auch. Ein bisschen abstehend.«

»Die sehen aus wie die Henkel eines Kruges«, stellte Fry unverblümt fest. »Aber der Haarschnitt mit dem kurz geschorenen Nacken und den kurz geschorenen Schläfen macht es vermutlich nicht gerade besser.«

»Stimmt. Der Mann auf dem Traktor ist Derek Sutton, der vor einem Jahr gestorben ist.«

»Ja, ich sehe die Ohren. Er war der Abergläubische, oder?«

»Richtig. Er war ein paar Jahre jünger als Raymond, aber er scheint im Lauf der Zeit ein bisschen seltsam geworden zu sein.«

»Er war nie verheiratet, oder?«

»Nein. Und Raymond auch nicht.«

»Zwei alte Junggesellen unter einem Dach. Kein Wunder, dass die beiden sein bisschen seltsam wurden, wie du es nennst. Vor allem auf der Pity Wood Farm.«

»Soweit ich es beurteilen kann, hatte sein älterer Bruder sowieso nur wenig Einfluss auf ihn. Dereks Aberglaube war anscheinend eine Form der Rebellion gegen Raymonds Frömmigkeit. Ich schließe daraus, dass Raymond so etwas wie eine Vaterfigur für ihn war – ihr Vater starb, als die beiden noch kleine Jungs waren, weißt du. Der alte Mr Sutton ist im Zweiten Weltkrieg gefallen, als er bei den Sherwood Foresters in Nordafrika gedient hat. Ich vermute, dass Alan sich gar nicht mehr an seinen Vater erinnern kann.«

Fry sah auf. »Alan?«

»Alan Sutton.«

»Wer?«

»Es waren drei Brüder. Alan war der jüngste.«

Cooper nahm eine Hand vom Lenkrad und deutete mit dem Finger auf das Foto. »Das ist er, hinter dem Traktor. Leider ist er kaum zu sehen, weil er im Schatten der Scheune steht. Die Aufnahme ist im Sommer entstanden – das könnte man an ihrer Kleidung erkennen, auch wenn auf der Rückseite kein Datum stehen würde. August 1968. Ich wette, sie waren gerade dabei, mit der Ernte zu beginnen.«

»Warum hat niemand einen dritten Bruder erwähnt? Und wo ist Alan heute?«

»Ich habe Ned Dain vom Heimatmuseum aus angerufen. Er reagierte ziemlich ausweichend, und als ich nicht lockerlassen habe, wollte er erst bei seiner Mutter nachfragen. Aber schließlich waren sie sich einig, dass Alan Sutton die Ortschaft vor sieben oder acht Jahren von einem Tag auf den anderen verlassen hat. Sie vermuten, dass er es einfach nicht mehr ausgehalten hat, mit den anderen beiden zusammenzuwohnen. Die Dains haben angedeutet, dass er ziemlich schlecht von ihnen behandelt wurde.«

»Warum haben sie sich so geziert, den dritten Bruder zu erwähnen? Sie hätten doch gleich mit der Sprache rausrücken können, als wir das erste Mal im Dog Inn waren.«

»Ja, das hätten sie tun können.«

»Aber Dain hat absichtlich um den heißen Brei herumgeredet und mich in die Irre geführt, als ich mich mit ihm unterhalten habe«, sagte Fry, die langsam wütend klang. »Ich weiß verdammt genau, dass ihm und seiner Mutter dieser Alan Sutton nicht plötzlich wieder eingefallen ist. In einem Ort mit der Größe von Rakedale ist es ausgeschlossen, dass sie nicht genau wissen, wer zu der Familie auf Pity Wood gehörte. Also, was wollten sie verheimlichen?«

»Eigentlich glaube ich gar nicht, dass sie irgendetwas verheimlichen wollten«, sagte Cooper. »Ich denke, sie wollten ihn schützen, und zwar auf ihre eigene Art und Weise.«

»Alan Sutton schützen? Wovor? Vor dem Interesse der Polizei?«

»Möglicherweise. Oder davor, dass seine Brüder ihn finden.«

Fry dachte darüber nach, die Lippen vor Verärgerung fest aufeinandergepresst. »Meinst du, die Dains haben bei irgendeiner Auseinandersetzung zwischen den Suttons Partei ergriffen? Vielleicht wissen sie ja, wo Alan steckt, und haben versprochen, es niemandem zu verraten.«

»Das würde ihr Verhalten erklären. In diesem Fall hätten sie sich Sorgen gemacht, dass wir losziehen und ihn finden könnten.«

»Andererseits könnte es aber auch sein, dass sie Partei für Raymond ergriffen haben.«

»Wie das?«

»Na ja, anscheinend hat Raymond die Farm verkauft, ohne seinen jüngeren Bruder auch nur mit einem Wort zu erwähnen. Hätte Alan nicht ein Teil des Erlöses zugestanden? Wenn er allerdings ans andere Ende der Welt verschwunden ist und den Kontakt abgebrochen hat, könnte Raymond hoffen, dass ihm der Verkauf nie zu Ohren kommt – oder zumindest nicht, bevor es zu spät ist.«

»Das wäre auch eine Möglichkeit«, stimmte Cooper zu.

Fry schwieg eine Weile, während sie weiterfuhren, doch Cooper wusste, dass sie das Thema nicht fallenlassen würde. Er konnte beinahe hören, wie sie in Gedanken nachrechnete, als sie das Foto der drei Brüder anstarrte.

»Also, was ist Alan Sutton wirklich zugestoßen?«, sagte sie schließlich.

Cooper sah sie an. »Wie kommst du darauf, dass ihm etwas zugestoßen ist?«

»Na ja, in Anbetracht der jüngeren Vergangenheit der Familie scheint mir das ein sicherer Tipp zu sein.«

»Ich weiß nicht. Du könntest schon recht haben. Aber wir wissen nur, dass Alan weggegangen ist. Ich habe kurz in der Datenbank nachgesehen – er wurde damals nicht als vermisst gemeldet.«

»Wer hätte denn schon Vermisstenanzeige erstatten sollen?«

»Seine Brüder.«

Cooper dachte an den Plan der Pity Wood Farm, auf dem die freigelegten Gräber an der östlichen Grundstücksgrenze eingezeichnet waren. Fry mochte mit ihrer Vermutung recht haben. Hätte es sich bei einem der Opfer, die sie gefunden hatten, um einen Mann gehandelt, wäre er ebenfalls in der Lage gewesen, eine Vermutung zu äußern, was dessen Identität betraf.

»Aber wenn Alan Sutton irgendwo ein unangenehmes Ende genommen hat, dann war das nicht auf der Farm«, sagte er. »Die Suche hätte ihn inzwischen zutage gefördert, oder etwa nicht?«

»Wir könnten versuchen, ihn ausfindig zu machen, wo auch immer er steckt. Aber das wäre ein Haufen Arbeit. Ein alltäglicher Name wie Sutton… Und wenn er seit fast zehn Jahren nicht mehr auf der Farm ist, fällt er sowieso aus dem Zeitfenster raus.«

»Ich glaube nicht, dass ihn irgendjemand mit eigenen Augen hat gehen sehen«, sagte Cooper. »Die Dains gaben nur geheimnisvolle Anspielungen von sich, vor allem die alte Dame.«

»Als ich mich mit Mr Dain unterhalten habe, hat er sich nicht einmal zu einer Anspielung herabgelassen. Aber mir war klar, dass da irgendetwas war, was er nicht gesagt hat. Er muss mich für völlig bescheuert gehalten haben, weil ich nicht wusste, dass es drei Brüder Sutton gibt. Und er hat keinen Versuch unternommen, mich aufzuklären.«

Cooper nickte. »Er hat zwar nicht gelogen, wenn ihm eine direkte Frage gestellt wurde, aber freiwillig hat er auch nichts verraten. So sind viele Leute, fürchte ich.«

»Und warum hat sonst keiner Alan Sutton erwähnt?«, fragte Fry. »Palfreyman, zum Beispiel?«

»Keine Ahnung«, gab Cooper zu. »Komisch ist das schon.«

»In einem so kleinen Ort wie Rakedale muss ihn jeder gekannt haben oder zumindest gewusst haben, dass es auf Pity Wood drei Brüder gab, wie zurückgezogen sie auch gelebt haben mochten.«

»Ich frage mich, ob sie vielleicht jemanden schützen möchten«, sagte Cooper nachdenklich.

»Und wen?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich muss dabei an diese Familientragödien oder -schicksale denken, über die niemand spricht. Es muss nicht einmal unbedingt sein, dass jemand geschützt wird, der noch am Leben ist. Vielleicht ist es nur aus Respekt vor der Mutter, vor Beatrice Sutton.«

»Aber die ist doch sicher schon seit Ewigkeiten tot?«

Cooper zuckte mit den Schultern. »Das heißt nicht, dass die Bewohner von Rakedale ihr Andenken nicht mehr würdigen.«

»Es muss toll sein, so fürsorgliche Nachbarn zu haben«, stellte Fry fest.

»Ich nehme an, die beste Option ist, wenn wir Raymond direkt nach Alan fragen und sehen, wie er reagiert.«

»Alte Leute«, sagte Fry. »Selbst wenn sie nicht Alzheimer im Anfangsstadium haben, so wie Raymond Sutton, sagen sie nicht immer vernünftige Sachen, weißt du. Ihre Gedanken wandern ziellos umher, und ihr Gedächtnis lässt sie im Stich. Da ihnen das genau bewusst ist, erfinden sie Dinge. Sie wollen nicht unbedingt lügen, sie wollen nur das Gespräch am Laufen halten und versuchen händeringend, interessant zu wirken. Das liegt daran, dass sie einsam sind.«

»Das ist mir schon klar. Aber ich glaube nicht, dass das für alle alten Menschen gilt, Diane.«

»Ich will dir nur ans Herz legen«, sagte Fry, »dass du nicht alles, was man dir erzählt, für bare Münze nehmen sollst, wenn du das nächste Mal in dem Pflegeheim bist. Ob es nun von Raymond Sutton oder von irgendjemand anderem stammt.«

»Alte Damen sind nützliche Informationsquellen«, sagte Cooper. »Alte Damen wissen Sachen, die andere Leute nicht wissen. Sieh dir doch mal die alte Mrs Dain an. Ihre Erinnerungen reichen sehr, sehr weit zurück.«

»Ben, mir ist vollkommen klar, dass du keinen einzigen Rat befolgst, den ich dir gebe. Aber ich warne dich, wenn du trotzdem noch einmal deinen eigenen Stiefel durchziehst, brauchst du dich nicht zu wundern, wenn ich dir dann klipp und klar sage: ›Ich hab’s dir doch gesagt.‹ Und wenn ich es nächstes Jahr im April in deiner Mitarbeiterbeurteilung vermerke.«

»Okay, okay, ich habe schon verstanden.«

Er spürte, wie Fry ihn anstarte, bis er errötete, doch er würde nicht nach ihrem Köder schnappen.

»Ist dir aufgefallen, wie schnell die Pity Wood Farm nach Derek Suttons Tod zum Verkauf angeboten wurde?«, fragte er. »Raymond muss das Bestattungsunternehmen und den Makler praktisch gleichzeitig angerufen haben.«

»Vielleicht wollte er sich ablenken«, schlug Fry vor. »Einer der Hauptgründe für Bestattungen ist doch der, dass die Hinterbliebenen etwas zu tun haben. Ich habe mir sagen lassen, dass man Dinge tun muss, die einen Gegenwartsbezug haben, da sonst die Zeit für einen stehen bleiben würde, wenn man einen geliebten Menschen verliert.«

»Das hat man uns auch gesagt, als Mum gestorben ist. Aber komischerweise hat Raymond das nach Dereks Tod nicht getan. Na ja, zumindest nicht lange. Anscheinend hat er die Farm recht schnell zum Verkauf angeboten, nicht wahr? Das war ganz bestimmt eine ›Vergangenheitshandlung‹, wenn man es so nennen möchte. Es hat alles zum Stillstand gebracht. Das ganze Leben, das er und sein Bruder jahrzehntelang auf Pity Wood geführt hatten – es wurde einfach von polnischen Bauarbeitern zertrümmert und in den Container geworfen.«

»Ja, es klingt ziemlich endgültig, wenn man es so formuliert. Aber er könnte Gründe dafür gehabt haben.«

Cooper fiel schließlich wieder ein, was sich noch in der Nähe von Godfrey’s Rough befand, als sie noch eine gute halbe Meile entfernt waren. Er konnte sie bereits sehen, da sie sich trist und gespenstisch am Horizont abzeichnete, eingerahmt von skelettartigen Bäumen. Gemauerte Ruinen, die dem Bergfried einer mittelalterlichen Burg ähnelten. Eine stählerne Hebevorrichtung, die aussah wie ein verrostetes Schafott. Tiefe Schächte, die zweihundertfünfzig Meter tief ins eiskalte Wasser unter dem Kalkstein reichten.

»Die Magpie-Mine«, sagte er. »Hüte dich vor dem Fluch der Witwen.«
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Der Bergbau hatte über Jahrhunderte einen entscheidenden Anteil am Wohlstand des Peak District gehabt. Überall waren Überbleibsel der Bleiminenindustrie zu finden, deren Einfluss auf die Landschaft so stark gewesen war, dass es noch lange dauern würde, bis ihre Spuren verschwanden.

Die Magpie-Mine war die am besten erhaltene der unzähligen, einst allgegenwärtigen Bleiminen, die die Landschaft mit Höckern und Vertiefungen übersät, mit versteckten Schächten durchbohrt und mit dem Aushub jahrhundertelangen Abbaus überhäuft hatten. Ihre Blütezeit hatte sie im neunzehnten Jahrhundert erlebt, bis sie schließlich in den 1950er-Jahren stillgelegt worden war. Heute galt sie als Kulturerbe und war eine der jüngsten denkmalgeschützten Stätten im Nationalpark.

»Ich glaube nicht, dass es der Rastplatz war, für den Farnham und Elder sich interessiert haben«, sagte Cooper. »Ich glaube, es war die Mine.«

»Wie kommst du darauf, Ben?«

»Ein abgelegenes, leicht zugängliches Gelände, auf dem aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gebaut werden wird, weil die Mine unter Denkmalschutz steht. Und sieh dir mal die Aushubhügel an, Diane. Hügel? Das sind kleine Berge. Darin könnte man alles Mögliche vergraben, ohne dass es irgendjemandem auffallen würde. Die Hälfte der Anlagen, die noch erhalten sind, befinden sich sowieso unter der Erde.«

Stare fegten im Zickzack über die Straße, bis sie fast den  Asphalt berührten, ehe sie sich alle auf einmal in einem gepflügten Feld niederließen, wo sie augenblicklich mit der braunen Erde verschmolzen. Als Cooper seinen Toyota parkte und ausstieg, schleuderte der Wind die Schließe seines Sicherheitsgurts seitlich gegen den Wagen. Eschenfrüchte hingen in feuchten Büscheln von den Ästen eines Baumes, zu nass, um im Wind zu rascheln.

Sie kletterten vorsichtig über ein Viehgitter. Die Grube unter den Stäben war mit einer schwarzen Brühe aus verfaultem Laub und abgestandenem Wasser gefüllt. Hinter dem Viehgitter wich der überall verstreute Schafskot Kuhfladen, obwohl Cooper weit und breit keine Kühe sah.

Der eisige Wind, der über das Plateau fegte, fühlte sich an, als könne er einem die Ohren abschneiden, wenn man den Kopf in die falsche Richtung drehte. Als sie das Minengelände betraten, hörten sie loses Wellblech unablässig im Wind scheppern.

Bei dem ersten Gebäude handelte es sich um das Haus des ehemaligen Minenleiters, das jetzt dem historischen Minenverein als Außenstelle diente. Hinter dem Haus standen dicht gedrängt die alten Minengebäude, die zu beiden Seiten in Gruppen angeordnet waren und auf einem Hügel thronten.

Obwohl die Sonne schien, war der Wind so kalt, dass man nicht länger an einer Stelle stehen bleiben konnte und dass man die Hände in den Taschen lassen musste, um keine tauben Finger zu bekommen.

Fry fröstelte. »Was meintest du mit dem Fluch der Witwen?«, fragte sie.

»Kannst du ihn spüren, Diane?«

»Ihn spüren? Ich spüre nicht mal meine Finger. Es ist verflucht kalt hier draußen, Ben.«

»Das waren die Witwen der Männer der Red-Soil-Mine«, erklärte Cooper. »Früher gab es auf diesem Gelände nämlich zwei eigenständige Minen, die nach den Regeln des alten Barmote Court verwaltet wurden. Aber die Arbeiter der Magpie-Mine brachen zur Great-Red-Soil-Mine durch, was einen langen Streit zwischen den beiden Minengesellschaften auslöste. Die Magpie-Männer zündeten Stroh und Teer an, um ihre Konkurrenten auszuräuchern, und dabei kamen drei Red-Soil-Minenarbeiter im Schacht ums Leben, weil sie an den Dämpfen erstickten. Zehn Männer wurden in Derby wegen Mordes angeklagt, aber für nicht schuldig befunden. Widersprüchliche Beweise und kein klarer Vorsatz. Schon damals konnte es schwierig sein, eine Anklage erfolgreich durchzuziehen.«

»War das gerecht?«

»Die Einheimischen waren nicht der Meinung. Der Streit war allerdings vorprogrammiert gewesen. In der Red-Soil-Mine arbeiteten Einheimische, während in der Magpie-Mine Arbeiter aus Cornwall tätig waren. Auf jeden Fall haben die Witwen der ermordeten Männer die Mine angeblich mit einem Fluch belegt. Sie hat nie wieder Geld eingebracht.«

Auf dem Gelände hatten zwei hohe Schornsteine überlebt, ein runder und ein älterer eckiger. Am Fuß des runden Schornsteins entdeckte Cooper eine große, in den Boden eingelassene eiserne Gitterluke. Als er versuchte, sie anzuheben, stellte er fest, dass sie sich bewegen ließ und sich um ihre Scharniere drehte. Sie war schwer, doch er konnte sie ohne Probleme aufrichten, bis sie auf der anderen Seite zu Boden fiel und den Eingang zu einem Tunnel freigab. In der einen Richtung führte dieser offenbar in den Sockel des Schornsteins. In der anderen Richtung, so vermutete er, gelangte man ins Maschinenhaus.

Am Boden des Tunnels lagen ein Einwegfeuerzeug, verknitterte Jogurtbecher und eine leere Thunfischdose – die Überreste eines Picknicks, die jemand durch die Gitterstäbe gedrückt hatte.

Der Hauptminenschacht reichte angeblich weit über zweihundert Meter tief in die Erde hinein, wobei das unterste Fünftel davon immer überflutet war. An klaren Tagen konnte man angeblich das Wasser sehen, wenn man durch das Gitter spähte. Doch heute war der Himmel von Wolken verhangen, und Nieselregen fiel auf die skelettartigen Bäume.

Cooper stand vor einem der kleineren Schächte. Der Farn, der durch die Gitterluke ragte, war abgestorben und vom Frost geschwärzt. Doch weiter unten, im Schutz des Schachts, erspähte er die glänzend grünen Blätter irgendeiner unidentifizierbaren Pflanze, die im Dunklen selbst im Dezember noch gedieh. Um welche Art von Pflanze es sich auch immer handeln mochte, sie sah in Anbetracht des fehlenden Lichts und des eisigen Windes, der über die Landschaft fegte, viel zu gesund aus.

Auf dem Boden lagen zwei ausrangierte Mühlsteine, von denen einer in drei Stücke zerbrochen war. Die Innenwände des Maschinenhauses waren nass, und von der Gewölbedecke und den Fensterstürzen tropfte Wasser. Cooper legte den Kopf in den Nacken und sah einen Tropfen auf ihn herabfallen. Bevor er ihn erreichte, wurde er von einer Windböe erfasst und änderte abrupt seinen Kurs, wurde beschleunigt und streckte sich dabei wie eine Träne.

Das Wasser oberhalb des überfluteten Abschnitts des Schachts wurde über den Magpie-Sough-Entwässerungskanal abgeleitet, der unter dem Great Shacklow Wood hindurch nach Norden in den River Wye führte. Mit einer Länge von über zwei Kilometern zählte er zu den längsten Entwässerungskanälen im Peak District, und sein Bau hätte die Aktionäre der Mine beinahe ruiniert.

»Meine Hände sind inzwischen völlig taub«, sagte Fry. »Warum ist es hier so viel kälter als in Edendale?«

»Wir sind hier vollkommen ungeschützt«, erwiderte Cooper. »Stell dir vor, wie es gewesen sein muss, hier zu arbeiten.«

»Das möchte ich lieber nicht.«

»Und stell dir vor«, fügte er hinzu, »wie einfach es wäre, hier ein Mordopfer zu begraben.«

Fry nahm einen Anruf auf ihrem Handy entgegen. »Das war der Detective Inspector«, sagte sie. »Für die Ermittlungen zum Mord an Tom Farnham wird eigens eine HOLMES-Einsatzzentrale eingerichtet.«

»Ich nehme an, das ist keine Überraschung.«

»Nein. Einer spektakulären Erschießung wird natürlich sofort höhere Priorität eingeräumt als unseren alten sterblichen Überresten auf Pity Wood. Während wir uns hier unterhalten, reisen vermutlich gerade sämtliche Experten aus Ripley an. Das bedeutet zumindest, dass wir viel mehr Personal haben werden – es wird verschiedene Teams geben, die sich auf neue Richtungen des Ermittlungsverfahrens konzentrieren werden.«

»Dann bleibt Pity Wood also unsere Aufgabe?«, fragte Cooper.

»Sieht so aus. Also sollten wir besser wieder zur Farm fahren.«

 

 

Als sie sich einige Zeit später der Pity Wood Farm näherten, sah Cooper eine einsame Gestalt, die am Straßenrand ging und dabei versuchte, nicht in den Schlamm zu treten. Es handelte sich um einen mittelgroßen Mann in den Zwanzigern mit dunklem Haar. Er war mit einer schwarzen gefütterten Jacke bekleidet. »Wissen Sie, so eine, wie Asylanten sie oft tragen, wenn sie aus dem EuroStar gezerrt werden.«

»Ich halte an. Lass uns diesen Typen da mal kontrollieren.«

Als der Mann merkte, dass der Wagen abbremste, hatte es den Anschein, als wollte er wegrennen. Doch er rutschte im Matsch aus, überlegte es sich anders und verlangsamte sein Tempo wieder zu Schrittgeschwindigkeit.

Er blickte sich nicht um, um sehen zu können, wer in dem Auto saß, bis Cooper unmittelbar vor ihm anhielt und ausstieg.

»Polizei, Sir. Detective Constable Cooper, von der Kriminalpolizei Edendale. Keine Sorge, Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen, aber würden Sie mir bitte trotzdem Ihren Namen nennen?«

»Ich heiße Mikulas Halak.«

»Woher kommen Sie?«

»Aus der Slowakei.«

Der junge Mann hatte einen kleinen Rucksack auf dem Rücken, und seine Haut war um ein oder zwei Nuancen dunkler als die der meisten Menschen in Derbyshire. Mancherorts hätte das genügt, um Verdacht auf sich zu lenken. Fry stieg aus dem Wagen aus und stellte sich auf die andere Seite von Halak.

»Und was tun Sie in Derbyshire, Mr Halak?«

»Ich tue nichts Böses. Ich suche nach meiner Schwester. Sie hat hier gearbeitet, in diesem Ort.«

Cooper und Fry sahen sich an.

»In Rakedale?«, fragte Fry. »Ihre Schwester hat in Rakedale gearbeitet?«

Halak deutete auf die Pity Wood Farm in der Ferne. Selbst von hier waren die Polizeifahrzeuge zu erkennen, und eines der Spurensicherungszelte flatterte feucht in der Brise.

»Ich glaube, sie hatte Arbeit auf dieser Farm dort. Ich habe sie im Fernsehen gesehen. Ich glaube, Nadezda war dort. Sehen Sie, ich habe ein Foto.«

»Steigen Sie bitte ins Auto ein, Sir«, sagte Fry. »Wir müssen uns auf dem Revier mit Ihnen unterhalten.«

 

 

Nachdem Mikulas Halak mit Kaffee versorgt und gebeten worden war, in einem freien Vernehmungsraum Platz zu nehmen, überprüften Fry und Cooper seine Papiere. Er hatte  einen slowakischen Pass bei sich, der nach dem Beitritt des Landes zur Europäischen Union ausgestellt worden war und in Ordnung zu sein schien.

Als Halak sich beruhigt hatte und etwas entspannter wirkte, zeigte ihm Fry das Kruzifix in seinem durchsichtigen Beweisbeutel.

»Haben Sie das schon einmal gesehen, Sir?«

»Nadezda hatte genauso eines«, sagte Halak. »Aber ihres war nicht kaputt.«

»Gäbe es irgendeine Möglichkeit, um zu erkennen, ob es ihres war?«

»Meine Schwester hat ihre Sachen immer mit ihren Initialen versehen, damit sie ihr niemand wegnehmen kann. Sie hat sie eingeritzt, wissen Sie.« Er tat so, als würde er mit einem kleinen spitzen Gegenstand auf seinem Handrücken kratzen.

»Sie hat ihre Initialen in ihre Habseligkeiten eingeritzt?«

»Ja.«

Fry nahm den Beutel und drehte ihn um. Sie hielt ihn ins Licht und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Rückseite des Kruzifixes. Das Metall hatte sich verfärbt und blätterte ab. Doch in der Mitte, wo die beiden Balken des Kreuzes aufeinandertrafen, sah sie das Glitzern der Kratzspuren.

»N. H.«

»Nadezda Halak. Das ist meine Schwester.«

Das Foto, das Halak bei sich hatte, zeigte eine junge Frau mit schulterlangem dunkelbraunem Haar, das sie nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie hatte warme braune Augen und apart geschwungene Augenbrauen.

Als hübsch war sie jedoch nicht unbedingt zu bezeichnen. Ihre Haut wirkte etwas fahl, und auf ihren Wangen waren leichte Flecken zu erkennen, die von irgendeiner früheren  Erkrankung herrühren mochten. Und Fry dachte, dass Nadezdas Kiefer vermutlich breit genug gewesen war, um den Anthropologen zu verwirren, wenn das sein einziger Anhaltspunkt gewesen wäre. Nadezda war mit einer weißen Nylonjacke bekleidet, deren geöffneter Reißverschluss verriet, dass sie darunter ein T-Shirt trug. Sie lächelte, zeigte dabei allerdings nicht ihre Zähne.

»Sie war in der Slowakei sehr unglücklich«, sagte Halak. »Sie war arm – wir waren alle arm. Aber Nadezda hatte keine Hoffnung, Arbeit zu finden. Sie hat ferngesehen und immer gesagt, dass sie nach England oder in die USA gehen möchte. Sie war verheiratet, aber ihr Mann hat sie sehr schlecht behandelt. Er hat sie geschlagen und ihr sehr wehgetan. Sie hat gesagt, dass sie schon irgendeinen Weg finden würde, um an Geld zu kommen, und dass sie nach England gehen würde, um dort zu arbeiten. Und das hat sie dann auch getan.«

Fry beobachtete seinen Gesichtsausdruck, als er sagte »irgendeinen Weg«. Sie wusste, dass viele junge Frauen aus Osteuropa mit großen Erwartungen nach Großbritannien aufbrachen, nur um nach ihrer Ankunft am Flughafen als menschliche Ware mehr oder weniger in die Sklaverei verkauft zu werden.

»Sir, ich muss Ihnen diese Frage stellen«, sagte Fry. »War Ihre Schwester eine Prostituierte?«

Halak machte ein gequältes Gesicht.

»Nein, nein. Sie hat gearbeitet, ehrlich gearbeitet. Sie ist hierhergekommen, um Geld zu verdienen. Eine Prostituierte? Nein, niemals.«

 

 

Bevor Mikulas Halak das Revier verließ, bat ihn Fry, sich mit einem Abstrich im Mundraum einverstanden zu erklären. Mit einer DNA-Probe würde das Labor bestimmen können, ob er tatsächlich mit Opfer A verwandt war, und wenn ja, wie eng.

Offenbar war die Identität des ersten Leichnams endlich geklärt, sodass die Tote nicht mehr nur Opfer A war. Jetzt hatte sie einen Namen: Nadezda Halak, dreiundzwanzig, slowakische Staatsbürgerin aus der Stadt Košice. Ihrem Bruder zufolge war sie etwa einen Meter sechzig groß gewesen. Sie hatte eine zierliche Statur und dunkelbraunes Haar gehabt.

Ein Teil dieser Haare war alles, was außer unvollständigen Fingerabdrücken von ihrer abgelösten Haut noch von ihr übrig war. Und ihre unerklärlich schlechten Zähne natürlich.

Fry informierte den Detective Inspector und bekam das Lob, das sie sich erhofft hatte. Doch ihr war bewusst, dass sie damit nicht den Fokus von dem Mord an Tom Farnham weglenken konnte, der momentan die ganze Aufmerksamkeit ihrer Vorgesetzten in Anspruch nahm.

Für Mikulas war in Edendale eine Unterkunft gefunden worden, und er versprach, zur Verfügung zu stehen, wenn er gebraucht wurde. Fry sicherte ihm zu, ihn auf dem Laufenden zu halten, und wollte dieses Versprechen auch einhalten.

»Ich hoffe, dass er nicht das Weite sucht oder sonst irgendwas Dummes macht«, sagte sie, nachdem er gegangen war.

»Er scheint nicht der Typ dazu zu sein, oder?«, erwiderte Cooper.

»Wenn er sich Sorgen wegen seines eigenen Status in diesem Land macht, wird er womöglich wieder verschwinden. Schließlich hat er das erreicht, weswegen er hergekommen ist, und hat herausgefunden, was mit seiner Schwester passiert ist.«

»Ich glaube, er hat ein Interesse daran, uns zu helfen, um seiner Schwester Gerechtigkeit zu verschaffen«, sagte Cooper. »Meinst du nicht, Diane?«

»Doch, aber ich wette, gefälschte Papiere können einen ganz schön belasten, wenn man mit der Polizei zu tun hat.«

»Falls sie tatsächlich gefälscht sind.«

Cooper war überzeugt davon, dass Mikulas Halak sich Gerechtigkeit wünschte. Doch ihn selbst beunruhigte dieses Wort manchmal. Es schien etwas anderes zu bedeuten, wenn man es aus dem Mund anderer Menschen hörte. Raymond Sutton hatte zum Beispiel eine ganz andere Auffassung von seiner Bedeutung.




26




Montag 

Während die Einsatzzentrale in Edendale am Montagvormittag um zehn Uhr voll besetzt war, fuhren zwei Pfleger des Oaks-Pflegeheims mit ihrem Kleinbus auf das Grundstück der Pity Wood Farm. Sie steuerten einen Parkplatz in der Nähe des Farmhauses an, der extra für sie frei gemacht worden war, und luden Raymond Sutton in einem Rollstuhl mit Hilfe der hydraulischen Rampe am Fahrzeugheck aus.

Als Sutton im Freien war, betrachtete er das emsige Treiben in seinem ehemaligen Zuhause mit Verwunderung.

»Ich dachte, das wäre alles längst tot und begraben«, sagte er.

»Manche Dinge bleiben nicht begraben, Mr Sutton«, sagte Fry. »Nicht für immer.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

Als Cooper ihn das sagen hörte, begann er, an Raymond Sutton zu zweifeln. Es klang zu sehr nach dem, was Verdächtige bei der Vernehmung auftischten. »Um ehrlich zu sein« bedeutete immer: »Ich werde jetzt gleich lügen.« Und »Um ganz ehrlich zu sein« konnte mit »Ich war noch nie in meinem Leben ehrlich« übersetzt werden.

Vielleicht tat er Sutton unrecht, aber »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen« zählte ebenfalls zu den Phrasen, die er bei Vernehmungen schon oft zu hören bekommen hatte. Jeder Polizist hatte diesen Satz schon zu hören bekommen, und  zwar viele Male. Es handelte sich dabei um ein Ablenkungsmanöver, eine Strategie, um zu vermeiden, eine heikle Frage beantworten zu müssen, die gerade gestellt worden war.

Während Cooper beobachtete, wie Sutton zum Haus geschoben wurde, lenkten ihn die Geräusche um ihn herum ab. An diesem Vormittag schienen alle auf der Pity Wood Farm zu niesen und zu husten. Die Geräuschkulisse glich der auf einer Isolierstation im Krankenhaus.

»Hast du die anderen mit deiner Erkältung angesteckt, Diane?«, sagte er.

»Das liegt an diesem verdammten Wetter. Ein Wunder, dass wir nicht alle eine Lungenentzündung bekommen haben.«

Cooper selbst litt im Winter nur selten unter Erkältungen. Er machte dafür seine Kindheit verantwortlich. Er war in einem Haus aufgewachsen, in dem es in den Schlafzimmern und im Bad keine Heizung gegeben und wo der Schnee manchmal innen auf den Fensterbrettern gelegen hatte. Schlechtes Wetter hatte Matt und ihn als Kinder nie daran gehindert, ins Freie zu gehen. Regen, Wind, Schnee, Nebel – sie waren bei jeder Witterung draußen gewesen, und das härtete ab.

Doch er musste sich eingestehen, dass er inzwischen auch ein wenig keuchend atmete. Er spürte ein Kratzen im Rachen, und seine Augen tränten im kalten Wind.

Ein paar Meter entfernt stand ein Polizeifotograf, der Raymond Suttons Besuch filmte. Es war nicht ganz klar, was Detective Inspector Hitchens aus Suttons Reaktionen, die zur späteren detaillierten Analyse auf Video aufgezeichnet wurden, herauslesen wollte.

Zuerst wurde sein Rollstuhl vorsichtig über die Lattenroste zu dem Zelt geschoben, das die Stelle abdeckte, an der Jamie Ward die erste Leiche entdeckt hatte. Sutton blickte sich verwundert um. Cooper sah, dass er sein ehemaliges Zuhause kaum wiedererkannte. Aber warum sollte er auch?  Schon bevor die Polizei mit ihren Fahrzeugen und Zelten eingetroffen war und den Farm-Hof umgegraben hatte, hatten Nikolai Dudziks Bauarbeiter damit begonnen gehabt, Pity Wood in einen vornehmen Landsitz zu verwandeln.

»Ja, wir hatten mal einen Schuppen, der dort stand«, sagte er, nachdem die erste Frage noch einmal wiederholt worden war. »Aber der ist schon lange weg, seit mindestens zwanzig Jahren. Das Fundament haben wir zu Schotter verarbeitet. Ist es das, was Sie wissen wollen? Nein, ich weiß nichts über irgendeine Frau.«

Fry nickte, und einer der Pfleger lockerte die Feststellbremse und schob Sutton auf die Rückseite des Hauses. Beim Anblick des gelben Schuttcontainers und der Gräben, die auf seinem ehemaligen Grundstück ausgehoben worden waren, zuckte er sichtlich zusammen. Er begann zu zittern und wirkte erregt.

»Nein«, sagte er. »Das ist völlig verkehrt. Es hat keinen Sinn, mir diese Fragen zu stellen. Sie sollten Farnham fragen.«

»Wenn wir das nur könnten«, erwiderte Fry.

»Farnham und dieser andere Kerl, der Ire, haben die Leute angeschleppt, die hier gearbeitet haben.«

»Mr Rourke?«

»Ja. Sie haben Leute hergebracht, die hier gearbeitet haben und dann wieder verschwunden sind. Ich habe nicht nachgefragt. Ich habe das Farnham überlassen. War das verkehrt?«

»Wer kann das schon beurteilen, Sir?«

»Der alte Wohnwagen hinter dem Haus«, sagte Cooper, als der Rollstuhl gewendet wurde. »Wurde der zur Unterbringung von Gastarbeitern verwendet?«

»Ja, hin und wieder. Farnham und Rourke haben ihn manchmal auch selbst benutzt.«

»Tatsächlich? Wofür denn?«

»Tja, das weiß ich nicht. Und ich habe auch nicht…«

»Sie haben nicht gefragt. Selbstverständlich.«

Suttons Gesichtsausdruck war, im Widerspruch zu seinen Worten, angespannt vor Sorge, und er war den Tränen nahe, als würde er sich an mehr erinnern, als er sagte, und von seinem Gewissen geplagt werden, weil er Dinge getan oder nicht getan hatte. Oder vielleicht, weil er nie nachgefragt hatte.

Sutton ließ den Blick über die Farm wandern, als wollte er ihr Lebewohl sagen.

»Wenn ich sterbe, wird es diese Landschaft trotzdem noch geben, diese Hügel und Täler, komme, was da wolle.«

Fry sah Cooper fragend an. »›Komme, was da wolle?‹«

»Er meint: ›Ganz gleich, was geschieht.‹«

»Ja«, sagte Sutton. »Komme, was da wolle. Ganz gleich, was geschieht. Die Hügel und Täler, aber nicht die Farm. Wir haben Cousins drüben in Stoke – das Geld, das noch übrig ist, können sie gerne haben. Aber die Farm hätte ich niemals irgendjemandem gegeben.«

»Diese Farm muss Hunderte von Jahren alt sein, Mr Sutton.«

»Ja«, stimmte Sutton zu. »Sie ist ziemlich alt.«

Cooper beobachtete den alten Mann, der sich wieder zu beruhigen schien.

»Mr Sutton, wir haben den Schreienden Billy gefunden«, sagte er.

»Billy? Aha, wo ist er denn?«

»Im Moment ist er in einem Labor in Sheffield.«

»Derek hätte gesagt, dass das nichts Gutes verheißt. Es bringt Unglück, ihn fortzubringen, hat Derek gesagt.«

»Aber Sie haben daran nicht geglaubt, Sir?«

»Nein. Völliger Blödsinn. Gott hat unser Schicksal in der Hand, nicht irgendein schmutziger alter Schädelknochen.«

»Und hat Derek versucht, eine Hand zu konservieren?«

»Eine Hand? Ich weiß nichts von einer Hand.«

Doch Sutton wirkte beunruhigt, als handelte es sich um eine Möglichkeit, die nur allzu wahrscheinlich schien.

»Wir haben in Ihrer Küche die Zutaten gefunden, die man braucht, um eine Hand in Salpeter zu konservieren. Das ist ein altes Rezept. Ihr Bruder könnte es aus dem Museum in Edendale haben.«

»Ich wusste nie, was er im Schilde führt«, murmelte Sutton. »Und ich habe mir auch nie die Mühe gemacht, ihn zu fragen. Das hat immer im Streit geendet, und das wusste er. Er war ein abergläubischer Bursche. Ich konnte ihn nie zur Vernunft bringen.«

Cooper erinnerte sich an Palfreymans Beschreibung der beiden Brüder, wie sie schweigend in ihrer Küche saßen und den ganzen Abend kein Wort miteinander sprachen. Er fragte sich, wann genau Raymond Sutton versucht hatte, seinen Bruder zur Vernunft zu bringen. Es wäre doch viel einfacher gewesen, ihm seine Marotten zu lassen, oder etwa nicht? So war es in der Regel innerhalb der Familie. Vertrautheit sorgte für Akzeptanz, und alle möglichen bizarren und merkwürdigen Verhaltensweisen wurden innerhalb der Familie als vollkommen normal betrachtet, auch wenn die Wahrscheinlichkeit groß war, dass sie in der Öffentlichkeit die Aufmerksamkeit von Männern in weißen Kitteln erregt hätten.

»Hatte er irgendwelche bestimmten Aberglauben, die Sie beunruhigt haben, Sir?«

»Mich beunruhigt? Nichts beunruhigt mich«, sagte Sutton. »Gar nichts.«

Falsches Wort. Noch ein Versuch. »Hat er an irgendwelche Dinge geglaubt, mit denen Sie nicht einverstanden waren?«

»Ich war mit nichts von alledem einverstanden. Oh, er ist zwar in die Kirche gegangen, aber er ist Gott nicht gefolgt. Er war verdorben und schlecht. Das war er schon als Kind. Unser Vater hat uns den richtigen Weg gezeigt, aber Derek wollte sich nie daran halten. Er ist nach unserer Mutter geraten, nehme ich an. Die Leuten haben immer gesagt, sie wäre  fey.«

Fey, »hellsichtig«. Dieses Wort hatte Cooper schon seit vielen Jahren nicht mehr gehört. Seine Mutter hatte irgendwann einmal eine Nachbarin von ihnen so bezeichnet. Er war sich sicher, dass es abwertend gemeint gewesen war. Auf jeden Fall missbilligend. Doch er hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass auch ein wenig Bewunderung in diesem Wort steckte. Ein gewisses Maß an Ehrfurcht und Respekt, die traditionsgemäß der Weisen entgegengebracht wurden, der Heilerin, der Witwe, die man heimlich in der Dämmerung besuchte, um sie um Rat zu fragen oder um eine spezielle Kräutermischung zu bitten. Sie ist ein bisschen hellsichtig. Dem Übernatürlichen zugewandt – das war seiner Ansicht nach die am besten zutreffende Übersetzung. In Kontakt mit den Feen vielleicht. Mit wahrsagerischen oder hellseherischen Fähigkeiten gesegnet, wenn man es wohlwollend formulieren wollte. Doch Cooper hatte den Verdacht, dass das Wort noch eine andere Bedeutung hatte.

»Und was ist mit Alan?«

Sutton verstummte plötzlich. Die Tränen, die ihm seit seiner Ankunft auf der Farm in die Augen zu schießen drohten, rannen ihm jetzt über die Wangen. Cooper bereute sofort, so unverblümt gefragt zu haben. Und er betete, dass er in seinem Leben niemals an den Punkt gelangen würde, wo man ihn so leicht zum Weinen bringen konnte.

»Alan ist auch schon lange weg«, sagte Sutton.

»Was ist denn mit ihm geschehen, Mr Sutton?«

»Er ist gegangen. Er hat es nicht mehr ausgehalten, hier zu leben.«

»Wo ist er jetzt?«

Sutton stieß einen langen, ungleichmäßigen Seufzer aus. »Das weiß ich nicht. Alan ist weg, Derek ist weg, die Farm ist weg. Was spielt da noch eine Rolle?«

Fry stellte sich neben seinen Rollstuhl. »Ist Alan noch am Leben?«, fragte sie.

Sutton wandte sich ab, um sie nicht ansehen zu müssen. »Wir haben seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Das müssen jetzt mindestens acht Jahre sein.«

Fry warf Cooper einen Blick zu, und er wusste, was sie dachte. Eine ausweichende Antwort.

Doch sie ließen Sutton und seine Pfleger gehen, die ihm für die Rückfahrt zum Oaks-Pflegeheim in den Kleinbus halfen.

»Ist dir an Raymond Suttons Verhalten irgendetwas aufgefallen?«, fragte Fry, nachdem der Kleinbus losgefahren war. »Abgesehen davon, dass er einer direkten Frage ausgewichen ist, meine ich.«

»Oh, was denn?«, sagte Cooper.

»Uns gegenüber hat er sich anständig benommen – na ja, auf seine Art und Weise. Aber auf die Uniformierten hat er ganz schlecht reagiert.«

»Ja, das ist mir auch aufgefallen.«

»Interessant.«

»Was denkst du, Diane?«

»Ich denke, dass ich Mr Sutton gerne gefragt hätte, welche Erinnerungen er an Police Constable David Palfreyman hat. Und vor allem, warum es ihn so beunruhigt, wenn er eine Polizeiuniform auf seiner Farm sieht.«

Plötzlich entstand auf der Rückseite des Farmhauses Unruhe. Laute Stimmen waren zu hören, irgendjemand lief stampfend durch den Matsch, eine Tür wurde zugeschlagen, weitere Stimmen ertönten.

»Was, zum Teufel, ist da los?«, rief Fry einem Mitarbeiter der Spurensicherung zu, der an der Ecke des Hauses stand.

»Jemand hat die äußere Absperrung übertreten. Sieht so aus, als wäre er in dem alten Wohnwagen geschnappt worden.«

»Interessant«, sagte Fry. »Lass uns mal nachsehen, was da vor sich geht.«

Als sie und Cooper sich den Weg zu dem heruntergekommenen Wohnwagen gebahnt hatten, sahen sie, dass zwei uniformierte Polizisten dem Verdächtigen Handschellen angelegt und ihn auf die Rückbank eines Streifenwagens gesetzt hatten. Einer der Polizisten war bei der Verfolgung ausgerutscht und versuchte vergeblich, sich den Schlamm von der Hose zu wischen.

Fry ging auf den Wagen zu.

»Siehst du auch, wen ich sehe, Ben?«

»Ja, einen alten Freund von uns.«

Fry öffnete die Wagentür. »Was machen Sie denn hier… schon wieder?«

Jamie Ward blickte aus dem Auto zu ihr auf. Er war wieder der verängstigte Junge, zerzaust und blass im Gesicht. Derselbe junge Arbeiter, den sie am ersten Tag auf der Farm kennengelernt hatte, nachdem er die sterblichen Überreste ausgegraben hatte.

»Ich habe nichts Schlimmes gemacht«, murmelte er. »Das habe ich denen schon gesagt, aber die wollten mir nicht zuhören.«

»Jamie, Sie sollten überhaupt nicht hier sein. Das ist der Tatort eines Verbrechens.«

»Tut mir leid.«

»Was haben Sie denn in dem Wohnwagen gemacht?«, fragte Fry. »Haben Sie nach etwas Bestimmten gesucht, Jamie?«

»Nein.«

Fry schüttelte den Kopf. »Lügen Sie mich nicht an. Das mag ich nicht.«

Jamie drehte sich weg. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich möchte nicht in Schwierigkeiten geraten.«

»Sie sind bereits in Schwierigkeiten.« Fry wandte sich an  den schlammverschmierten Polizisten. »Ist er durchsucht worden?«

»Ja, Sergeant. Er hatte nichts bei sich außer ein paar persönlichen Gegenständen.«

Fry sah Jamie Ward traurig an. »Dann sollten wir lieber den Wohnwagen durchsuchen, nicht wahr? Das wäre sowieso früher oder später passiert. Das war Ihnen doch sicher bewusst, Jamie.«

Der junge Mann stöhnte. »Sehen Sie, es ist nur ein bisschen Gras. Keine große Sache. Ich habe mich in meiner Pause manchmal für einen schnellen Joint in den Wohnwagen geschlichen, wenn die anderen nicht hergesehen haben. Das war das Einzige, was die Arbeit hier einigermaßen erträglich gemacht hat.«

»Jamie, Sie sind ein ziemlich dummer Junge, wenn Sie Ihre Drogen herumliegen lassen, sodass sie jeder finden kann.«

»Mein Gott, es ist nur ein bisschen Gras. Ich konnte es doch nicht mit nach Hause nehmen, wo es meine Mutter vielleicht gefunden hätte.«

»Und ist das alles, was wir finden werden, wenn wir den Wohnwagen durchsuchen?«

Jamie wand sich unbehaglich, gab jedoch keine Antwort.

»Es wäre besser, wenn Sie es mir jetzt erzählen würden«, sagte Fry, »sonst müssen Sie auf dem Revier Fragen beantworten.«

Er ließ den Kopf hängen. »Das haben alle getan«, sagte er. »Alle haben Sachen von der Baustelle mitgehen lassen. Es hieß, wenn Sachen herumliegen, dann bedeutet das, dass sie keiner mehr will. Das hat Nikolai selbst gesagt. Er hatte doch recht, oder? Das hat wirklich nichts mit Stehlen zu tun.«

»Was haben Sie genommen, Jamie?«

»Es ist in der Schublade unter dem Spülbecken. Von den anderen ist nie jemand in den Wohnwagen gegangen, deshalb dachte ich, dort wäre es sicher.«

Auf Frys Nicken hin zog sich Cooper Gummihandschuhe an und betrat den Wohnwagen.

»Hier drin riecht es ziemlich unangenehm. Und zwar nicht nur nach Cannabis.«

»Die Schublade, Ben.«

»Okay, ich habe sie gefunden.«

Fry wartete geduldig. Sie bemühte sich, nicht vorauszusagen, was Cooper in der Schublade finden würde. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Bilder durch den Kopf gingen – Bilder von Derek Sutton, der sich in der Küche der Pity Wood Farm über das Spülbecken beugte und für die Konservierung irgendeines grässlichen Relikts Salpeter kochte.

Doch der Gegenstand, den Cooper in der Hand hielt, als er wieder aus dem Wohnwagen auftauchte, hatte die falsche Form, um mit dem Bild vor ihrem geistigen Auge übereinzustimmen. Es handelte sich um eine mit Filz verkleidete Schachtel. Als er sie öffnete, sah sie, dass sie eine Medaille an einem violett-grün gestreiften Band enthielt.

»›Verliehen an den Soldaten Raymond Sutton vom Ersten Bataillon der Sherwood Forester‹«, sagte Cooper.

»Mr Sutton hat im Krieg gedient?«

»Nicht im Zweiten Weltkrieg. Das ist eine General-Service-Medaille, und auf dem Band steht Malaysia. Offenbar hat er in den 1950er-Jahren gegen die Kommunisten gekämpft.«

»Dann hat er also tatsächlich seine Vergangenheit hinter sich gelassen.« Fry richtete den Blick wieder auf Jamie Ward. »Sagen Sie es mir nicht – eBay?«

»Ich habe gesehen, dass die für fünfzig bis sechzig Pfund weggehen«, sagte er. »Ich brauche das Geld.«

»Um Ihr Studium zu finanzieren? Oder um Gras zu kaufen?«

»Tut mir leid.«

Jamie wirkte so beschämt, dass Fry seufzte. »Sie können gehen. Aber wenn ich Sie hier noch einmal sehe, Jamie, sorge ich dafür, dass Sie hinter Gitter kommen.«
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Später am Vormittag schlug Cooper das Wort »fey« im Collins English Dictionary nach. Er hatte sich das Wörterbuch ein paar Wochen zuvor von seiner Vermieterin Mrs Shelley geborgt, die es liebte, ihm Bücher von ihr zu leihen. Sie glaubte, sie würde damit seiner Bildung auf die Sprünge helfen, da sie ihren Mieter für einen wohlwollenden, aber ahnungslosen Police Constable hielt.

Eines Tages hatte er das Buch ins Büro mitgenommen, und seitdem lag es in seiner Schreibtischschublade. Er musste unbedingt daran denken, es zurückzugeben, da er es hasste, wenn sich jemand von ihm Bücher oder CDs auslieh und sie nicht mehr zurückgab.

Ja, »fey« hatte tatsächlich noch eine weitere Bedeutung: »verloren« oder »verdammt«. Es ging auf das altenglische Wort »faege« zurück, was so viel bedeutete wie »für den Tod gekennzeichnet«. Todgeweiht. Cooper nickte. Die alte Mrs Sutton war todgeweiht gewesen. Und Derek Sutton ebenfalls. Doch wer war auf der Pity Wood Farm noch todgeweiht oder verdammt gewesen? Mindestens zwei junge Frauen. Opfer A und Opfer B. Sie waren auf jeden Fall todgeweiht gewesen.

An diesem Vormittag konzentrierte sich das Geschehen auf das Hauptquartier der E-Division. Aus Ripley waren HOLMES-Spezialisten eingetroffen, die ihr Equipment aufbauten. Polizisten, die aus anderen Divisionen rekrutiert worden waren, bekamen ihre Aufgaben zugeteilt. Einige Teams waren bereits unterwegs, um Komplizen von Tom Farnham  aufzuspüren, um Fahrzeuge ausfindig zu machen, die zum Zeitpunkt seiner Ermordung in der Gegend gesichtet worden waren, oder um den Aufenthaltsort möglicher Verdächtiger bei früheren Erschießungen nachzuprüfen. Schließlich hatte es den Anschein, als habe es sich um einen professionellen Mord gehandelt.

Das geschäftige Treiben sorgte dafür, dass Cooper sich ein wenig ausgegrenzt vorkam. Selbst die Identifizierung einer der beiden Leichen auf der Pity Wood Farm erschien inzwischen nicht mehr als so großer Durchbruch wie anfangs. Sie wussten, wer die Frau war, aber nicht, wie sie gestorben war. Keine Anzeichen für ein größeres Trauma – so stand es im Obduktionsbericht. Um herauszufinden, wie ihr Schicksal sie ereilt hatte, würde noch wesentlich mehr Glück nötig sein.

Und bei der Identifizierung der anderen Gastarbeiter, die auf der Pity Wood Farm beschäftigt gewesen waren, hatten sie noch überhaupt keine Fortschritte gemacht. Nachforschungen bei verschiedenen Agenturen hatten sich als völlig ergebnislos erwiesen. Gavin Murfin hatte erst an diesem Morgen die letzte von seiner Liste gestrichen. Tom Farnham konnte ihnen auch nicht mehr helfen, deshalb richtete sich die letzte Hoffnung auf Frys Reise nach Irland zur Vernehmung von Martin Rourke, auch wenn sie diese nur ungern antreten wollte.

»Tja, deine Nase könnte recht gehabt haben, Ben«, sagte Fry, als sie mit einer Akte in der Hand mit großen Schritten ins Büro kam und sich auf die Kante eines Schreibtischs setzte, der zwischen seinem und dem von Gavin stand. »Einem ersten Gutachten des Chemielabors vom Forensic Science Service zufolge wurden im Erdreich der Pity Wood Farm verschiedene Spuren chemischer Stoffe gefunden – und auch in einigen der Gebäude. Auf einer Farm ist das allerdings nichts Ungewöhnliches, soweit ich das beurteilen kann.«

»Woher willst du denn wissen, was auf einer Farm normal ist?«, protestierte Cooper.

Fry zog eine Augenbraue hoch, nahm seine Kritik jedoch gelassen hin. »Berechtigter Einwand. Ich habe hier eine Kopie dieses Gutachtens, also gehen wir einmal die Ergebnisse durch. Gavin, hörst du mir zu?«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Murfin, obwohl Cooper sah, dass seine Aufmerksamkeit einem Schokoriegel galt, den er irgendwo gefunden hatte. Es handelte sich dabei doch nicht etwa um einen von denen, die vor kurzem aus den Lunchpaketen verschwunden waren?

»Zunächst einmalWasserstoffperoxyd«, sagte Fry. »Dem Chemiker zufolge ist das nichts anderes als ganz normales Wasser mit einem zusätzlichen Sauerstoffatom. Das ist mir neu.«

»Haarbleichmittel?«

»Da denke ich an Wasserstoffblondinen«, sagte Murfin. »Jean Harlow, Marilyn Monroe.«

»Ja, damals in den Fünfzigern und Sechzigern war das eine weit verbreitete Methode, um sich zu Hause die Haare zu färben.«

»Wird das immer noch verwendet?«, fragte Cooper. »Ich habe mir sagen lassen, dass man davon orangefarbene Haare bekommt.«

Fry sah ihn herausfordernd an. »Woher soll ich das denn wissen, Ben?«

»Keine Ahnung. Entschuldige.«

»Wird das Zeug nicht auch als Brennstoff verwendet?«, schlug Murfin vor. »Wenn ich mich recht erinnere, ist dieses russische U-Boot vor ein paar Jahren explodiert, weil Wasserstoffperoxyd ausgelaufen war.«

»Die Kursk, ja. Woher wusstest du das denn, Gavin?«

»Ich habe einen Sohn im Teenageralter. Der interessiert sich für solche Sachen und belehrt mich beim Abendessen immer darüber.«

»Im Gutachten des Chemikers steht, dass ungefähr die Hälfte der gesamten Wasserstoffperoxydproduktion zum Bleichen von Zellstoff oder Papier verwendet wird, als Alternative zu Bleichmitteln auf Chlorbasis. Auch für die Herstellung von Mundwasser, Kontaktlinsen-Reinigungslösungen und Gelen zum Zähnebleichen.«

»Wichtiger noch«, sagte Cooper, »es wird manchmal Tierfutter beigemischt, um die Verdauung von Ballaststoffen zu verbessern. Und in manchen Düngern ist es auch enthalten. Ich glaube, man kann Wasserstoffperoxyd sogar in Faulbehältern verwenden. Es oxidiert den Schlamm.«

»Großartig. Dann ist es also kein Wunder, wenn man es auf einer Farm findet?«

»Was steht noch in dem Gutachten?«, hakte Cooper nach.

Fry seufzte. »Verdünnte Chlorwasserstoffsäure, auch bekannt unter der Bezeichnung Salzsäure. Maurer benutzen sie, um Mörtel von Ziegelsteinen zu lösen, da Salzsäure den Kalk im Mörtel löst. Sie wird auch zum Reinigen von Beton verwendet. Es ist nicht allzu viel Phantasie nötig, um darauf zu kommen, woher die stammt. Die Bauarbeiter waren seit Wochen auf der Pity Wood Farm.«

»Ist Salzsäure denn nicht gefährlich?«, fragte Murfin. »Sie  klingt zumindest gefährlich.«

»In konzentrierter Form, ja. Ohne Schutzausrüstung kann man sich ziemlich schlimme Verätzungen zuziehen. Aber hier handelt es sich um eine frei verkäufliche Lösung, die weniger gefährlich ist. Wenn ich du wäre, würde ich aber trotzdem Handschuhe anziehen und eine Gesichtsmaske anlegen.«

»Und was noch?«, drängte Cooper.

»Kaliumhydroxid, auch Kalilauge genannt.«

»Abflussreiniger.«

»Probleme mit den Abflussrohren auf Pity Wood? Das könnte ich mir gut vorstellen. Was meinst du, Ben?«

»Ja.«

Fry las auf der zweiten Seite des Gutachtens weiter. »Jodtinktur.«

Jodtinktur hatte Cooper selbst viele Male benutzt und sie zur Desinfektion auf die Nabelschnur von neugeborenen Lämmern und Kälbern gesprüht. Zu Hause auf der Bridge End Farm standen immer Sprühdosen mit Jodtinktur herum.

Fry blickte auf und wartete auf einen Kommentar, bekam jedoch keinen zu hören. Sie lächelte, da sie glaubte, recht behalten zu haben. Wenn Cooper nicht einmal mehr eine Bemerkung machte, befand sie sich auf der Zielgeraden.

»Methanol«, sagte sie. »Selbst ich weiß, dass das ein Frostschutzmittel ist. Jeder, der ein Auto hat, besitzt welches. Ich habe selbst welches.« Das Schweigen dauerte an, und sie sprach rasch weiter. »Jetzt die letzten zwei. Isopropanol. Isopropylalkohol. Ist noch jemand im Bilde?«

»Reinigungsalkohol«, sagte Cooper. »Das ist ein Antiseptikum und ein Reinigungsmittel.«

»Und befindet sich in jedermanns Verbandskasten«, fügte Fry fröhlich hinzu. »Ich wette, auch Farmer verwenden es, wenn sie sich geschnitten haben.«

»Oder sie trinken das Zeug«, sagte Murfin.

»Tatsächlich?«

»Na ja, das habe ich mal gehört.«

Fry schüttelte den Kopf, ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. »Und als Letztes… etwas, dass sich Pseudoephedrin nennt.« Sie stolperte über das Wort und versuchte es noch einmal, wobei sie die Silbenbetonung änderte. »Pseudoephedrin.«

»Was, zum Teufel, ist das denn?«

»Hier steht, dass es ein Wirkstoff in Nasenspray wie beispielsweise Sudafed ist. Anscheinend ist es in großen Mengen vorhanden.«

»Irgendjemand auf Pity Wood hatte Probleme mit der Nasenhöhle«, schlug Murfin vor. »Das überrascht mich nicht. Ich nehme an, dass man ständig eine verstopfte Nase hat, wenn man dort wohnt. Als ich gestern auf der Farm war, musste ich niesen.«

Fry starrte ihn einen Augenblick an, als sei sie entsetzt über die Vorstellung, dass Murfin unter einer Erkältung litt. Cooper konnte beinahe sehen, wie ihr effizienter Verstand wie ein Uhrwerk arbeitete und Puzzlestücke an die richtige Stelle rückte. Fry verließ sich nicht auf Intuition, sondern ausschließlich auf die Addition sämtlicher verfügbarer Informationen, bis sie schließlich mit einer endgültigen Antwort aufwartete, die bereits überprüft und bestätigt war.

In diesem Moment betrat Detective Inspector Hitchens, einen Umschlag in der Hand, das Büro. Er übereichte ihn Fry mit einem verlegenen Lächeln.

»Diane, hier ist Ihr Flugticket nach Dublin. Ich hoffe, Sie haben Ihren Pass dabei.«

Fry legte das Gutachten des Chemikers beiseite. »Ich bin bereit, Sir.«

»Gut. Ihre Maschine geht um dreizehn Uhr fünfundzwanzig.«

 

Selbstverständlich war ein billiger Ryanair-Flug für sie gebucht worden. Das Flugticket nach Dublin hatte weniger gekostet, als sie für eine Busfahrt nach Sheffield und zurück hätte zahlen müssen. Und die Maschine startete vom Robin Hood Airport, was bedeutete, dass sie zuerst bis nach Doncaster fahren musste.

Fry checkte ein, passierte die Sicherheitskontrolle und beschloss, sich an der Bar hinter der Passkontrolle etwas zu trinken zu holen. Anschließend setzte sie sich hin und wartete. Eine Stunde Flugzeit nach Dublin und eine Stunde Däumchendrehen. Sie beobachtete, wie ihre Mitreisenden geduldig in der Nähe des Gates darauf warteten, in das Flugzeug einsteigen zu können. Die meisten von ihnen lasen ein Buch oder Zeitschriften, anspruchsloses Zeug, um sich die Zeit zu vertreiben. Wenn sie doch nur ruhig hätte dasitzen und ihr Gehirn für eine Stunde hätte abschalten können, wie diese Leute es konnten.

Als Fry ausgetrunken hatte, begann sie, in der Abflughalle auf und ab zu gehen, da sie unruhig war und ein ungutes Gefühl hatte. Sie stellte fest, dass ThomsonFly von diesem Flughafen aus Flüge nach Prag anbot. Für Nadezda Halak wäre das vermutlich praktisch gewesen, da die Tschechische Republik und die Slowakei unmittelbar nebeneinanderlagen. Schließlich hatte es sich bei den beiden Staaten früher um ein Land gehandelt, bevor Teile Osteuropas auseinandergebrochen waren. Aber hatte die Tschechoslowakei sich vor oder nach Nadezdas Ankunft im Vereinigten Königreich geteilt?

Fry stellte fest, dass sie keine Ahnung hatte. Sie hatte nicht einmal eine Vermutung. Eigentlich wusste sie nichts über die Slowakei, außer dass das Fotokopierpapier, das sie im Büro verwendeten, dort hergestellt wurde. Das stand auf der Verpackung.

Sie hasste es, über wichtige Fakten nicht Bescheid zu wissen. Und das konnte sich durchaus als wichtig erweisen, da es die Nationalität des Opfers betraf. Verdammt. Dieses Detail war übersehen worden, und sie mochte es nicht, wenn etwas übersehen wurde. Der falsche lose Faden konnte dafür sorgen, dass ein Fall völlig aus den Fugen geriet.

Sie holte ihr Notizbuch aus der Tasche und vermerkte darin eine Erinnerung für sich selbst. Vermutlich hätte sie mit ihrem Handy jemanden in Edendale anrufen können, doch sie wollte nicht wie ein Quälgeist wirken, wie eine traurige Figur, die ihren Schreibtisch nicht hinter sich lassen konnte. Alle anderen im Büro waren offenbar überzeugt davon, dass sie großes Glück gehabt hatte, diejenige zu sein, die nach Irland fliegen durfte. Urlaub nannten sie es. Einen Ausflug, eine kleine Vergnügungsreise. Sie war sich der neidischen Blicke bewusst gewesen, als sei sie Lehrers Liebling. »Trink nicht zu viel Guinness, Diane. Und hüte dich vor den Kobolden.«

Fry stellte fest, dass sie Kopfschmerzen bekam. Und sie hatte ihre Grippetabletten vergessen, sodass ihre Erkältung nach einer Stunde in der recycelten Luft der Touristenklasse garantiert doppelt so schlimm sein würde. Sie schleppte sie schon seit Tagen mit sich herum, und die Medikamente halfen kaum etwas gegen die Reizung ihrer Nase und ihres Rachens. Wenn sie nicht irgendetwas dagegen unternahm, würde sie mit Halsschmerzen in Dublin ankommen und keinen Ton mehr herausbringen.

Sie hatte noch zwanzig Minuten Zeit, bis sie an Bord gehen musste, und hinter der Passkontrolle gab es einige Geschäfte. An einem kleinen Regionalflughafen wie dem Robin Hood Airport gab es zwar keinen Boots-Drogeriemarkt, aber immerhin eine World-News-Filiale. Alles Lebensnotwendige für den glücklichen Reisenden.

Während Fry die Ohren offen hielt, um keine Durchsage zu verpassen, durchstöberte sie das kleine Angebot an pharmazeutischen Produkten. Sie griff zu einer Packung Lemsip-Grippetabletten und einer Schachtel Paracetamol, dann fiel ihr Blick auf Sudafed-Nasenspray. Bislang hatte sie zwar noch keine verstopfte Nase, doch das war das schlimmste Symptom einer starken Erkältung, und man konnte gar nicht vorsichtig genug sein.

Aus Gewohnheit las sie auf jeder Verpackung die Liste der Inhaltsstoffe und die möglichen Gegenanzeigen. Sie war keine Hypochonderin, falls sie jedoch jemals allergisch reagieren sollte, wollte sie zumindest wissen, wogegen sie allergisch war.

Ihr Blick fiel auf den Wirkstoff in Sudafed: Pseudoephedrin. Dieses Wort spukte ihr im Kopf herum, seit sie am Vormittag das Gutachten des Chemikers gelesen hatte. Spuren dieses Stoffes waren in den Nebengebäuden der Pity Wood Farm und sogar im umgebenden Erdreich gefunden worden.

Was hatte noch auf der Liste gestanden? Wasserstoffperoxyd, verdünnte Salzsäure, Abflussreiniger, Jod, Frostschutzmittel, Reinigungsalkohol. Und Pseudoephedrin. Eine Menge Pseudoephedrin. Es gab irgendetwas, das ihr bislang entgangen war, eine Ungereimtheit, die an ihr nagte.

Über die Lautsprecheranlage ertönte der erste Aufruf für die Passagiere des Ryanair-Flugs FR-1969. Es war Zeit, zu gehen. Fry schnitt eine Grimasse, irritiert von einem weiteren Detail, das sie nicht greifen konnte.

Während sie nach ihrer Geldbörse tastete, warf sie einen letzten Blick auf die Inhaltsstoffe ihrer Einkäufe. Sudafed, Paracetamol und Lemsip. Tja, das sollte genügen, um ihre Grippe in den Griff zu bekommen. Genau genommen konnte man von dieser Auswahl sogar richtig high werden.

»Oh, mein Gott.«

Fry erstarrte vor der Ladentheke, und die Kassiererin musterte sie, als sei sie verrückt. Dann drehte Fry sich um und rempelte in ihrer Eile, aus dem Laden zu kommen, eine Reihe von Kunden an. Sie zerrte im Laufen ihr Handy aus der Tasche und tätigte einen Anruf. Glücklicherweise hatte sie die Nummer in ihrem Kurzwahlspeicher, da ihre Finger vor Aufregung zitterten. Sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, und war sich bewusst, dass ihr Herz in ihrer Brust hämmerte und ihre Atmung vor Erregung und Angst abgehackt war.

Detective Inspector Hitchens nahm genau in dem Augenblick ab, als der letzte Aufruf für ihren Flug ertönte und die letzten Passagiere durch das Gate nach Dublin trudelten.

»Sir, hier spricht Detective Sergeant Fry. Hören Sie – ich habe nicht viel Zeit. Wir müssen sofort alle Leute von der  Pity Wood Farm abziehen. Ja, alle. Ich schlage vor, dass wir eine Sicherheitsabsperrung einrichten und auf Abstand gehen. Wir müssen alle Leute von dort wegholen, und zwar  sofort!«
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Meth, Speed, Crystal, Ice, Glass, Crank, Tweak,Yaba – Cooper wusste, dass er länger gebraucht hätte als Fry, um die Puzzleteile zusammenzusetzen, aber irgendwann hätte er es auch geschafft. Jeder kannte die Berichte über einen Zwischenfall, zu dem es vor einigen Monate ganz in der Nähe gekommen war.

»Salzsäure, Jodtinktur, Wasserstoffperoxyd. Die Liste ist ziemlich lang. Oh, Gott. Und dann lag da noch all das andere Zeug herum«, sagte er. »Plastik-Colaflaschen, Schläuche, Alufolie, Weckgläser. Und sogar ein paar Kaffeefilter.«

Detective Inspector Hitchens nickte. »Das war also nicht nur Abfall, wie wir alle dachten. Das war das Handwerkszeug. Jemand hat auf der Pity Wood Farm ein Crystal-Meth-Labor betrieben.«

»Das muss das erste seiner Art in dieser Gegend gewesen sein.«

»Aber bestimmt nicht das letzte«, erwiderte Hitchens mit einem Seufzer. »Inzwischen ist die Branche viel professioneller geworden. Die Drogenproduzenten in Rakedale haben die Anleitungen womöglich einfach aus dem Internet heruntergeladen. Ein Wunder, dass es keine größeren Unfälle gab.«

Alle Polizisten und Zivilisten, die sich in den vergangenen Tagen auf der Pity Wood Farm aufgehalten hatten, waren angewiesen worden, sich am Nachmittag einer ärztlichen Untersuchung zu unterziehen. Während Cooper wartete, bis er an  der Reihe war, las er die Berichte, die kopiert und in der gesamten Abteilung verteilt worden waren, nachdem sich Frys Schlussfolgerungen bestätigt hatten.

Und die Berichte erwiesen sich als beunruhigende Lektüre. Bislang hatte Cooper sich noch verhältnismäßig gut gefühlt, doch als er mit dem Lesen fertig war, hatte er keinen Zweifel daran, dass er bald krank werden würde.

Meth, Speed, Crystal, Ice, Glass, Crank, Tweak, Yaba: Man konnte es nennen, wie man mochte – Methamphetamin machte extrem schnell abhängig und sorgte für einen Rauschzustand, der mindestens zwölf Stunden, manchmal sogar mehrere Tage lang anhielt. Den neuesten Einschätzungen zufolge hatte es das Potential, Crack den Rang als gefährlichste Droge abzulaufen.

Erst in diesem Jahr war Methamphetamin von einer Substanz der Kategorie B zu einer Substanz der Kategorie A hochgestuft worden, was bedeutete, dass jeder, der damit dealte, eine lebenslange Freiheitsstrafe riskierte, und dass einen allein der Besitz für sieben Jahre hinter Gitter brachte. Auf der Straße wurde es in der Regel als geruchloses weißes und bitter schmeckendes Pulver angeboten, es tauchte allerdings auch in Form von Tabletten, Kapseln und großen Kristallen auf. Es wurde häufig geschnupft, aber auch oral eingenommen, geraucht und injiziert.

Methamphetamin wurde sowohl in Großbritannien hergestellt als auch durch ein Netzwerk philippinischer Krimineller importiert. Inzwischen hatte es sich im gesamten Vereinigten Königreich verbreitet und war, Informanten zufolge, in beinahe jeder Stadt erhältlich. Es erfreute sich zunehmender Beliebtheit bei Nachtschwärmern und war in den letzten paar Jahren zu einer massenkompatiblen Droge geworden. Daher herrschte eine steigende Nachfrage, die für skrupellose Unternehmer mit Zugang zu geeigneten Räumlichkeiten ein lukratives Geschäft darstellte.

Cooper beobachtete, wie sich Gavin Murfin zur Tür schleppte, als er in das Zimmer des Arztes gerufen wurde. Er war sich nicht sicher, in welcher Reihenfolge sie hineinzitiert wurden. In umgekehrter alphabetischer Reihenfolge vielleicht. Oder der Älteste zuerst. So oder so würde er noch eine Weile warten müssen, bis er drankam.

»Viel Glück, Gavin«, rief er Murfin zu.

»Ja, danke.«

Die geeigneten Räumlichkeiten. Das war der Kern der Sache. Cooper hatte Vermutungen darüber angestellt, dass sich ein Standort wie die Pity Wood Farm für die Entfärbung von rotem Diesel eignen würde, doch für die Crystal-Meth-Produktion war ebenfalls ein abgelegener Ort erforderlich. Geheime Labore wurden oft in ländlichen Gegenden betrieben, wo sich die giftigen Dämpfe unbemerkt in alle Winde zerstreuen konnten.

Einer der deutlichsten Hinweise auf ein Labor, in dem Methamphetamin produziert wurde, war angeblich ein Geruch, der dem von Katzenurin ähnelte. Nun ja, ein solcher Geruch hatte zweifellos in der Luft gelegen. Doch er war zu naiv gewesen, um dabei an irgendetwas anderes zu denken als an Katzen.

Cooper gefror das Blut in den Adern, als er den nächsten Absatz las. Crystal-Meth-Labore produzierten noch andere giftige Dämpfe, wie zum Beispiel Phosphorwasserstoffgas, Quecksilber- und Bleidämpfe, flüssige Gase wie Chloroform, Joddämpfe und weißen Phosphor.

Beim Anblick dieser Liste schnürte es ihm die Kehle zusammen. Er dachte an die Kriminaltechniker, die mehrere Tage damit zugebracht hatten, den Hof der Farm umzugraben, die Abfälle zu durchsieben und den Inhalt der Küche zu durchsuchen. Er dachte an Liz und betete, dass es ihr gut ging.

Und dann waren da noch die giftigen Abfälle. Bei der  Herstellung von einem halben Kilo Methamphetamin entstanden zweieinhalb bis drei Kilo giftige Abfälle, die in der Regel einfach im Garten oder in der unmittelbaren Umgebung entsorgt wurden. Die giftigen Abfallstoffe und Dämpfe konnten ins Grundwasser sickern und Felder verseuchen. Die Bewohner von Gegenden, in denen Methamphetamin produziert wurde, liefen Gefahr, aufgrund der chemischen Gifte schwer zu erkranken, da die Chemikalien ins Wasser, in den Boden, in Teppiche und Wände sowie in die Luft gelangten.

Und die wirklich schlechte Nachricht für Aaron Goodwin, den Anwalt aus Manchester, lautete, dass ein Wohnhaus, das den giftigen Chemikalien ausgesetzt war, die bei der Methamphetamin-Herstellung entstanden, für abbruchreif erklärt werden musste, und dass die Entsorgungskosten enorm waren. Mr Goodwin würde tiefere Taschen brauchen, als er sich vorgestellt hatte, wenn er jemals seinen ländlichen Traum mit Pferden auf der Koppel und einem Swimmingpool im Garten leben wollte.

Und was war mit den Arbeitern? Methamphetamin-User setzten sich einem hohen Risiko aus, doch die Herstellung der Droge war ebenso gefährlich. Wer in einem der provisorischen Labors arbeitete, riskierte aufgrund der Explosionsgefahr und der während des Kochprozesses freigesetzten giftigen Dämpfe Verletzungen oder sogar sein Leben.

Die Liste der Inhaltsstoffe war wirklich erschreckend. Zu den Chemikalien, die zur Herstellung von Methamphetamin verwendet wurden, zählten Jod, Abflussreiniger, Nitroverdünnung, Batteriesäure, Frostschutzmittel und Katzenstreu. Einige dieser Substanzen waren mit Nervengasen verwandt. Und nicht zu vergessen war eine der wichtigsten Zutaten des Rezepts: Pseudoephedrin, der Wirkstoff verschiedener frei verkäuflicher Erkältungsmedikamente.

Heute wurden Spezialisten mit Schutzkleidung und Atemgeräten auf die Pity Wood Farm geschickt. Polizisten in weißen Overalls, mit grünen Handschuhen und Überschuhen ersetzten die Mitarbeiter der Spurensicherung und die Anthropologen, ganz zu schweigen von den Kriminalpolizisten, deren einziger Schutz ein Paar Gummihandschuhe gewesen war. Es waren Schilder aufgestellt worden, die davor warnten, dass die Örtlichkeit extrem gefährlich sei. Einige der flüchtigen giftigen Chemikalien, die man gefunden hatte, waren unter Umständen krebserregend.

Und Detective Inspector Hitchens hatte recht: Wie so vieles andere war die Anleitung zur Herstellung von Methamphetamin für jedermann im Internet verfügbar.

Das Methamphetamin-Labor auf Pity Wood hatte den Betrieb bereits eingestellt gehabt, bevor die Droge in die Kategorie A hochgestuft worden war. Nicht dass die Androhung einer lebenslangen Haftstrafe eine große Abschreckungswirkung auf die Betreiber von Methamphetamin-Labors gehabt hätte. Sie verließen sich darauf, nicht erwischt zu werden, und die Geldsummen, die sie damit verdienten, rechtfertigten die Risiken – vor allem deshalb, weil die Risiken überwiegend andere betrafen, nämlich die unwissenden Arbeiter, die nur taten, was ihnen gesagt wurde. Außerdem waren sie nicht erwischt worden. Noch nicht.

Cooper blickte auf und sah Hitchens im Raum auf und ab gehen. Anstatt sich in sein Büro zurückzuziehen, sorgte sich der Detective Inspector um jedes Mitglied seines Teams, das womöglich Gefahren ausgesetzt gewesen war.

»Die Frauen, die auf der Pity Wood Farm beerdigt wurden, Sir…«, sagte Cooper, »Nadezda Halak und die andere Tote – wie könnten die beiden in das Szenario passen?«

»Wenn ihre Leichname früher gefunden worden wären, Ben, hätten unsere Toxikologen vielleicht bestimmen können, ob die beiden Crystal-Meth-User waren. Aber im Moment können wir das weder annehmen noch ausschließen.« 

»Aller Wahrscheinlichkeit nach haben sie dort gearbeitet, meinen Sie nicht? Und haben Methamphetamin hergestellt.«

»Eine Art Sklavenarbeit, ja. Die Banden, die solche Labors betreiben, sind völlig skrupellos.«

»Denken Sie, wir sprechen von denselben Leuten, die Tom Farnham erschossen haben, Sir?«, fragte Cooper.

»Tja, Ben, wenn solche Leute eine Auseinandersetzung haben, ziehen sie nicht vor Gericht. Sie haben ihre eigenen Methoden, um Dinge zu regeln.«

Cooper blätterte auf die letzte Seite des Informationsbulletins, die mit »Verbreitete Nebenwirkungen« betitelt war. Wieder war sein Gehirn kaum in der Lage, alles aufzunehmen. Durchfall, Übelkeit, Appetitverlust, Schlaflosigkeit, Schüttelfrost, Reizbarkeit, Gewichtsverlust, Depressionen. Die Liste war endlos. Warum sollte man riskieren, seinem Körper alle diese Arten von Schäden zuzufügen? Eine Überdosis konnte Gehirnschäden, Halluzinationen, Paranoia, Nierenversagen und sogenannte Formicatio verursachen, beschrieben als das Gefühl, als würden einem unzählige Insekten über die Haut krabbeln.

Doch Coopers Blick richtete sich auf das eigentümlichste aller Symptome chronischer Methamphetamin-Anwendung. Der Bericht erwähnte Mundtrockenheit, übermäßigen Durst, der zum häufigen Genuss von Getränken mit hohem Zuckergehalt führte, Zähneknirschen und die verminderte Produktion säureabbauenden Speichels. All das zusammen verursachte rapiden Zahnverfall, manchmal auch »Meth-Mund« genannt.

So oder so, Methamphetamin hatte Nadezda Halak getötet.

 

 

Ohne ihr Handy fühlte sich Fry für etwa anderthalb Stunden verloren. Sie starrte zum Fenster des Flugzeugs hinaus auf  die Irische See, die unter ihr lag und grau und sehr nass aussah. Fry hoffte, dass sich Irland selbst als einladender erweisen würde. Holt das Guinness und das Kleeblatt heraus, wir haben Besuch. Oh, ja, genauso würde es sein.

Doch schlimmer als in Rakedale konnte es eigentlich nicht werden. Wenn sie gezwungen gewesen wäre, auch nur einen weiteren Tag an diesem Ort zu verbringen, wäre sie vermutlich verrückt geworden, auch ohne die Auswirkungen der giftigen Chemikalien auf ihren Körper.

Einen Moment lang fragte sich Fry, ob sie die Kriminalpolizei von Derbyshire verklagen konnte, weil sie für ihren Job nicht mit der entsprechenden Schutzkleidung ausgestattet worden war. Ja, wahrscheinlich. Die Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften verlangten nach einer Risikobewertung, die ihres Wissens nicht erfolgt war.

Doch alles, was sie als Beweis anführen konnte, war diese verdammte Erkältung. Und sie würde ohne Zweifel entdecken, dass sie selbst die Verantwortliche war, die die Risikobewertung hätte durchführen sollen.

Rakedale entsprach genau ihrer Vorstellung vom Vorhof der Hölle. Die Bewohner waren nicht ganz menschlich und immun gegen normale Richtlinien zivilisierten Verhaltens.

Fry hatte irgendwann einmal von einer seltenen Erkrankung gehört, die den Tastsinn zerstörte. Wenn man darunter litt, war es einem unmöglich, den Unterschied zwischen Sandpapier und Seide, Leder und Stein oder Wasser und Öl zu erkennen. Man war nicht mehr in der Lage, überhaupt irgendetwas zu fühlen.

Angeblich war der Tastsinn bereits bei Ungeborenen vorhanden. Acht Wochen nach der Empfängnis entstand er zunächst in den Lippen und breitete sich dann im restlichen Körper aus. Wie war es also möglich, ausgerechnet diesen Sinn zu verlieren? Ein Mann, der unter dieser Erkrankung litt, hatte beschrieben, dass er das Bedürfnis habe, den Hund  der Familie zu streicheln, ihn jedoch nicht spüren könne, es sei denn, er war draußen in der Sonne gewesen und warm oder im Regen und nass. Abgesehen davon, so hatte er gesagt, spüre er nichts.

Genauso fühlte sie sich, wenn sie in Rakedale war. Als Polizistin hatte sie gelernt, auf die kleinsten Signale zu achten, die Menschen unbewusst aussendeten, auf ihre Gesten und auf ihren Gesichtsausdruck, die ihre wahren Gefühle verrieten, auf ihre Körpersprache und die Vermeidung von Blickkontakt, der eine Lüge möglicherweise offenbart hätte.

Doch dort war sie nicht in der Lage, irgendwelche normalen Reaktionen zu entdecken. Diese Menschen waren nur bei extremen Gefühlsregungen zu erkennen. Sie waren entweder heiß oder kalt, doch dazwischen befand sich eine Lücke, in der menschliche Emotionen nicht mehr zu existieren schienen. In diesem Stadium waren sie außer Reichweite ihrer Sinne und jenseits ihrer Fähigkeit, zu spüren.

Als die Maschine den Landeanflug zum Dublin Airport begann, erinnerte sich Fry daran, wie David Palfreyman sie gefragt hatte, ob sie in der Lage sei, zu erkennen, wenn jemand ein Lügner war. Palfreymans Spott über moderne Polizeimethoden war an sich ein klassisches Ablenkungsmanöver. Sie beschloss, ihre Methoden bei Palfreyman anzuwenden, wenn sie ihm das nächste Mal begegnete. Sie war sich sicher, dass er den Körpersprachetest nicht bestehen würde.

Oh, keine Sorge, Mr Palfreyman – Detective Sergeant Fry hatte auf jeden Fall gelernt, einen Lügner zu erkennen. Es gab zehn klare Anzeichen dafür, dass jemand log. Und Fry hatte während ihrer Zeit in Rakedale jedes einzelne davon gesehen.

 

Detective Chief Inspector Kessen wurde im Fernsehen für eine Nachrichtensendung interviewt. Cooper fragte sich, ob er für diesen Job noch zuständig sein würde, nachdem sich  Superintendent Branagh eingelebt hatte. Es handelte sich dabei um eine anspruchsvolle Aufgabe, für die sich nicht jeder eignete. Würde Branagh vor einer Fernsehkamera besser wirken, als sie im Fotostudio gewirkt hatte?

»Die Chemikalien, die bei der Herstellung dieser Droge verwendet werden, sind flüchtig und überaus gefährlich, wenn man sie einatmet, daher müssen unsere Polizisten bei der Untersuchung des Anwesens in Rakedale extrem vorsichtig sein«, sagte Kessen. »Wir hatten anfangs Bedenken, dass einige der giftigen Chemikalien, die bei der Herstellung von Methamphetamin verwendet werden, womöglich in den örtlichen Wäldern entsorgt wurden, aber wir haben die Gegend kontrolliert und sind der Ansicht, dass keine Gefahr besteht.«

»Diese Untersuchung wird sich vermutlich lange hinziehen«, warnte er, »da wir größte Vorsicht walten lassen müssen, um unsere Polizisten und die Bevölkerung keinen unnötigen Risiken auszusetzen, die von diesen giftigen Chemikalien ausgehen. Die Herstellung von Methamphetamin birgt große Gefahren für alle Beteiligten.«

Großartig. Eine langwierige Untersuchung. Wenn dem so sein sollte, rückte Weihnachten in weite Ferne. Vielleicht sollten sie es besser ganz ausfallen lassen und stattdessen im Februar feiern.

Kessen kam zum Ende, indem er die Frage vorwegnahm, die gewissermaßen vorprogrammiert war.

»Wir sind in diesem Stadium noch nicht in der Lage, zu sagen, ob der Mord an Mr Tom Farnham in irgendeiner Verbindung mit dieser Sache steht. Aber wir gehen sämtlichen Spuren nach.«

Als Cooper an Weihnachten dachte, fiel ihm ein, dass Jack Elder noch immer in Untersuchungshaft saß und dass er entweder angeklagt oder bald wieder entlassen werden musste. Fry hatte ihm ihre Vernehmungsnotizen und ihre Kopie der Tonbandaufnahme zurückgelassen. Cooper machte sich mit  Elders Antworten vertraut, dann rief er den diensthabenden Sergeant an und bat ihn, Elder in einen der Vernehmungsräume zu bringen.

Mit seinem langen grauen Bart erinnerte Elder ein wenig an den Weihnachtsmann – allerdings an einen, der durch zu viele Schornsteine geklettert war und zu viel Sherry getrunken hatte.

»Ich bin sicher, dass wir diese Angelegenheit bald klären können, Sir«, sagte Cooper, als er ihm an dem Tisch im Vernehmungsraum gegenübersaß. »Ich möchte Ihnen nur noch ein paar Fragen stellen. Es gibt da ein oder zwei Dinge, die uns nicht ganz klar sind.«

»Und welche wären das?«, fragte Elder.

»Nun, bei Ihrer ersten Befragung durch Detective Sergeant Fry sagten Sie zum Beispiel, Sie seien nie auf der Pity Wood Farm gewesen. Ist das richtig?«

»Ja. Ich war niemals dort. Ich habe die Suttons im Pub getroffen, aber das war alles. Von ihrer alten Farm habe ich mich ferngehalten.«

»Und meine Kollegin hat Sie mit der Aussage eines Zeugen konfrontiert, der behauptet, er hätte gesehen, dass Sie viele Male mit Ihrem Lastwagen auf die Farm und wieder von dort weggefahren sind.«

Elder schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht. Da hat er sich getäuscht.«

»Sehen Sie«, sagte Cooper, so freundlich er konnte, »wir mussten Sie verhaften, Mr Elder. Wie Sie wissen, haben wir Ihnen bei Ihrer Ankunft im Verwahrungstrakt Ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe abgenommen. Das ist die normale Prozedur und an sich nichts Besonderes. Es bedeutet allerdings, dass wir Ihre Fingerabdrücke und Ihr DNA-Profil mit unserer Datenbank vergleichen können. Diese enthält Proben, die im Lauf mehrerer Jahrzehnte an Tatorten gesammelt wurden.«

»Oh?«

»Es ist schon erstaunlich, was die Technologie heutzutage zu leisten vermag. Wir klären eine Menge alter Verbrechen auf, indem wir einfach DNA-Proben mit der Datenbank vergleichen.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Tja, die Sache ist folgende«, sagte Cooper. »Wie soll ich das erklären? Wenn Sie uns sagen würden, dass Sie auf der Pity Wood Farm gewesen waren, gäbe es kein Problem. Aber da Sie inzwischen zweimal darauf beharrt haben, nie dort gewesen zu sein, bedeutet das für den Fall, falls wir Ihre Fingerabdrücke oder irgendwelche DNA-Spuren von Ihnen finden, die beweisen, dass Sie doch dort waren… Na ja, dann wissen wir, dass Sie uns angelogen haben. Und das wäre doch äußerst verdächtig, nicht wahr?«

Elder leckte sich über die Lippen und zupfte an seinem Bart. »Verdächtig?«

»Wir müssten bestimmte Schlüsse aus der Tatsache ziehen, dass Sie uns angelogen haben. Vor allem deshalb, weil wir hier in einem Mordfall ermitteln. Vermutlich handelt es sich sogar um einen Doppelmord, Mr Elder.«

»Selbst wenn ich dort gewesen wäre, heißt das nicht, dass ich irgendwas mit einem Mord zu tun habe«, sagte Elder.

»Es war doch bestimmt etwas ebenso Ernstes wie ein Mord, was Sie veranlasst, hier zu sitzen und mir die Lüge aufzutischen, Sie wären nie auf der Pity Wood Farm gewesen«, sagte Cooper ruhig. »Ich meine, welchen anderen Grund könnten Sie dafür haben, das zu tun?«

Cooper sah, dass Elder nervös wurde. Er verschränkte die Finger immer fester, bis sie ihm wehtun mussten. Cooper ließ ihn noch ein paar Augenblicke nachdenken, ehe er ihn erneut fragte.

»Also, was meinen Sie? Sollen wir Ihre vorherigen Antworten vergessen, und ich gebe Ihnen die Chance, noch einmal  zu antworten? Waren Sie jemals auf der Pity Wood Farm, Mr Elder?«

»Verflucht, natürlich war ich dort«, platzte Elder heraus. »Sie wissen doch verdammt genau, dass ich dort war, viele Male. Sie wollen mich doch nur überrumpeln mit Ihren Fingerabdrücken und Ihrer DNA. Wenn Sie mein Blut auf der Pity Wood Farm finden, dann liegt das nur an diesem Mistkerl Derek Sutton. Der Typ ist völlig durchgedreht. Er hätte mich glatt umgebracht, wenn ihn sein Bruder nicht weggezerrt hätte. Und das nur, weil ich mir einen kleinen Scherz mit ihm erlaubt habe.«

»Einen Scherz?«

»Als ich noch in der Landwirtschaft tätig war, habe ich in der Schädlingsbekämpfung gearbeitet. Hin und wieder mache ich das noch heute. An dem fraglichen Tag hatte ich ein paar Larsen-Fallen geleert. Wissen Sie, wovon ich rede?«

»Ja, die werden dazu benutzt, um Aaskrähen zu fangen.«

»Richtig. Na ja, ich habe eine Falle, in der noch ein Vogel drin war, auf die Pity Wood Farm mitgenommen. Als Derek nicht hergesehen hat, bin ich in seinen Landrover geschlüpft. Mein Gott, er ist völlig ausgerastet, als er die Krähe da drin rumflattern und auf seine Sitze kacken sah.«

»Moment mal, wer war noch dabei, als das passierte?«

»Außer Derek und mir? Nur sein Bruder Raymond.«

»Was war mit Alan?«

Elder zögerte. »Alan?«

»Wir wissen über Alan Bescheid, über den dritten Bruder«, sagte Cooper.

»Ah, na ja, den habe ich nie richtig kennengelernt. Er war schon weg, als das passiert ist. Es hieß immer, er hätte es nicht ausgehalten, mit den anderen beiden zusammenzuwohnen, und Sie sehen ja selbst, warum nicht.«

»In Ordnung. Also war Derek verärgert über den Vogel in seinem Wagen?«

»Verärgert? Ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden gesehen, der so wütend war. Wie eine wild gewordene Bestie war er. Er hat mir mit der Faust den Kiefer eingeschlagen.«

»Er hat Ihnen den Kiefer gebrochen?«, fragte Cooper.

»Jawohl. Warum, denken Sie, habe ich diesen Bart? Die haben Tage gebraucht, um mir das Gesicht wieder zusammenzuflicken.«

»Und was ist dann passiert? Ist es zur Anklage gegen Derek Sutton gekommen? Das wäre doch sicher schwere Körperverletzung gewesen, oder?«

Elder verstummte plötzlich, und sein Blick wurde argwöhnisch. »Nein, nichts dergleichen.«

»Aber Sie haben die Tätlichkeit gemeldet, Mr Elder?«

»Raymond hat das getan. Er hat die Polizei gerufen und den Notarzt. Aber es hat nie eine Anklage gegeben.«

Als Cooper beobachtete, wie sich Elders Verhalten veränderte, vermutete er, welche Antwort er auf seine nächste Frage bekommen würde.

»Wie lautete denn der Name des Polizisten, der sich um den Vorfall gekümmert hat?«

Elder starrte ihn an, und an seinen Augen war deutlich abzulesen, dass er am liebsten selbst eine Frage gestellt hätte. Doch offenbar las er in Coopers Gesicht, was er wissen wollte, und merkte, dass er nichts verriet, was Cooper nicht ohnehin schon wusste.

»Police Constable Palfreyman ist aufgetaucht. Er hat gesagt, er würde das selber regeln, so wie er das immer gemacht hat.«
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Cooper blieb keine andere Wahl, als mit den Ergebnissen seiner Vernehmung zu seinem Detective Inspector zu gehen. Hitchens hatte soeben den Bericht der Obduktion von Tom Farnhams Leichnam erhalten und war bereit, gute Nachrichten zu hören.

»Stumpfe Gewalteinwirkung durch heftige Prügel«, sagte Hitchens. »Schläge auf Arme und Beine haben blaue Flecken und Hämatome verursacht, und die Speiche des linken Arms wurde gebrochen. Weitere Schläge auf die Brust haben zu starken Prellungen geführt, und eine Unterleibsverletzung hat die Milz beschädigt. Und all das ist passiert, bevor zwei Kugeln eingedrungen sind, von denen ihn eine letzten Endes getötet hat.«

»Die wollten ihre Sache gründlich machen«, stellte Cooper fest.

»Mehr als das. Die haben ihn nicht nur getötet, Ben, sondern eine Botschaft hinterlassen.«

»Ja, ich verstehe.«

»Und ich wette, jeder in Rakedale hat die Botschaft laut und deutlich vernommen. Nicht dass sie eine Ermunterung gebraucht hätten, um den Mund zu halten, wie man hört.«

»Nein, Sir«, sagte Cooper. »Außer…«

 

Hollowbrook Cottage war tief genug gelegen, um dem Nebel zu entgehen, der jetzt, nachdem es zu regnen aufgehört hatte, an dem Plateau festhing. Palfreyman rechte auf seinem Weg  verfaultes Laub zusammen und warf die feuchte schwarze Masse in eine Komposttonne. Als Hitchens und Cooper in seine Einfahrt einbogen, ließ er seinen Rechen fallen und ging ihnen entgegen. Er sagte kaum ein Wort, als er sie zum Haus führte.

»Mr Palfreyman«, sagte Hitchens, um das Gespräch zu eröffnen, »Sie haben meinen Mitarbeitern gesagt, Sie hätten die Pity Wood Farm mehrmals besucht, als die Brüder Sutton noch dort wohnten.«

»Dienstlich, ja.«

Palfreyman klang bereits so, als sei er in die Defensive gegangen. Er war natürlich nicht dumm, und er hatte Erfahrung aus seiner Zeit bei der Polizei. Eine dritte Befragung und die Anwesenheit des Detective Inspector höchstpersönlich legten nahe, dass irgendjemand nicht glaubte, was er gesagt hatte, oder der Meinung war, er würde etwas verschweigen.

»Das ist richtig. Aber anderen Zeugen zufolge, mit denen wir gesprochen haben, waren Sie recht gut mit den Suttons befreundet. Sie wurden oft gesehen, als Sie im Dog Inn mit ihnen getrunken haben.«

Palfreyman lächelte. »Nun, das habe ich natürlich nur dann getan, wenn ich nicht im Dienst war.«

»War das ein regelmäßiges Vorkommnis?«

»Ein regelmäßiges Vorkommnis? Was für eine Ausdrucksweise wird Ihnen denn heutzutage beigebracht?« Palfreyman stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich bin damals regelmäßig auf ein oder zwei Bier ins Dog Inn gegangen. Das tue ich noch immer, wenn auch nicht mehr so oft. Ich kann es mir nicht mehr leisten. Aber Raymond und Derek waren dort ebenfalls Stammgäste. Es ist der einzige Pub im Umkreis von ein paar Meilen.«

»Dann haben Sie die beiden also häufig im Pub getroffen?«

»Natürlich.«

»Und haben sie Ihnen Getränke ausgegeben? Oder haben  Sie ihnen Getränke ausgegeben?«

Palfreyman wurde langsam ungehalten. »Sehen Sie, es gibt da etwas, was Sie wahrscheinlich nicht verstehen, Inspector. Ich kann sehen, dass Sie Ihren Job noch nicht allzu lange machen. Damals war der Dorfpolizist nicht nur irgendein Typ in einem Auto, der aufgetaucht ist oder auch nicht, wenn bei jemandem eingebrochen worden war. Er war ein Teil der Gemeinde. Es war seine Aufgabe, jeden zu kennen und zu wissen, was in seinem Revier los ist.«

»Ja, Sir, das ist mir durchaus bewusst.«

»Tja, das war ich – ich war hier ein Teil der Gemeinde, und die Leute sahen mich gerne im Pub oder auf dem Postamt, als wir noch eines hatten. Ich war nie wirklich außer Dienst, wissen Sie. Die Leute konnten mit mir über alles reden, was ihnen Sorgen gemacht hat, wenn sie mich im Ort trafen. Sie konnten sogar zu mir nach Hause kommen, und ich habe versucht, ihnen zu helfen. Und ja, wenn sie das Bedürfnis hatten, mir gelegentlich ein Getränk auszugeben, war das auch in Ordnung. Sie mochten mich. Das passiert Ihnen wohl nicht oft, habe ich recht?«

Er warf Cooper einen Blick zu, als suchte er nach Unterstützung. Doch als Cooper den pensionierten Polizisten ansah, war ihm nicht klar, was andere so sehr an ihm gemocht hatten.

Hitchens ließ auf den Ausbruch eine kleine Pause folgen, da er womöglich hoffte, Palfreyman durch den Verzicht auf eine Reaktion in Verlegenheit zu bringen.

»Mr Palfreyman, waren Sie sich irgendwelcher illegaler Aktivitäten auf der Pity Wood Farm bewusst?«

»Illegale Aktivitäten? Verflucht, heutzutage gibt es so viele Gesetze, dass bestimmt eines dabei ist, das verbietet, wie die Suttons gelebt haben. Warten Sie mal… Verstoß gegen die  Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften? Gegen eine EU-Richtlinie zur häuslichen Hygiene? Gegen die Verordnung über stinkenden Schlamm?«

»Ich dachte vor allem an die Herstellung von Drogen der Kategorie A«, sagte Hitchens.

Palfreyman hielt mitten in der Bewegung inne. »Drogen? Auf Pity Wood? Nicht zu meiner Zeit.«

»Sind Sie sicher?«

»Das ist doch lächerlich. Ich habe in meinem Revier nie irgendwelche Drogen gesehen, weder im Angebot noch im Gebrauch. Oh, es mag ein oder zwei versnobte Leute geben, die bei sich zu Hause ein bisschen Cannabis rauchen, aber nichts, was irgendjemand anderen belästigen würde. Wer war denn Ihrer Meinung nach an der Herstellung von Drogen beteiligt?«

»Tom Farnham möglicherweise.«

Palfreyman schüttelte den Kopf. »Nein, da täuschen Sie sich.«

»Wir haben den Verdacht, dass er an der Herstellung von Methamphetamin auf der Pity Wood Farm beteiligt war.«

Genau in diesem Moment fiel Cooper auf, dass der ehemalige Police Constable riesige Hände hatte. Sie umklammerten fest die Armlehnen seines Stuhls, und ihre blauen Adern traten hervor wie Schnüre. Diese Hände waren das einzige Anzeichen für die enorme Anspannung, die ihn gepackt zu haben schien. Als Cooper sich dessen bewusst wurde, hielt er nach weiteren Anzeichen Ausschau. Daraufhin sah er, dass Palfreyman am ganzen Körper zitterte, als unterdrückte er einen emotionalen Vulkanausbruch, einen heißen Lavastrom, der jeden Moment ausbrechen konnte. Doch Palfreymans Gesichtsausdruck blieb bei den Fragen des Detective Inspector teilnahmslos.

Hitchens glaubte vermutlich, er habe ihn einfach nicht verstanden.

»Methamphetamin. Dabei handelt es sich um eine Droge der Kategorie A, die auch unter der Bezeichnung Crystal Meth bekannt ist.«

»Unmöglich«, erwiderte Palfreyman. »Das hätte ich…« Er hielt inne und knirschte mit den Zähnen. »Na ja, das hätte ich gewusst.«

Dann warf der Detective Inspector Cooper einen Blick zu und lud ihn ein, sich ins Gespräch einzuschalten.

»Mr Palfreyman, ich habe heute Mr Jack Elder aus Rakedale befragt. Kennen Sie ihn?«

»Ich kenne jeden«, entgegnete Palfreyman ein wenig beleidigt.

»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu einem Vorfall stellen, zu dem es Mr Elder zufolge zwischen ihm und Derek Sutton auf der Pity Wood Farm gekommen war.«

»Vorfall?«

»Ich bin sicher, Sie erinnern sich. Sie erinnern sich doch an alles, was in Rakedale passiert ist, nicht wahr?«

Palfreyman sah eine Weile zum Fenster hinaus. Eine halbe Meile entfernt, hing der Nebel in den Wäldern, doch er hatte sein Grundstück nicht erreicht. Noch nicht.

»Ja, ich bin damals gerufen worden«, sagte er. »Ich hatte einen jungen Polizisten in der Probezeit dabei, dem ich die Spielregeln beigebracht habe. Wir haben auf einen Notruf reagiert und sind mit Blaulicht zum Schauplatz gefahren. Wir sind lange vor dem Krankenwagen dort angekommen. Jack Elder haben wir blutüberströmt angetroffen, und man konnte sehen, dass sein Kiefer gebrochen war. Derek hatte sich inzwischen schon wieder beruhigt, aber Raymond war völlig aus dem Häuschen. Als wir ankamen, ging er im Hof auf und ab und fluchte wie verrückt. Er war ungelogen wie Kapitän Ahab, der Moby Dick verflucht. Sünde und Verdammnis und was weiß ich noch alles.«

»Und was haben Sie dann getan?«, erkundigte sich Cooper.

»Ich habe das Richtige getan. Ich habe alle drei zur Rede gestellt, und dann habe ich über Funk die Zentrale gerufen und gemeldet, dass es sich um einen Farm-Unfall handelt. Wir haben Jack in den Krankenwagen verfrachtet, als dieser da war, und sie haben ihn wieder zusammengeflickt. Das meiste hat der junge Polizist erledigt, aber er hat gemacht, was ich ihm gesagt habe.«

»Erschien Ihnen das tatsächlich als die beste Lösung?«

»Ja. Die Sache ist die, dass man sich nicht auf eine lange Untersuchung und eine Gerichtsverhandlung einlassen will, wenn man andere Dinge zu tun hat. Denken Sie nur mal an den ganzen verdammten Papierkram und an die Zeit, die man vor dem Gerichtssaal totschlagen muss. Was hat das für einen Sinn? Macht das die Sache irgendwie besser? Nein, ich kann von Ihren Gesichtern ablesen, dass das nicht der Fall ist. Vielleicht sogar schlechter? Ich wette, Sie wissen genau, wie es ist. Sobald man seine Kragennummer auf einem Fall stehen hat, hat man ihn monatelang oder sogar jahrelang am Hals.«

»Derek Sutton hat jemanden tätlich angegriffen. Was ist mit der Strafe für dieses Delikt? Wo bleibt da die Gerechtigkeit?«

»Genau das war es«, sagte Palfreyman. »Jack Elder hat die Gerechtigkeit bekommen, die er verdient hat.«

»War er auch derjenige, der für den Zwischenfall mit Jo Brindley verantwortlich war?«

»Ja, natürlich. Ein fieser Mistkerl ist er, dieser Jack. Derek Sutton hat uns allen einen Gefallen getan.«

»Sind Sie sicher, dass Derek für die Tätlichkeit verantwortlich war?«, fragte Hitchens.

»Ja, er hat sie zugegeben.«

»Hatte er irgendwelcheVerletzungen? Aufgeschürfte Fingerknöchel? Blut an seiner Kleidung?«

»Was spielt das denn für eine Rolle?«

»Ich möchte mir nur über alle Einzelheiten im Klaren sein, Sir.«

»Ja, wir müssen uns alle mit Lügnern herumschlagen, nicht wahr?«

Hitchens blickte überrascht auf. »Wie bitte?«

»Sie fragen mich nach all diesen Details, um mich einer Lüge zu überführen. Ich kenne diese Technik. Diese Detective Sergeant, die Sie neulich hierher geschickt haben, hat damit geprahlt, dass Sie heutzutage entsprechend ausgebildet werden. Aber finden Sie es nicht schwierig, in der Annahme durchs Leben zu gehen, dass alle Sie anlügen? Schenken Sie denn gar niemandem Vertrauen? Erkennen Sie denn nicht, wenn jemand weiß, was in einer bestimmten Situation das Richtige ist?«

Weder Hitchens noch Cooper konnte diese Frage beantworten. Es hatte sich bestimmt um eine rhetorische Frage gehandelt, oder etwa nicht? Cooper konnte sich nicht vorstellen, wie man das hätte erkennen sollen. Jeder hatte eine andere Vorstellung davon, was »richtig« war, ebenso wie es unterschiedliche Auffassungen von Gerechtigkeit gab.

Palfreyman seufzte, als er ihren Gesichtsausdruck sah.

»Gott stehe uns bei. Lassen Sie mich Ihnen etwas erzählen: Es gab da einen Zwischenfall, als ich ein junger Polizist und gerade mal zwei Jahre dabei war, also meine Ausbildung gerade erst hinter mir hatte. Wissen Sie, damals wurde kein großes Aufhebens gemacht, wenn man seine ersten zwei Dienstjahre hinter sich hatte. Eigentlich hätte das ein Meilenstein für einen jungen Polizisten sein sollen, aber ich habe nur ein paar aufmunternde Worte und einen kurzen Handschlag vom Distriktleiter bekommen. Soweit ich mich erinnern kann, war das einzig Feierliche daran, dass ich für den Rest der Abteilung Kuchen kaufen musste. Dann bekamen wir eine Vermisstenanzeige herein. Sie sind bei diesem Fall die Vermisstenanzeigen durchgegangen, nehme ich an?«

»Selbstverständlich.«

»Aha. Tja, damals war es ein kleines Mädchen, das vermisst wurde. Drei Jahre war es alt, und seine Eltern haben Zeter und Mordio geschrien. Wir waren die ersten Polizisten vor Ort, mein Kollege und ich. Während er mit den Eltern sprach, habe ich die Bodendielen kontrolliert, wie man es tun soll, wenn man eine Vermisstenanzeige aufnimmt. Vor allem, weil es sich um ein Kind gehandelt hat.«

»Für den Fall, dass jemand aus der Familie es getötet und seine Leiche versteckt hatte?«, fragte Cooper.

»So etwas kommt vor«, entgegnete Palfreyman. »Unter den Fußbodendielen, ganz unten im Kleiderschrank, in einem Schrank unter der Treppe. Einfach irgendwo, wo man die Leiche verstecken kann, bis die Polizisten wieder weg sind. Das gibt einem Zeit zu überlegen, wie man sie dauerhaft loswird.«

»Haben Sie irgendetwas gefunden?«

»Nein. Die Bosse sind aufgetaucht – und eure Truppe, die Kriminalpolizei. Sie kamen zu dem Schluss, dass die Umstände sehr verdächtig wären. Eine Zeit lang haben sie alle Hebel in Bewegung gesetzt.«

Cooper sah ihn an. »Sie haben dieser Einschätzung nicht zugestimmt?«

»Es hat keine Rolle gespielt, was ich gedacht habe. Ich war nur ein junger Streifenpolizist und noch grün hinter den Ohren.« Palfreyman zuckte mit den Schultern. »Ich hatte sowieso keine Beweise, nur ein etwas komisches Gefühl, was die Eltern anbelangte. Die Art und Weise, wie sie reagiert hatten, kam mir irgendwie übertrieben vor. Sie haben sich Sorgen um die falschen Dinge gemacht, wollten wissen, wo wir suchen würden, wann wir wiederkommen würden, um mit ihnen zu sprechen, solche Sachen. Wissen Sie, was ich meine?«

»Sie hatten ein Bauchgefühl«, sagte Cooper.

»Genau.«

»Und was ist aus dem Mädchen geworden?«

»Oh, das wurde gefunden, ein halbes Jahr später. Da war es allerdings nicht mehr zu erkennen. Der Vater glaubte, er hätte es im Schlaf erstickt, und die Eltern sind in Panik geraten. Also warteten sie, bis wir gegangen waren, und haben es dann unter dem Schuppen im Garten begraben. Ich habe mich immer gefragt, ob die Kleine vielleicht noch am Leben war, als wir ankamen.«

»Das konnten Sie unmöglich wissen.«

Palfreyman beobachtete, wie seine Besucher reagierten, und wirkte enttäuscht. »Heutzutage zählt ein Bauchgefühl nicht mehr viel, richtig? Damals hätte der eine oder andere von der alten Schule vielleicht auf mich gehört, aber nicht der Ermittlungsleiter, der mit diesem Fall betraut worden war. Der war zu sehr von sich überzeugt. Er hatte alle Kurse gemacht und alle Zeugnisse bekommen. Wenn ich irgendwas zu ihm gesagt hätte, hätte ich mich bloß zum Idioten gemacht. Ich hatte damals nämlich noch die Hoffnung, befördert zu werden, wissen Sie.«

»Ich verstehe«, sagte Cooper.

Palfreyman lachte. »Traurig, nicht wahr?«

»Nein.«

»Doch, ist es. Solche Entscheidungen verfolgen einen noch Jahre später, wissen Sie. Diejenigen, bei denen man den Schwanz eingezogen, den Mut verloren oder gegen seine Überzeugungen gehandelt hat.« Er sah Cooper genauer an. »Ist Ihnen das auch schon passiert, mein Junge? Lassen Sie es nicht zu, wenn es noch nicht zu spät ist. Bleiben Sie sich selbst treu. Sagen Sie, was Sie denken.« Er machte eine Kopfbewegung in Hitchens’ Richtung. »Spielen Sie deren Spiel nicht mit. Sie werden es später bereuen, wenn Sie es tun.«

»Ich werde mir das merken«, erwiderte Cooper.

Doch Palfreyman beugte sich vor und packte ihn am Arm.  »Das ist wichtig. Wissen Sie, es gibt viele Polizisten, die so denken wie ich. Sie trauen es sich bloß nicht zu sagen.«

 

Als sie Hollowbrook Cottage verließen, hielt Palfreyman Cooper einen Augenblick zurück, bis er außer Hörweite seines Detective Inspector war.

»Wissen Sie, wenn man damals nach Rakedale kam, konnte man sich darauf verlassen, dass man dort Leute mit Eigenverantwortung finden würde – die Einwohner waren in ganz Derbyshire für ihre Unabhängigkeit bekannt. Diese Unabhängigkeit war sicher eine Folge all der Entbehrungen, aber das hat sie zu besseren Menschen gemacht, nehme ich an.«

»Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen«, sagte Cooper.

»Tja, Sie haben ja einige von den Leuten kennengelernt, die jetzt in Rakedale wohnen. Würden Sie sagen, dass diese Beschreibung auf sie passt?«

»Vermutlich nicht, Sir.«

»Nehmen Sie kein Blatt vor den Mund. Sie sehen doch sehr wohl, dass die Leute nicht mehr so sind wie früher. Sie sind geschlagen. Ihre Tatkraft ist dahin.«

Cooper hatte Zweifel, was Palfreymans Urteil über die Einwohner von Rakedale betraf. Seine Verachtung klang eher wie ein Urteil über sich selbst.

 

 

In Dublin schien überall gebaut zu werden – neue Büros, neue Wohnsiedlungen, neue Straßen. Fry sah Schilder, auf denen zu lesen stand, dass einige der Bauvorhaben von der Europäischen Union finanziert wurden. Dahin waren ihre Steuern also gewandert. Sie hatte sich oft gefragt.

Detective Garda Tony Lenaghan hatte sie in der Ankunftshalle des überfüllten Flughafens begrüßt. Er war ein gut gelaunter Mann in den Dreißigern, entspannt und redselig. Er schenkte Fry zur Begrüßung ein so aufrichtiges Lächeln, dass sie ihn beinahe an Ort und Stelle umarmt hätte. Sie  hatte seit Jahren nicht mehr das Bedürfnis gehabt, jemanden zu umarmen.

»Sergeant Fry, willkommen bei der An Garda Síochána.«

Er verstaute ihre Tasche in seinem Wagen und fragte sie, wo sie untergebracht sei. Vom Flughafen in Swords war es nur eine kurze Fahrt nach Coolock. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um eine Gegend im Norden von Dublin, die irgendwo zwischen der Stadtautobahn M1 und dem nördlichen Bogen der Dublin Bay lag.

»Croke Park befindet sich gleich hier ein Stück die Straße runter«, erklärte Lenaghan. »Im Februar waren wir alle in Croke im Einsatz. Das Rugbymatch, wissen Sie? England gegen Irland. Ihre Jungs hatten vorher noch nie in Croke spielen dürfen, aus ersichtlichen Gründen.«

Fry runzelte die Stirn, da sie glaubte, ihr sei irgendeine obskure Tatsache in Bezug auf Rugby entgangen.

»Aus ersichtlichen Gründen?«

»Wegen den Black and Tans.«

Nach ein paar Sekunden interpretierte Lenaghan ihr Schweigen richtig.

»Haben Sie schon mal was von den Black and Tans gehört? Von dem Massaker von 1920?«

»Tut mir leid.«

Lenaghan starrte Fry verwundert an. Genau genommen starrte er sie so lange an, dass sie sich Sorgen machte, weil sich sein Wagen dabei gefährlich dem Straßenrand näherte.

»Bei einem Match zwischen Dublin und Tipperary wurden dreizehn Zuschauer getötet. Sie wurden von den Black and Tans erschossen. Das war das ursprüngliche Bloody-Sunday-Massaker. Aber das lernen Sie doch in England bestimmt in der Schule, Sergeant?«

»Nein. Diese Black and Tans waren also Engländer?«

Lenaghan schüttelte resigniert den Kopf. »Achthundert Jahre Unterdrückung, und Sie vergessen es einfach.«

Man hatte ihr ein Zimmer in einer Pension namens Flyover B&B gebucht, in der es Anrichten aus Kiefernholz und schmiedeeiserne Kaminöfen gab. Der Name Flyover, »Überführung«, passte genau zu der Lage der Pension, unmittelbar unter der Anschlussstelle 1 der Autobahn, wo diese mit der Upper Drumcondra Road zusammentraf.

Fry verabredete sich mit Lenaghan für den nächsten Morgen und packte in ihrem Zimmer aus. Dann schaltete sie den Fernseher ein, weniger, um sich irgendetwas anzusehen, sondern vielmehr als Hintergrundgeräusch.

Schließlich griff sie zu ihrem Handy. Es hatte automatisch auf einen regionalen Netzanbieter in Irland umgeschaltet, und sie hatte keine Nachrichten verpasst. Sie legte es auf den Tisch neben dem Bett. Doch an diesem Abend klingelte es nicht mehr.

 

 

Cooper saß in seiner Wohnung in der Welbeck Street und sah sich die Nachrichten im Fernsehen an, während sein Kater Randy auf seinem Schoß schnurrte und er sich sein Handy ans Ohr hielt.

»Und was möchtest du heute Abend machen?«, fragte er.

»Ich möchte einkaufen gehen«, erwiderte Liz. »Ich muss noch ein paar Sachen auf den letzten Drücker besorgen.«

»Tatsächlich? Ich hätte gedacht, du wärst besser organisiert. Ich habe dich immer für jemanden gehalten, der alles schon vor Monaten erledigt hat. Schubladen voller sorgfältig eingewickelter und beschrifteter Geschenke für alle, die dir eingefallen sind.«

»Geschenke, ja. Aber ich muss noch ein paar andere Sachen für den ersten Weihnachtsfeiertag besorgen.«

»Und das möchtest du heute Abend machen?«

»Ja, Ben.«

Cooper tauschte einen Blick mit seinem Kater Randy. Er hatte noch nie verstanden, was den Reiz am Einkaufen ausmachte, doch an einem Montagabend einkaufen zu gehen, erschien ihm geradezu absurd.

»Also gut. Wohin möchtest du gehen?«

»Ins Meadowhall-Einkaufszentrum. Wir sind in einer guten halben Stunde dort, und es hat heute bis neun Uhr geöffnet.«

»Meadowhall? Eine Woche vor Weihnachten? Du machst Scherze. Was meinst du, was dort los ist – da herrscht Chaos.«

»Ist schon in Ordnung, wenn du nicht mitkommen willst, Ben.«

Cooper seufzte. »Doch. Das wird sicher eine Erfahrung.«

 

David Palfreyman öffnete den Schrank und holte die Whiskeyflasche heraus. Glenfiddich, und sie war noch halb voll. Er lächelte zum ersten Mal an diesem Tag.

»Es gibt also doch einen Gott.«

Der Tag war anstrengend gewesen, und er hatte sich einen Schluck verdient. Die Polizei hatte ihn noch einmal befragt, und Mel hatte ihn besucht. Eigentlich war die ganze Woche ziemlich anstrengend gewesen, mit den Neuigkeiten von der Pity Wood Farm, die sich im Ort wie ein Lauffeuer verbreitet hatten, und mit dem Mord an Tom Farnham. Doch er hatte der Flasche bislang widerstanden, hatte nicht einmal einen Blick in den Schrank geworfen. Jetzt war es allerdings Zeit für einen großen Whiskey. Für einen sehr großen Whiskey. Warum auch nicht?

Er goss sich ein ziemlich großes Glas ein, hielt es gegen das Licht und bewunderte die Färbung des Glenfiddich. Torfig braun, mit einem goldfarbenen Schimmer. Herrlich. Er hätte ihn stundenlang ansehen können.

Palfreyman hatte ziemlich viel getrunken, als er noch bei der Polizei gewesen war. Das hatte ihm dabei geholfen, sich zu entspannen, wenn er abends oder in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen war – je nachdem, wann  seine Schicht geendet hatte. Manchmal hatte er allein dagesessen und getrunken, wenn alle anderen geschlafen oder sich gerade aus dem Bett gequält hatten, um zu frühstücken, dem Pfeifen des Milchmanns zu lauschen und das Radio einzuschalten und sich die morgendlichen Nachrichten anzuhören. Er hatte getrunken, während die Sonne aufgegangen war und die Vögel zu singen begonnen hatten. Er hatte getrunken, um den Stress zu lindern und die Erinnerungen auszulöschen.

Nach gerade einmal achtzehn Monaten bei der Polizei war er zu einem schweren Verkehrsunfall mit mehreren Toten geschickt worden. Er war als Erster am Unfallort gewesen. Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, mit den Toten fertig zu werden, doch der Umgang mit den Lebenden hatte ihm immer Probleme bereitet. Mit ihnen hatte er sogar heute noch Schwierigkeiten. Bei besagtem Verkehrsunfall war die arme Ehefrau eines Mannes, der dabei ums Leben gekommen war, so verzweifelt gewesen, dass er anschließend selbst beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Ein großer, stattlicher Polizist als emotionales Wrack. Was für eine Farce.

Später hatte er sich einen makabren Sinn für Humor angeeignet, wie fast alle anderen damals auch. Er hatte Todesopfer als Bonus betrachtet. Wenn jemand tot war, bedeutete das, dass er eine Aussage weniger zu Protokoll nehmen musste. Man musste abstumpfen. Man brauchte ein dickes Fell. Anderenfalls würde man wahnsinnig werden.

Er hatte Mitleid mit den Polizisten von heute. Diese Detective Sergeant – wie war ihr Name gleich wieder? Ach ja, Fry. Sein Gedächtnis ließ ihn noch nicht im Stich, zumindest noch nicht ganz. Und ihr Kollege, der Detective Constable. Cooper, natürlich. Diesen Namen konnte er unmöglich vergessen.

Die Polizisten von heute hatten es zweifellos schwerer, als er es gehabt hatte. Sie konnten die Anspannung nicht auf  dieselbe Art und Weise abbauen, wie er es immer getan hatte. Keine geschmacklosen Witze, denn das wäre nicht feinfühlig gewesen. Oder, Gott stehe ihnen bei, nicht politisch korrekt. Und Trinken wurde heutzutage wahrscheinlich auch nicht gerne gesehen. Arme Schweine.

Palfreyman trank einen Schluck Whiskey und stellte fest, dass das Glas fast leer war. Er war sich nicht sicher, wie das passiert war. Anscheinend hatte er nicht aufgepasst. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging zum Schrank, um sich nachzuschenken. Die Flasche war noch lange nicht leer.

Einige Erinnerungen waren selbst jetzt noch sehr deutlich. Der erste plötzliche Todesfall, zu dem er gerufen worden war. Er hatte die Nachricht über Funk erhalten, als er gerade mit dem Abendessen fertig gewesen war. Sein Magen hatte sich bei dem Gedanken zusammengekrampft. Bei den meisten Meldungen handelte es sich um Fehlalarme, hatte man ihm gesagt. Doch bei dieser war er sich sicher gewesen, dass sie Hand und Fuß hatte. Das hatte ihm der Geschmack in seinem Mund verraten: Hähnchen, gewürzt mit Furcht.

Es war ein später Winterabend gewesen, ganz ähnlich wie der heutige. Dezember, ja. Ein paar Wochen vor Weihnachten. Als sie angekommen waren, hatte in dem Haus kein Licht gebrannt, und es war richtig kalt gewesen. Sie hatten durch den Briefschlitz gerufen, aber keine Antwort bekommen. Sein Kollege hatte die Tür mit einem Rammbock geöffnet, und sie waren hineingegangen.

Der Bewohner des Hauses hatte sich im Wohnzimmer befunden. Er war ein regelmäßiger Zeitungsleser gewesen. Am Datum der Zeitung, die er in den Händen hielt, hatten sie ablesen können, wie lange er schon dort gelegen hatte. Es waren ungefähr drei Wochen gewesen. Palfreyman erinnerte sich, dass im Hintergrund Musik aus dem Radio gespielt hatte, und er erinnerte sich an den Mann, der auf dem  Sofa gelegen hatte, wo er mit einer Hand auf der Brust gestorben war.

Mit einer trotzigen Geste kippte er den Rest des Whiskeys hinunter. Damals hatte es ein paar Minuten gedauert, bis er sich auf das Gelernte besonnen hatte, doch es gab immer Pflichten, die es zu erledigen galt. Dinge, die geregelt werden mussten.

Ja, auch die Toten verlangten nach Gerechtigkeit.
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Dienstag 

Garda Lenaghan brachte Fry zunächst zum Garda-Revier in der Oscar Traynor Road in Coolock und stellte sie seinem Inspector vor. Erst als der Garda im Büro seine Jacke auszog, sah sie, dass er bewaffnet war.

»Ist das normal?«, fragte sie ihn.

»Die Waffe? Die verleiht mir moralische Autorität.«

Vor dem Garda-Revier hing ein Geruch in der Luft, bei dem Fry ein vertrautes Verlangen verspürte. Als sie mit Lenaghans Wagen um die Ecke bogen, entdeckte sie auf der anderen Straßenseite eine riesige Cadbury-Süßigkeitenfabrik. Daher kam also der Geruch. Wie hielten die Leute das nur aus? Wenn sie in Coolock gearbeitet hätte, wäre sie binnen weniger Wochen ein Wrack gewesen.

Nach Frys Erfahrung fühlte Lenaghan sich im Gegensatz zu den meisten Iren wohl mit Schweigen.

»Sie haben zwei unidentifizierte Leichen, habe ich gehört«, sagte er nach einer Weile.

»Inzwischen ist es nur noch eine. Die erste konnten wir inzwischen identifizieren. Eine slowakische Gastarbeiterin.«

»Ah.«

Lenaghan nickte nachdenklich. »Denken Sie, wir kommen womöglich zusammen?«, fragte er.

»Wie bitte?«

»Ich habe mich gefragt, ob wir Ihre Tote vielleicht einer  unserer Vermisstenanzeigen zuordnen können. Wir hätten da ein paar zur Auswahl. Zum Beispiel eine Kosovarin, die seit Januar 2004 vermisst wird. Würde Ihnen die passen? Hier ist sie, sehen Sie – dreiunddreißig Jahre alt, einen Meter fünfundsiebzig groß, schlank, langes dunkles Haar, braune Augen. Ihr Name ist Lilijana. Als sie das letzte Mal gesehen wurde, war sie mit dunkler Jacke, schwarzem Pullover, marineblauer Hose und braunen Wildlederstiefeln bekleidet.«

»Zu alt und zu groß«, erwiderte Fry.

»Okay. Tja, dann hätten wir noch eine Achtundzwanzigjährige aus der Grafschaft Mayo, die seit Dezember 2000 vermisst wird. Sie ist nur eins zweiundfünfzig groß. Zierlich, kurzes braunes Haar mit roten Strähnen. Schwarze Hose, kastanienbrauner Rollkragenpullover, beigefarbene ärmellose Jacke. Sie waren alle nicht gerade Modeikonen, wissen Sie.«

»Gehen bei Ihnen viele Vermisstenanzeigen ein?«, erkundigte sich Fry.

»Oh, ja. Sie reichen bis 1991 zurück. Über die davor machen wir uns keine großen Gedanken mehr. Aber es wäre schön, wenn wir eine unter Dach und Fach bringen könnten. Sind Sie sicher, dass Lilijana Ihnen nicht zusagt?«

»Tut mir leid, aber ich glaube, da kann ich Ihnen nicht helfen. Aber ich gebe Ihnen Bescheid.«

Lenaghan seufzte. »Na gut. Wahrscheinlich wurden sie sowieso hier in der Gegend ermordet. Das hier ist die Mordhauptstadt des Landes, Sergeant. Wussten Sie das?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»In Dublin wimmelt es heutzutage nur so von Handfeuerwaffen. Man kann für zweihundert Euro eine kaufen, wenn man weiß, in welche Bar man dazu gehen muss.«

Sie fuhren an einer Gedenkstätte namens Starlight Club Memorial vorbei, das ein weiteres Echo in Fry auslöste. Sie war sich sicher, dass sie es hätte erkennen sollen, doch sie  wagte es nicht, danach zu fragen, da sie Angst hatte, abermals ihr Unwissen preiszugeben.

»Sehen Sie sich diese Fabrik da an«, sagte Lenaghan und deutete auf ein riesiges Gebäude neben der Straße. »Das ist die ehemalige Tayto-Chipsfabrik. Als Kind habe ich immer das Fenster heruntergekurbelt, wenn wir hier vorbeifuhren. Dann wehte der wunderbare Chipsduft ins Auto.«

Fry lachte, als Lenaghan so tat, als würde er den Geruch gierig inhalieren. Er stimmte fröhlich in ihr Lachen ein.

»Ah, aber heute wird das nichts mit dem Duft, Sergeant«, sagte er. »Die Tayto-Fabrik wurde vor zwei Jahren geschlossen. Auslagerung der Produktion nennt man das.«

 

Martin Rourkes Haus befand sich in einer Straße hinter der Bunratty Road, in der Nähe des Northside-Einkaufszentrums. Da die Gardai Rourke bereits in Untersuchungshaft genommen hatten, konnten Fry und Lenaghan sein Haus durchsuchen.

Fry ging durch die Zimmer, ohne irgendetwas Interessantes zu finden, bis sie zu den Schlafzimmern kam. Bei dem ersten handelte es sich um einen kleinen Raum mit Kinderzimmertapeten. Mr Happy und Little Miss Giggles.

»Stehen kleine Kinder heutzutage immer noch auf Mr Men?«, fragte Fry.

»Im Vorschulalter schon, glaube ich.«

»Dann hat Rourke also ein Kind im Vorschulalter?«

»Hm, ich glaube nicht, dass seine Tochter noch bei ihm wohnt«, sagte Lenaghan. »Ich nehme an, die Mutter hat sie mitgenommen.«

An einer Wand stand ein Einzelbett, ordentlich gemacht, mit einem zusammengelegten Pyjama auf dem Kopfkissen. Der Rest der Einrichtung bestand aus einer rosafarben gestrichenen Kommode mit Schubladen, einem Fernseher und einem Kleiderschrank aus weiß beschichteter Spanplatte.  Lenaghan zog die Vorhänge auf und spähte durch das Schiebefenster hinunter in den Garten.

Fry kam das Zimmer kalt und leer vor. Es war seltsam, wie schnell ein Zimmer diesen Eindruck erweckte, sobald sein Bewohner nicht mehr da war. Sie war bereits in Kinderzimmern gewesen, in denen das Kind erst seit wenigen Stunden vermisst wurde, doch das Gefühl war unverwechselbar. Als ob das Zimmer selbst gewusst hätte, dass sein Bewohner niemals zurückkommen würde.

Lenaghan schob das Bett von der Wand weg, um sicherzugehen, dass sich nichts darunter befand, dann öffnete er den Kleiderschrank. Ein paar Kleidungsstücke auf Plastikbügeln schaukelten hin und her. Am Boden des Schranks standen Schuhe und ein Stapel Kinderbücher.

Fry hatte sich die Kommode vorgenommen und durchstöberte weitere Kleidungsstücke: ordentlich zusammengelegte T-Shirts, zu Bällen zusammengerollte Sockenpaare.

»Irgendwas entdeckt?«, fragte Lenaghan.

»Nichts, was mir aufgefallen wäre.«

Doch irgendetwas nagte in Frys Hinterkopf, eine Irritation, die ihr sagte, dass irgendetwas fehlte, aber sie kam nicht darauf, was es war.

Vorsichtig rückte Lenaghan den Kleiderschrank von der Wand weg. »Sergeant, kommen Sie mal her und sehen Sie sich das an. Ihre Reise nach Dublin könnte sich gelohnt haben.«

 

 

Detective Superintendent Hazel Branagh saß neben Detective Chief Inspector Kessen an der Stirnseite des Raums, musterte das versammelte Team von Kriminalpolizisten und wartete darauf, dass sich das Gemurmel legte.

»Habe ich Ihre Aufmerksamkeit, Detective Constable Murfin?«

»Ja, Madam«, sagte Murfin und setzte sich auf, als ihre  Stimme ertönte. Cooper hatte ihn noch niemals so reagieren sehen. Es hatte beinahe den Anschein, als habe ihm jemand einen stählernen Spieß ins Hinterteil geschoben.

Die Tatsache, dass sie Murfins Namen wusste und ihn in einem Raum voller Polizisten herausgepickt hatte, war an sich schon beeindruckend. Bislang hatte man ihr bei der Kriminalpolizei niemanden vorgestellt, der rangniedriger als ein Inspector war, und trotzdem schien sie von jedem zu wissen, wer er war.

»Guten Morgen. Sie wissen womöglich schon, wer ich bin, aber für diejenigen unter Ihnen, die geschlafen haben, ich bin Detective Superintendent Branagh.«

Es ertönte ein uneinheitlicher Chor von »Guten Morgen, Madam«, eher geflüstert als laut gesprochen, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Cooper erinnerte das an den Chor des Märchenspiels, wo Amateursänger zum ersten Mal zusammengekommen waren und versucht hatten, einstimmig zu singen.

»Mir ist vollkommen klar, dass Sie gerade mitten in einem großen Ermittlungsverfahren stecken, und ich möchte Ihnen versichern, dass ich Ihnen dabei nicht im Weg stehen werde. Detective Chief Inspector Kessen wird die Untersuchung auch weiterhin leiten, während ich mich eingewöhne und mich mit allem vertraut mache. Ich möchte allerdings jeden von Ihnen so bald wie möglich persönlich kennenlernen, also seien Sie nicht überrascht, wenn Sie mich in der Einsatzzentrale antreffen und ich Sie frage, was Sie gerade tun.«

Cooper lief bei der unterschwelligen Drohung im letzten Satz ein Schauer über den Rücken. Er warf Murfin einen verstohlenen Blick zu, der noch immer wie vom Donner gerührt wirkte, weil er angesprochen worden war.

»Die Erschießung hat im Moment Vorrang, und sie zieht großes Medieninteresse auf sich – wie auch die Entdeckung des stillgelegten Crystal-Meth-Labors. Glücklicherweise ist  es mir gelungen, auszuhandeln, dass wir personelle Verstärkung bekommen, und das Drogendezernat wird mit uns zusammenarbeiten. Seien Sie beruhigt, wir setzen alle Hebel in Bewegung.« Branagh wandte sich dem Detective Chief Inspector zu, der neben ihr saß. »Aber die sterblichen Überreste auf dieser Farm, Stewart – handelt es sich dabei um ein länger zurückliegendes Verbrechen?«

»Sieht ganz so aus«, erwiderte Kessen. »Zwölf Monate in einem Fall, vier Jahre in dem anderen.«

»Aber es läuft bei keinem der beiden Opfer noch ein Ermittlungsverfahren?«

»Nicht dass wir wüssten. Aber da es uns leider noch nicht gelungen ist, die Identität der zweiten Toten…«

»Zeugen?«

Kessen biss die Zähne zusammen. »Keine. So weit wir wissen, war Thomas Farnham der einzige Augenzeuge.«

»Bin ich richtig informiert, dass der ehemalige Eigentümer der Farm noch lebt?«

»Ja, Mr Sutton. Aber er ist schon sehr alt und ziemlich senil. Bislang ist es uns nicht gelungen, irgendwelche nützlichen Informationen von ihm zu bekommen.«

»Setzen Sie ihn stärker unter Druck«, sagte Branagh.

»Das können wir schon tun, aber…«

»Gut. Und ich habe mir sagen lassen, dass sich noch ein Verdächtiger in Untersuchungshaft befindet.«

»Oh, ja«, sagte Kessen. »Jack Elder.«

»Und wie ist der Stand der Dinge, was Mr Elder betrifft?«

»Der Crown Prosecution Service sagt, wir haben genug Beweise, um ihn wegen einiger kleinerer Vergehen anzuklagen, aber es gibt nichts, womit wir ihm etwas Ernsteres nachweisen könnten.«

»Dann bereiten wir eine Anklage vor und lassen ihn vorerst frei.« Branagh blickte sich im Zimmer um. »Und dann  könnte uns Detective Constable Murfin vielleicht ein paar Vorschläge machen, in welche Richtung wir noch ermitteln sollen. Ich habe mir sagen lassen, er wäre ein Polizist mit ungewöhnlichen Ideen.«

»Vielen Dank, Madam«, sagte Murfin.

»Das war nicht als Kompliment gemeint.«

 

In der Einsatzzentrale war es still ohne Diane Fry. Vor allem nach der ersten Besprechung mit Superintendent Branagh. Doch Murfin konnte sich nicht lange zurückhalten.

»Ich habe tatsächlich eine Theorie, Ben«, sagte er plötzlich.

»Oh? Ich hoffe, du versuchst nicht, vor der neuen Superintendent damit anzugeben, Gavin. Da wäre ich an deiner Stelle vorsichtig.«

»Sie hat etwas mit diesem Raymond Sutton zu tun«, sagte Murfin und tat Coopers Ratschlag mit einer Handbewegung ab. »Er klingt doch ein bisschen wie ein Heiliger, oder?«

»Ja, das könnte man so sagen.«

»Meinst du, er könnte diese Frau vielleicht unter Drogeneinfluss bei irgendeinem religiösen Ritual getötet haben, das schiefgelaufen ist?«

»Raymond Sutton ist Methodist«, erwiderte Cooper. »So weit ich weiß, trinken und fluchen Methodisten nicht und nehmen auch keine Drogen.«

»Und furzen tun sie auch nicht, nehme ich an«, fügte Murfin hinzu.

»Skeptisch, Gavin?«

»Nach meiner Erfahrung hat jeder Mistkerl auf dieser Welt dieselben bösen Gedanken und dieselben schmutzigen Angewohnheiten. Manche tun nur so, als wäre das bei ihnen anders.«

Cooper lachte. Beim Stichwort Methodismus musste er an die Märtyrer von Tolpuddle und die Abstinenzbewegung  denken. Abgesehen davon hielt er seine Anhänger für eine etwas fremdartige Sekte mit mysteriösen Verhaltensweisen.

Apropos mysteriöses Verhalten: Es war schon etwas merkwürdig, dass Detective Chief Inspector Kessen Fry zunächst aufgetragen hatte, sich auf die Vermisstenanzeigen zu beschränken, und dann plötzlich beschlossen hatte, sie nach Irland zu schicken. Doch er war sich sicher, dass sich dahinter keine böse Absicht verbarg. Fry hatte einfach ein zu dünnes Fell. Vermutlich hing das mit ihrem übertriebenen Ehrgeiz zusammen. Ihr durfte nicht die kleinste Kleinigkeit in die Quere kommen. Sie durfte nicht den geringsten Verdacht hegen, dass sie übergangen oder außen vor gelassen worden war, wenn sich irgendetwas tat.

Murfin ging ans Telefon, verschwand für ein paar Minuten und kam wieder ins Zimmer.

»Du hast doch nicht etwa deine neue Theorie zum Besten gegeben, oder, Gavin?«, sagte Cooper.

»Ich habe beschlossen, dass ich noch ein bisschen daran arbeiten muss. Nein, eine junge Frau ist an der Rezeption. Sie behauptet, sie wäre David Palfreymans Enkelin.«

»Tatsächlich? Was für einen Eindruck macht sie denn?«

»Tja, zunächst mal hat sie anscheinend mehr Tätowierungen als Klamotten am Leib. Diese blaue Tinte muss irgendwie isolierende Wirkung haben. Kannst du dir das vorstellen?«

»Wie alt ist sie denn?«

»An die zwanzig. Sie behauptet, sie wäre Studentin, aber sie macht nicht den Eindruck, als würde sie viel studieren. Wenn du mich fragst, wiederholt sie gerade ihr Orientierungsjahr. Aber sie brabbelt unentwegt irgendwas von ihrem Bruder, der vor Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist, und ich werde nicht schlau daraus.«

»Ich rede mit ihr, wenn du möchtest.«

»Danke, Ben. Du bist ein echter Freund.«

Cooper erhob sich und zog sein Jackett an, bevor er jemandem aus der Bevölkerung gegenübertrat.

»Hey, übrigens, Ben«, sagte Murfin. »Stimmt es, dass Diane Fry geht?«

»Was?«

»Hast du nichts gehört?«

»Nein. Du etwa, Gavin?«

»Der Detective Inspector hat da so was angedeutet.«

»Nein, sie ist nur nach Irland geflogen, um dort Martin Rourke zu vernehmen.«

»Aha.« Murfin klopfte sich auf eine Art und Weise mit dem Kugelschreiber gegen die Zähne, die Cooper innehalten ließ, bevor er zur Rezeption hinunterging.

»Du verstehst immer alles ein bisschen falsch, Gavin. Ist dir das schon mal aufgefallen?«

Murfin richtete den Blick plötzlich auf seinen Computerbildschirm und wurde blass im Gesicht. »Oh, Gott.«

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Ich habe eine E-Mail bekommen, Ben. Von Detective Superintendent Branagh. Sie schreibt, dass ich morgen früh als Erster für ein persönliches Gespräch mit ihr dran bin.«

 

Cooper fielen die Tätowierungen der jungen Frau gar nicht so sehr auf. Stattdessen fielen ihm ihre Augen auf. Sie hatte große braune Augen wie ein Kalb. Im Halbdunkeln sah sie aus wie eine erschöpfte Madonna – blass und besorgt, das Gesicht von dunklem Haar eingerahmt. Doch als sie sich umdrehte, um ihn zu begrüßen, war das Licht des grauen Dezembernachmittags ihrem Aussehen nicht gerade zuträglich. Bevor sie sich hatte tätowieren lassen, musste sie ein ganz normaler Teenager gewesen sein, mit hübschem Haar, aber wirklich schlimmer Akne.

»Sie sind die Enkelin von Mr Davis Palfreyman vom Hollowbrook Cottage in Rakedale?«

»Ja, ich bin Mel Palfreyman. Das ist die Abkürzung von Melanie, aber dieser Name hat mir noch nie besonders gefallen.«

Cooper wunderte das nicht. Der Name war viel zu feminin für ein Mädchen, das rebellieren wollte.

»Haben Sie ein enges Verhältnis zu Ihrem Großvater?«

»Ja, ein engeres als zu meiner Mum und zu meinem Dad. Ich besuche ihn sehr häufig in Rakedale. Eigentlich ist er wie ein richtiger Vater für mich. Er schimpft mich, hat was gegen meinen Freund. Sie wissen schon, was ich meine. Aber, ja, wir verstehen uns gut. Ich war schon immer Granddads Liebling, während Ian der Liebling meiner Eltern war.«

»Ian?«

»Mein Bruder.«

»Sie haben meinem Kollegen erzählt, Ihr Bruder wäre gestorben.«

»Bei einem Verkehrsunfall. Mit vierzehn. Granddad spricht immer nur vom RTA.«

Cooper nickte. Selbst die Abkürzungen, die Palfreyman verwendete, waren altmodisch. Heutzutage sprach bei der Polizei niemand mehr von einem »Road Traffic Accident«, einem »Verkehrsunfall«, sondern nur noch von einer »Kollision«. Bei einem »Unfall« konnte niemandem die Verantwortung gegeben werden. Und im Großbritannien des einundzwanzigsten Jahrhunderts musste immer irgendjemandem die Schuld in die Schuhe geschoben werden.

»Wie ist das passiert, Mel?«

»Wir saßen beide im Auto«, sagte sie. »Wir haben einen Ausflug mit unseren Großeltern gemacht. Nach Sheffield, zum Einkaufen. Granny und Granddad wollten uns was Neues zum Anziehen kaufen. Wir hatten beide bald Geburtstag, als es passiert ist.«

»Granddad ist gefahren. Beim Einfädeln auf die A6 in der Nähe von Bakewell hat er einen Fehler gemacht. Es herrschte  sehr starker Verkehr, und es waren viele große Lastwagen unterwegs. Das war in der Nähe von Ashford in the Water. Sie kennen den Ort, nehme ich an?«

»Ja.«

»Wir mussten an der Auffahrt ziemlich lange warten, bis wir einfädeln konnten. Hinter uns hatte sich ein Stau gebildet, und einige Fahrer wurden sauer. Ian wurde auch ungeduldig. Ich erinnere mich, wie er gesagt hat: ›Los, fahr schon endlich, Granddad.‹ Aber Ian saß auf der Rückbank neben mir. Woher hätte er wissen sollen, ob es ungefährlich war einzufädeln? Das konnte er doch nicht wissen, oder? Aber Granddad ist trotzdem angefahren. Wenn er ein bisschen mehr Gas gegeben hätte, wäre vielleicht trotzdem nichts passiert. Aber dann kam ein Lastwagen – und der konnte nicht mehr ausweichen.«

Mel berührte die Narbe auf ihrer Stirn. Sie war jetzt deutlicher sichtbar als zuvor. Die Erinnerung ließ sie rötlich leuchten wie eine frische Wunde.

»Die stammt von damals«, sagte sie. »Ich bin gegen die Kopfstütze von Grannys Sitz geknallt.«

»Und Ihr Bruder kam dabei ums Leben?«

»Ja. Granny und Granddad wurden nicht schwer verletzt, aber emotional waren sie natürlich am Boden zerstört. Schließlich hatten sie die Verantwortung für uns. Sie haben ihre Schuldgefühle nie überwunden, vor allem Granddad nicht.«

»Das ist verständlich.«

»Aber es hat sie nicht so mitgenommen wie Dad.«

Cooper wartete.

»Mum, Granny, Granddad – sie alle waren dankbar, dass ich überlebt hatte, und machten sich große Sorgen um meine Genesung. Kopfverletzungen sind oft viel schlimmer, als sie zunächst aussehen, wissen Sie. Aber Dad…«

»Ja?«

»Tja, ich glaube, Dad war immer der Meinung, dass bei dem Unfall das falsche Kind gestorben ist. Es war ihm völlig egal, ob ich überlebt habe oder nicht. Sein geliebter Sohn war tot. Und irgendwie war das meine Schuld.«

»Warum wollten Sie mir das erzählen, Mel?«

»Damit Sie meinen Granddad ein bisschen besser verstehen. Ich weiß, wie er oft wirkt. Er denkt manchmal, er wäre immer noch bei der Polizei. Er hat seinen Job so sehr geliebt, dass er es einfach nicht akzeptiert, pensioniert zu sein. Er fühlt sich einsam und nutzlos. Deshalb ist er so gereizt und wird böse, wenn jemand das anspricht. Ich wette, Sie haben ihn so erlebt.«

»Um ehrlich zu sein, ja.«

»Außerdem sagt er immer, dass die Polizisten von heute keine Ahnung hätten, wie man den Job erledigt, den er gemacht hat. Ordentliche Polizeiarbeit nennt er das. Ich weiß zwar nicht, was er damit genau meint, aber er ist ziemlich respektlos.«

»Ja.«

Mel lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Eigentlich bin ich überrascht, dass er nicht schon versucht hat, Ihren Fall für Sie zu lösen. Oder Ihnen zumindest gesagt hat, wie Sie es tun sollen.«

»Tja, ich glaube nicht, dass Mr Palfreyman das getan hat«, sagte Cooper.

Genau genommen hatte er keine Ahnung, was der ehemalige Police Constable getrieben hatte, nachdem Fry und er sein Haus verlassen hatten. Wenn Palfreyman den Fall der beiden toten Frauen auf der Pity Wood Farm durch irgendein Wunder tatsächlich lösen sollte, hätte er sich nicht beklagt. Aber er war sicher, dass Diane Fry es getan hätte.

»Mel, ich verstehe immer noch nicht ganz, warum Sie das für so wichtig gehalten haben, dass Sie extra nach Edendale gekommen sind, um uns das zu erzählen.«

Mel Palfreyman strich sich das Haar aus dem Gesicht und berührte die Tätowierung an ihrem Hals. Ihre schwarz lackierten Fingernägel folgten den Umrissen eines in blauer Tinte eingeritzten keltischen Knotens.

»Mein Großvater denkt, dass Sie ihm diese Morde auf Pity Wood anhängen möchten. Stimmt das?«

Cooper konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Und warum sollten wir das tun?«

Mel fing abermals an zu lachen. »Wissen Sie, Granddad hat mir einmal einen Vortrag darüber gehalten, woran man erkennen kann, wenn jemand lügt. Er dachte, das würde mir nützen, sobald ich anfange, mit Jungs auszugehen. Er hat gemeint, dass man darauf achten soll, ob jemand eine Frage mit einer anderen Frage beantwortet, anstatt direkt zu antworten – das wäre ein Ablenkungsmanöver. Ich glaube, das war der Kern dessen, was er gesagt hat.«

»Das war ein ziemlich guter Tipp«, gab Cooper zu und bemühte sich, den Ausdruck in seinen Augen zu verbergen. Er glaubte, dieser würde auch einiges verraten. Und er hoffte, dass er nicht erröten oder zu stottern beginnen würde.

»Ja, das dachte ich mir schon.«

»Auf jeden Fall hängen wir niemandem etwas an. Damit würden wir nicht durchkommen. Heutzutage nicht.«

Sie musterte ihn eingehend und schien mit dem, was sie sah, einverstanden zu sein. »Keine Ahnung. Granddad ist jedenfalls dieser Meinung. Ehrlich gesagt nehme ich an, das liegt daran, dass es zu seiner Zeit so gemacht wurde. Dass er so etwas erlebt hat.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht mehr so ist«, erwiderte Cooper und war versucht, die Finger hinter dem Rücken zu überkreuzen, als er das sagte.

»Dann haben Sie also nicht irgendwelche Leute ausgegraben, die gegen ihn aussagen werden? Sie haben nicht Indizien  gesammelt, die genügen würden, um ihn anzuklagen, nur weil er ein praktischer Verdächtiger wäre?«

»Nein, natürlich nicht. Obwohl es bestimmte Umstände gibt, die…«

»Die was?«

»Na ja, die einer Erklärung bedürfen.«

»Dann wird Granddad also noch einmal befragt werden?«

»Fast sicher, würde ich meinen.«

»Ich verstehe.«

»Aber das heißt nicht, dass er sich Sorgen machen muss. Er wird nicht unbedingt verhaftet werden.«

»Unbedingt?«

»Ich treffe diese Entscheidungen nicht«, sagte Cooper entschuldigend. »Das wird auf höherer Ebene entschieden, von einem hochrangigen Polizisten in Absprache mit dem Crown Prosecution Service.«

»Werden Sie wenigstens dabei sein, wenn es so weit ist?«

»Das kann ich nicht sagen. Tut mir leid.«

Cooper wusste, dass es ihm nicht gelungen war, sie zu beruhigen. Doch es gab nichts, was er noch hätte sagen können, ohne in die Details der Beweislage zu gehen, was gegen sämtliche Regeln verstoßen hätte. Außerdem war er sich selbst nicht sicher, wie die Angelegenheit ausgehen würde, und er konnte ihr schließlich nichts sagen, woran er selbst nicht glaubte, oder?

Er begleitete sie zurück zum Empfang und sah ihr nach, als sie das Revier verließ und den Kragen ihrer Jacke hochschlug, als sie im Freien war. Glücklicherweise gab es eine Sache, nach der ihn Mel Palfreyman nicht gefragt hatte: Ob es wahrscheinlich war, dass sie selbst vernommen werden würde.

Detective Inspector Hitchens erwischte Cooper, als dieser wieder oben ankam. Aus dem Verhalten des Detective Inspector schloss Cooper, dass irgendetwas im Busch war.

»Oh, Ben, das wird Sie bestimmt interessieren. Ich weiß, dass Sie in diesen Aspekt der Ermittlungen ziemlich stark involviert waren.«

»Sir?«

»Wir haben beschlossen, nicht mehr wie eine Katze um den heißen Brei zu schleichen, und haben Raymond Sutton zur Vernehmung herkommen lassen.«

»Sie haben den alten Mann in eine Zelle gesteckt?«

»Nein, er steht nicht unter Arrest. Wir haben ihn in einen Vernehmungsraum gebracht«, sagte Hitchens abwehrend.

Cooper brauchte nicht zu fragen – er ahnte, wessen Entscheidung das gewesen war. Superintendent Branagh sorgte dafür, dass ihre Anwesenheit zu spüren war.

»Sind Sie sicher, dass er in der Verfassung ist, um vernommen zu werden?«, fragte Cooper. »Sir?«

»Wir haben ihn natürlich von einem Arzt untersuchen lassen. Aber er wurde für fit erklärt, deshalb werden wir bald mit der Befragung beginnen.«

»Ich bin davon nicht begeistert.«

»Ich sage Ihnen etwas, Ben«, erwiderte Hitchens mit einer beschwichtigenden Geste. »Sie können beisitzen und sich davon überzeugen, dass alles seine Ordnung hat.«

»Danke, Sir.«

Doch sobald Cooper das gesagt hatte, fragte er sich, ob er Hitchens tatsächlich danken sollte. Wer würde die Verantwortung übernehmen, wenn etwas schiefging?

 

Raymond Sutton blickte die beiden Polizisten resigniert an, als sie sich an den Tisch im Vernehmungsraum setzten.

»Sie werden mich nach der Frau fragen«, sagte er ohne Umschweife.

»Der Frau?«, entgegnete Cooper. »Meinen Sie damit Nadezda Halak, Sir?«

»Ich hatte überhaupt nichts mit ihr zu tun«, sagte Sutton. »Außer dass ich mitangesehen habe, wie sie starb.«
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Martin Rourke war einer der unattraktivsten Männer, die Fry jemals gesehen hatte, und das hatte einiges zu sagen. Sein Kopf war schlecht geschoren, sodass der ganze Schädel stellenweise mit einem kurzen Flaum bedeckt war und an einen alten Tennisball erinnerte, auf dem ein Hund herumgekaut hatte.

»Aber ich weiß nichts über diese Frauen«, beteuerte er.

»Wir haben Beweise dafür, dass Sie sie kannten, Mr Rourke. Sie können es nicht abstreiten.«

»Das meine ich ja nicht. Ich will nicht abstreiten, dass ich sie kannte. Natürlich kannte ich sie, sie waren ja oft da. Aber ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist. Ich hatte nichts damit zu tun. So weit ich weiß, sind sie einfach verschwunden.«

»Wir werden sehen, was der Crown Prosecution Service dazu sagt. Wenn er der Meinung ist, dass die Beweise ausreichen, wird man Sie des zweifachen Mordes anklagen.«

»Das wird nicht passieren. Unmöglich.«

Rourke starrte sie an, und sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er glaubte, womöglich schon etwas Falsches gesagt zu haben.

»Inwiefern waren die Brüder Sutton an Ihren Machenschaften beteiligt?«

»Die beiden alten Knacker? Wir haben dafür gesorgt, dass sie uns so wenig wie möglich in die Quere kamen. Tom Farnham hatte sie gut im Griff. Er konnte sie um den kleinen  Finger wickeln, das konnte Farnham. Er hatte dort alles unter Kontrolle.«

»Haben Sie während dieser Zeit irgendwann einmal roten Diesel gewaschen?«

»Nein. Das haben wir nur den alten Knackern erzählt«, sagte Rourke. »Sie haben es nie infrage gestellt, diese Idioten. Tja, warum sollten sie auch? Sie steckten ja schon mit drin, weil sie selbst welchen benutzt haben, um Geld zu sparen. Sie hatten bereits Dreck am Stecken, bevor ich ins Spiel kam. Tom Farnham hat nämlich einen Bekannten gebeten, ein paar Liter für sie aufzubereiten, damit sie keine Probleme damit hätten, sich einzureden, es zu glauben. Aber mit dem Dieselgeschäft war damals schon kein Geld mehr zu verdienen. Die Farmer hatten zu große Angst vor der Steuerfahndung.«

»Aber warum ausgerechnet dort? Warum auf der Pity Wood Farm?«

»Farnham war derjenige, von dem die Idee stammte. Und ich muss ihm lassen, dass Pity Wood für unsere Zwecke perfekt geeignet war. Eine abgeschiedene Farm, wo niemandem der Geruch auffallen würde. Auf einer Farm gibt es schließlich alle möglichen Gerüche. Außerdem jede Menge leere Schuppen und genug Platz, um die Abfälle zu verbuddeln. Perfekt. Wir brauchten nur noch Arbeiter. Hier kam Martin Rourke mit ins Boot. Das war meine Spezialität. Ich hatte die nötigen Kontakte zu Leuten in der Importbranche.« Er grinste. »Menschenimport meine ich natürlich.«

»Billige importierte Arbeitskräfte.«

»Aber was soll’s? Das ist auch nichts anderes, als sich einen Fernseher aus China oder Klamotten aus Indien zu kaufen. Heutzutage halten billige Arbeitskräfte die ganze Welt am Laufen. Das ist eine Tatsache der Wirtschaft des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Der einzige Unterschied besteht darin, dass es den Leuten egal ist, solange sie nicht zusehen  müssen. Gegen Ausbeuterbetriebe in Asien hat niemand was einzuwenden, aber wenn jemand wie ich ein paar Wirtschaftsflüchtlinge einstellt, macht ihn das Gesetz fix und fertig.«

»Ich denke, die korrekte Bezeichnung wäre ›illegale Einwanderer‹.«

»Wie auch immer. Es ist egal, wie man sie nennt. Aber wenn es hier passiert und irgendein Unternehmer wie ich billige Arbeitskräfte einsetzt, um ein gut gehendes Geschäft am Laufen zu halten, empören sich alle darüber. Was für ein Skandal, heißt es dann. Das ist ja fast schon Sklaverei. Diese ganze Scheiße. Aber diesen Arbeitern geht es hier viel besser als in Bangladesh, wissen Sie.«

»Oder in der Slowakei.«

»In der Slowakei?«

»Erinnern Sie sich denn nicht an eine Frau namens Nadezda Halak? Sie war aus der Slowakei.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht an ihre Namen, Herrgott noch mal. Sie haben ihren Lohn bar ausbezahlt bekommen, und wir haben für die Unterkunft gesorgt, aber weiter gingen unsere Verpflichtungen nicht. Außerdem sind sie nicht lange geblieben, keiner von ihnen. Kaum hatten sie in diesem Land einen Fuß auf den Boden bekommen, schon sind sie wieder abgehauen, um in einer Sandwich-Fabrik oder so zu arbeiten. Im Grunde genommen haben wir eine Dienstleistung angeboten. Die Regierung hätte uns eigentlich bezuschussen sollen.«

»Sie haben diese Menschen für die Herstellung illegaler Drogen benutzt und sie einem großen Risiko ausgesetzt«, stellte Fry fest. »Sie können unmöglich auch nur versuchen wollen, das zu rechtfertigen.«

»Wir alle gehen im Leben Risiken ein«, sagte Rourke. »Wenn wir der Meinung sind, dass es sich lohnt. Gehen Sie in Ihrem Job etwa keine Risiken ein?«

»Der Unterschied ist«, erwiderte Fry, »dass ich weiß, welche Risiken ich eingehe.«

 

Während sich die Tonbänder langsam drehten, erzählte Raymond Sutton. Er schien nicht mit Hitchens oder Cooper zu sprechen und auch nicht mit dem Tonbandgerät, sondern mit irgendeiner Stimme in seinem Kopf – mit einer Stimme, die ihm offenbar manchmal antwortete.

»Wenn man jung ist, kann man sich nicht vorstellen, dass man irgendwann einmal sterben wird«, sagte er. »Aber wenn man alt ist, kommt der Tod manchmal zu früh.«

Cooper beugte sich zu Sutton vor. »Ihr Bruder Derek… erinnern Sie sich, dass wir über seinen Aberglauben gesprochen haben?«

»Hm?«

»Derek hatte einige merkwürdige Überzeugungen, nicht wahr? Sie sagten, er sei hellsichtig gewesen wie Ihre Mutter.«

»Sie haben meine Mutter nie kennengelernt.«

»Sie haben mir das erzählt, Mr Sutton. Erinnern Sie sich?«

Cooper hätte am liebsten seinen Arm genommen und ihn geschüttelt, damit sich der alte Mann wieder erinnerte. Obwohl er sich voll unter Kontrolle hatte, schien Sutton den Schatten einer Drohung in seinem Gesicht zu erkennen, und er zuckte zurück.

»Alle möglichen Arten von Unheil brachen über uns herein. Aber das war schließlich zu erwarten. Ich hatte sie alle davor gewarnt.«

»Wie meinen Sie das?«

Sutton starrte ihn an. »Das Unheil. All die Katastrophen. Derek hat gesagt, dass es Unheil geben würde, wenn Billy die Farm verlässt. Er hat gesagt, das wäre seit Generationen bekannt. Wir hatten einen fürchterlichen Streit, als ich Billy hinauswarf.«

»Sie haben den Schädel weggeworfen?«

»Ja. Das verdammte Ding. Es hat uns alle verdammt. Ich habe Derek gesagt, dass es etwas Böses ist und wegmuss. Das Haus war verflucht, vom Teufel verflucht, und mein Bruder war einer seiner Betrogenen. Das Ding musste weg.«

»Das hat doch bestimmt Auseinandersetzungen ausgelöst.«

»Auseinandersetzungen, jawohl. Fürchterliche Streitereien. Derek wollte nichts davon wissen, und nach einer Weile haben wir dann überhaupt nicht mehr über das Ding gesprochen. Eines Nachts, während er schlief, habe ich es von der Wand genommen, in Stücke geschlagen und im Ofen verbrannt. Anschließend habe ich die Asche herausgekratzt, bin zum Carsington-Stausee gefahren und habe sie ins Wasser geschüttet. Und Billy war weg. Denn wer gestorben ist, der ist gerechtfertigt und frei von der Sünde.«

»Wie hat Ihr Bruder reagiert, als er es herausfand?«

»Er hat getobt. Derek war immer labil, er ist nie Gott gefolgt. Er ist vom Pfad abgekommen. Gott habe ihn selig, aber er war ein hoffungsloser Fall.«

»Wir haben in Ihrer Küche Spuren von Kaliumnitrat gefunden – das ist Salpeter. Und andere Zutaten eines Rezepts für eine Hand des Ruhms. Sagt Ihnen das etwas?«

»Ah, er hat immer herumgemurkst. Mit Sachen herumhantiert, von denen er nichts verstand. Den Teufel herausfordern, habe ich es genannt. Ich hatte nichts dafür übrig. Ich habe sein Zeug immer weggeworfen, wenn ich es fand, oder es ins Spülbecken geschüttet. Irgendwann fing er an, Sachen vor mir zu verstecken, aber ich habe es gerochen. Den Gestank des Bösen vergisst man nie.«

Cooper erinnerte sich an die Küche auf der Pity Wood Farm, an den tropfenden Wasserhahn und an die undefinierbaren Behälter, die im Kühlschrank neben der Milch der Bauarbeiter gestanden hatten. Den Gestank würde er vielleicht tatsächlich nie mehr vergessen. Ob es sich dabei um den Gestank des Bösen gehandelt hatte, war jedoch vermutlich Interpretationssache.

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, sagte Sutton und wirkte plötzlich erregt. »Was wollen Sie denn von mir?«

»Mr Sutton, es war der Kopf, nicht wahr? Es hatte nichts mit einer Hand des Ruhms zu tun. Nachdem Sie Billy hinausgeworfen hatten, wollte Ihr Bruder einen Kopf haben.«

Sutton fixierte ihn nervös mit seinen mittlerweile wässrigen Augen, und Cooper glaubte, er würde ihm jeden Moment völlig entgleiten.

»Ich glaube, woran ich glaube. Aber Dereks Glaube war anders. Wenn man an etwas glaubt – wirklich daran glaubt -, dann ist man auch bereit, bis zum Äußersten zu gehen.«

»Was soll das heißen, Sir?«

»Sie war bereits tot. So tot, wie man sein kann. Derek hat gesagt, es würde ihr nicht mehr wehtun. Der Körper ist nur noch eine Hülle, nachdem die Seele an einen besseren Ort gewandert ist.«

»Und deshalb haben Sie sie ausgegraben und ihr den Kopf abgetrennt?«, sagte Hitchens entsetzt. »Ich fasse es nicht.«

»Nein, nein. Na ja, er war bereits… lose, mehr oder weniger.«

Cooper fielen Geschichten über Ausschreitungen an Galgen ein, wo die Angehörigen gehängter Verbrecher mit den Helfern von Anatomen um die Leiche gekämpft hatten. Die Leute hatten unterschiedliche Gründe, weshalb sie einen Leichnam oder Teile davon besitzen wollten.

»Derek hat gemeint, wir bräuchten einen anderen Kopf«, sagte der alte Mann schließlich. »Aber er hat sich getäuscht. Es hat nie etwas gebracht, oder?«

Cooper lehnte sich zurück und fühlte sich plötzlich ausgelaugt. Er hatte nicht bemerkt, wie angespannt er gewesen war, wie viel Energie er aufgewendet hatte, um den alten  Mann zum Sprechen zu bewegen und um so lange wie nötig seine Aufmerksamkeit aufrechtzuerhalten.

»Nein, Mr Sutton«, sagte er erschöpft. »Es hat nichts gebracht.«

Raymond Sutton blickte sich im Zimmer um, und der Ausdruck in seinen Augen wurde verschwommen, als durch das Fenster Licht in sie fiel. Tränen glitzerten zwischen seinen Wimpern und liefen ihm langsam über die Wangen.

»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, sagte er. »Ich möchte, dass alle gehen.«

 

Als Cooper den Vernehmungsraum verließ, ertappte er sich dabei, dass er unkontrolliert zitterte. Er konnte sich nicht vorstellen, vom Verwahrungstrakt über den Parkplatz zur Einsatzzentrale zurückzugehen, um seine Notizen zu transkribieren, als sei nichts geschehen. Deshalb setzte er sich stattdessen ein paar Minuten lang in seinen Wagen.

Er konnte die Tatsache nicht verbergen, dass er die Befragung von Raymond Sutton als unerträglich schwierig empfunden hatte. Doch zumindest wusste er, weshalb – und es hatte nicht nur an seiner Neigung gelegen, mit Außenseitern zu sympathisieren, wie Diane Fry gesagt hätte. Raymond Suttons Gerede darüber, dass sein Haus verflucht gewesen sei, hatte ihn stark an seine eigene Mutter auf dem Höhepunkt ihrer Krankheit erinnert.

Vor allem aber hatte es ihn an einen traumatischen Zwischenfall erinnert, der sich ereignet hatte, kurz bevor der Familie bewusst geworden war, dass Isabel Coopers Zustand einen Punkt erreicht hatte, an dem sie sie nicht mehr zu Hause behalten konnten.

Allem voran aber erinnerte sich Cooper an den Gestank. Es kam ihm vor, als sei dieser lautlos und schnell in seinen Wagen eingedrungen wie tödliche Abgase aus einem Loch im Auspuff.

Im Zimmer hatte ein Gestank geherrscht, der schlimmer war als alles, was er jemals auf einer Farm gerochen hatte. Keine Jauchegrube, kein Absetzbecken, kein frisch ausgenommener Hase oder Fasan hatte jemals so entsetzlich gerochen wie der gänzlich menschliche Gestank, der im Zimmer hing. Die Tapeten und die Bettwäsche, die auf einem Haufen am Boden lag, waren mit Exkrementen beschmiert. Eine Pfütze Urin trocknete zu einem klebrigen Fleck auf dem Teppich, wo bereits früher ähnliche Pfützen mit Desinfektionsmittel weggeschrubbt worden waren und blasse Stellen hinterlassen hatten, die an die Relikte einer bösartigen Hautkrankheit erinnerten. Auf dem Läufer lag ein Stuhl, dem ein Bein fehlte. Ein Vorhang war von der Stange gerissen worden, und auf allen Oberflächen lagen die Seiten von Büchern und Zeitschriften wie Laub verstreut. Ein rosafarbener Pantoffel lag grotesk in einer hölzernen Obstschale auf der Kommode, und an der obersten Schublade lief ein Rinnsal Blut hinab, das sich an dem Holzgriff gabelte. Der Inhalt der Schubladen und des Schranks war ausgeleert worden und lag in einem chaotischen Haufen auf dem Bett.

Unter diesem Haufen ertönte ein Geräusch, monoton und unmenschlich, ein tiefes, verzweifeltes Klagen. Als er auf das Bett zuging, bewegte sich der Haufen, und das Klagen verwandelte sich in ein ängstliches Wimmern. Cooper wusste, dass die Krise überwunden war, für den Augenblick. Doch diese Krise war die bislang schlimmste gewesen, daran bestand kein Zweifel. Die Beweise dafür waren allgegenwärtig.

Er beugte sich über einen Mantel mit künstlichem Pelzkragen, achtete jedoch darauf, das Bett nicht zu berühren, aus Angst, eine heftige Reaktion auszulösen. Der Mantel war mit einem vertrauten Geruch durchtränkt, der einen schmerzhaften Kloß in seinem Hals her vorrief. Eine blasse Hand war kurz sichtbar, als sie nach einem Ärmel und nach einem Rocksaum griff, um diese zur Tarnung näher heranzuziehen. Die Finger verschwanden wieder in der Dunkelheit wie ein Krebs, der sich in seine Schale zurückzieht. Das Wimmern verstummte.

»Das war der Teufel«, sagte eine dünne Stimme tief unter dem Haufen von Kleidungsstücken. »Der Teufel hat mich dazu angestiftet.«

Die Mischung aus verbrauchter Luft, Schweiß, Exkrementen und Urin sorgte dafür, dass Cooper glaubte, sich übergeben zu müssen. Er schluckte und zwang sich, sich zu beruhigen.

»Der Teufel ist wieder weg. Du kannst jetzt rauskommen, Mum. Der Teufel ist weg.«

 

Als Fry erneut den Vernehmungsraum betrat, um Martin Rourke ein zweites Mal zu befragen, war ihm gestattet worden, einen Anwalt zu konsultieren. Sie rechnete mit einer Serie von »Kein-Kommentar«-Antworten und einem frustrierenden Ausgang ihrer Reise nach Dublin. Aber vielleicht war hier alles anders.

»Natürlich erinnere ich mich an sie«, sagte Rourke ohne Umschweife. »Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein.«

»Sie erinnern sich an wen?«

»An Nadezda, die Slowakin. Sie konnte nicht widerstehen, das Crystal Meth selber auszuprobieren, die blöde Kuh. Das hat sie fahrlässig gemacht. Es war klar, dass sie sich früher oder später umbringen würde.«

»Sich umbringen? Wollen Sie damit sagen, dass Nadezda Halak bei einem Unfall ums Leben gekommen ist?«

»Genau so war es. Es war ein Unfalltod, verursacht durch ihre eigene Fahrlässigkeit. Die hat zumindest dazu beigetragen.«

Fry warf Lenaghan einen Blick zu, der ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie fortfahren solle.

»Mr Rourke, bitte beschreiben Sie genau, was passiert ist – in Ihren eigenen Worten.«

»Tja, da gibt es nicht viel zu erzählen. Eines Tages gab es in einem der Schuppen eine Explosion. Keiner von uns wusste, dass die Chemikalien so gefährlich sind. Nada hatte am nächsten an dem Zeug gestanden, als es in die Luft flog.«

»Nada ist…?«

»Die Frau, von der Sie gesprochen haben. Nadezda Halak. Wir haben sie immer nur Nada genannt.«

»Und sie wurde bei der Explosion getötet?«

»So ist es. Glücklicherweise war sie die Einzige, die so nahe dran war. Es waren noch andere Leute da, aber die haben sich nur ein paar Schnittverletzungen zugezogen und ein oder zwei von ihnen Säureverbrennungen. Nichts Ernstes.«

»Und was haben Sie dann getan?«

»Ein paar von den Arbeitern sind in Panik geraten, aber Tom Farnham hat sie wieder beruhigt. Er hat gesagt, auf der Farm wäre genug Platz, um eine Leiche so verschwinden zu lassen, dass kein Mensch sie jemals findet. Außerdem, wer würde schon nach ihr suchen? Wie ich schon gesagt habe, sind diese Leute immer schnell wieder verschwunden. Die  wollen unauffindbar sein.«

»Also haben Sie sie auf der Farm begraben?«

»Ja.«

»Und die Brüder Sutton hatten nichts dagegen?«

Rourke schnaubte. »Wie hätten die etwas dagegen haben können? Sie hatten doch drei Jahre zuvor selbst genau dasselbe gemacht.«

 

Cooper hatte sich nach der Befragung eines Zeugen noch nie so schlecht gefühlt. Obwohl sie ihr Ziel erreicht hatten, empfand er kein Gefühl der Genugtuung darüber, dass sie Raymond Sutton dazu gebracht hatten, zu bestätigen, was er ohnehin vermutet hatte. Es hatte sich um ein Wissen gehandelt, das er nicht hatte teilen wollen, aber auch nicht mehr länger für sich behalten konnte.

Cooper vermutete, dass er in gewisser Weise gehofft hatte, Sutton werde es abstreiten, werde irgendwie beweisen können, dass es nie geschehen war. Tja, vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er nie gefragt hätte. Doch dann hätte er mit seinen Zweifeln leben müssen. Cooper wusste, dass er dieses Dilemma niemals hätte lösen können.

Und es war zweifellos unmöglich, Gerechtigkeit zu erreichen – weder im gesetzlichen Sinn noch in irgendeinem subjektiven Sinn. Selbst wenn Derek noch am Leben gewesen wäre, welchen Sinn hätte es gehabt, ihn zu bestrafen? Sein Bruder war natürlich ein Komplize bei diesem Verbrechen. Nach der Tat, wenn nicht sogar schon davor. Ganz egal wie verächtlich Raymond auch gewesen sein mochte, ganz egal wie oft er am Küchentisch missbilligend geschwiegen haben mochte, er hatte den Aberglauben seines Bruders geduldet und niemandem von dem Schädel erzählt.

Tja, natürlich hatte er niemandem davon erzählt. Sich ein Haus mit seinem verrückten Bruder zu teilen, das war eine Sache. Zuzusehen, wie dieser Bruder abgeholt wurde, um den Rest seines Lebens in einer psychiatrischen Anstalt zu verbringen, während man völlig sich selbst überlassen wird, das war dagegen eine völlig andere. Die Entscheidung wäre für die meisten Menschen nicht leicht gewesen, geschweige denn für die Suttons auf der Pity Wood Farm. Doch im Grunde genommen hatte es gar nichts zu entscheiden gegeben. Blut war Blut, und zu seinen Blutsverwandten stand man eben. Ende der Geschichte.

Cooper schrieb seinen Bericht fertig und stand auf. Ja, das  wäre das Ende der Geschichte gewesen. Wenn Raymond Sutton selbst gestorben wäre, ehe die Farm umgegraben worden war. Cooper war sich sicher, dass das eigentlich sein Plan gewesen war.

Doch im Oaks-Pflegeheim hatte man sich zu gut um ihn gekümmert. Die Fürsorge hatte sein Leben länger andauern lassen, als er erwartet hatte. Körperlich befand er sich jetzt vermutlich in besserer Verfassung als zu der Zeit, in der er  zu Hause auf sich selbst angewiesen gewesen war. Also hatte Raymond in seinem Zimmer im Oaks-Pflegeheim gesessen und dem Wechsel der Jahreszeiten auf den Hügeln zugesehen, während der Verkauf der Farm abgewickelt wurde, die Formalitäten erledigt wurden und die Bauarbeiter anrückten. Von diesem Augenblick an musste er jeden Tag damit gerechnet haben, die Neuigkeiten zu hören, dass etwas gefunden worden war. Er musste jeden Morgen nach den Zeitungen Ausschau gehalten haben, um die Schlagzeilen zu lesen, und jeden Abend der Erste vor dem Fernseher gewesen sein, wenn East Midlands Today begann. Und er musste jeden Tag in Erwartung von Schritten im Korridor des Pflegeheims und von Stimmen von Fremden verlebt haben, die seinen Namen sagten.

Als Raymond Sutton die Farm unmittelbar nach dem Tod seines Bruders verlassen und verkauft hatte, war er nicht davon ausgegangen, noch lange zu leben. Es war für ihn nur eine Frage von Tagen oder vielleicht Wochen gewesen. Doch er hatte etwas Schreckliches getan. Er hatte überlebt.

Raymond hatte sich seinem Schicksal ergeben, genau wie sein Bruder. Er hatte geglaubt, dass er sich seinem Ende nähere, hatte sich darauf vorbereitet, seinem Schöpfer gegenüberzutreten. All die Euphemismen für »sterben«. Doch letztendlich hatte er zu lange gelebt, um der Verpflichtung zu entgehen, für seine Taten Rechenschaft abzulegen. Wie ironisch, dass ausgerechnet Raymond derjenige war, der erwartete, für alle Ewigkeit bestraft zu werden.

Christus zu folgen bedeutet, der Sünde zu sterben. Raymond Sutton würde zweimal sterben.

 

 

Fry präsentierte eine Reihe von Beweisbeuteln. Sie enthielten die Gegenstände, die sie im Haus in der Bunratty Road gefunden hatten, versteckt hinter dem Schrank im Kinderzimmer von Martin Rourkes Tochter.

»War das die Frau, die vor vier Jahren begraben wurde?«, fragte Fry. »Ihr Name ist Orla Doyle, irische Staatsbürgerin. Schwarzes Haar. Sie wäre heute zweiunddreißig Jahre alt.«

»Ich weiß nicht, wer sie war«, erwiderte Rourke.

Fry sah, dass er inzwischen zu schwitzen begonnen hatte. Am Tod von Nadezda Halak hatte er sich nicht schuldig gefühlt, doch Orla Doyle war ein Name, der ihm sichtlich näherging.

»Sie waren zu gierig, Mr Rourke«, sagte Fry. »Das ist Orla Doyles Pass, den wir heute Vormittag in Ihrem Haus gefunden haben, also können Sie uns nicht weismachen, Sie hätten nichts mit ihr zu tun gehabt. Ich nehme an, beim Umgang mit illegalen Einwanderern ist Ihnen bewusst geworden, dass es einen lukrativen Markt für Pässe gibt. Und zwar nicht für gefälschte Pässe, sondern für echte, die Toten gehört haben. Gibt es für die einen Aufschlag in der Menschenimportbranche, Mr Rourke?«

»Diese Frage beantworte ich nicht.«

»Eigentlich muss es sogar noch besser sein, wenn die betreffende Person nicht nur tot ist, sondern auch nie vermisst gemeldet wurde.«

Rourke schüttelte den Kopf. Sein Gesicht begann, sich zu verschließen, und Fry rechnete damit, dass sie nicht mehr viel aus ihm herausbekommen würde. Doch sie hatte noch weitere Beweise, mit denen sie ihn konfrontieren musste.

Sie hielt einen zweiten Beutel hoch. »Das ist ein slowakischer Pass, Sir. Entdeckt im selben Versteck, hinter dem Schrank Ihrer Tochter. Keine große Nachfrage nach einem slowakischen Pass in Irland, nehme ich an. Selbst jetzt noch nicht, oder? Dieser gehörte Nadezda Halak aus der Stadt Košice. Nadezda wäre heute vierundzwanzig, wenn sie noch am Leben wäre. Würden Sie gerne sehen, was noch von ihr übrig ist, Sir? Ich könnte das schon arrangieren.«

Rourke schüttelte den Kopf und flüchtete sich in ein Schweigen, mit dem die Tonbänder nichts anfangen konnten. Fry nickte Lenaghan zu.

»Die Vernehmung wird unterbrochen.«

 

Fry konnte es kaum erwarten, ihren Detective Inspector anzurufen und ihm zu berichten, dass sie nicht nur nachgewiesen hatte, wie Nadezda Halak gestorben war, sondern auch die Identität der zweiten Toten auf der Pity Wood Farm geklärt hatte. Sie schäumte über vor Genugtuung, und da sie nach dem Gespräch mit Hitchens noch immer das Gefühl hatte, nicht genug geredet zu haben, rief sie Ben Cooper an und erzählte ihre Geschichte noch einmal.

»Das ist ja großartig, Diane«, sagte er. »Dann hat sich deine Reise nach Irland also doch voll gelohnt.«

»Ja, das stimmt.«

Dann fiel Fry ein, dass Dienstag war, der Tag, an dem sie eigentlich unbedingt in Edendale hätte sein wollen, und ihre Begeisterung ebbte ab.

»Und, was tut sich in der Heimat?«, fragte sie vorsichtig.

»Oh, die neue Superintendent ist eingetroffen.«

»Hat sie schon Eindruck geschunden?«

»Könnte man so sagen. Es besteht kein Zweifel daran, wer das Kommando hat. Sie nimmt bereits das Verdienst in Anspruch.«

»Aber sie hat doch noch gar nichts gemacht«, stellte Fry fest. »Sie kann doch noch gar nichts gemacht haben.«

»Vielleicht doch. Es ist schwer zu sagen, was hinter den Kulissen vor sich geht.«

Fry seufzte. »Hat sie irgendwas gemacht, worüber ich Bescheid wissen sollte?«

»Sie hat Gavin in seine Schranken verwiesen.«

»Oh, na ja…«

»Und Jack Elder wird wieder auf freien Fuß gesetzt.«

»Elder? Der war mein Häftling.«

»Ab morgen nicht mehr«, erwiderte Cooper. »Er kommt morgen früh vor Gericht, und dann wird er gegen Kaution entlassen.«

»Verdammter Mist.«

»Die Superintendent hat schon recht, Diane, wir haben keine Beweise, die Mr Elder mit einem schweren Vergehen in Verbindung bringen. Er ist kein glaubwürdiger Mordverdächtiger.«

»Nein, aber er ist ein Bindeglied«, sagte Fry. »Da bin ich mir ganz sicher.«

»Schade, dass du nicht hier bist, um die Angelegenheit mit Branagh zu besprechen.«

»Ja, nicht wahr?«

 

 

»Es scheint, als wäre Orla Doyle eine unserer Vermissten«, sagte Lenaghan, nachdem er Rourke in seine Zelle zurückgebracht hatte. »Was für ein Ergebnis. Sie können öfter hierherkommen, Detective Sergeant Fry.«

»Danke. Ich glaube, ich kann sagen, es war für beide Seiten ein zufriedenstellender Besuch, Garda Lenaghan.«

»Tony«, sagte er.

»Was?«

»Nennen Sie mich Tony.«

 

Cooper stieg in seinen Toyota, um nach Sheffield zu fahren, wo er eine Verabredung mit dem forensischen Anthropologen Dr. Jamieson hatte. Ein Verkehrspolizist, an dem er auf dem Parkplatz vorbeifuhr, begrüßte ihn mit einer Wettervorhersage.

»Nebel.«

»Das sind schlechte Neuigkeiten.«

»Und es herrscht starker Verkehr. Da wird es noch vor Einbruch der Dämmerung tödliche Unfälle geben.«

Und Cooper dachte, es könnte noch schlimmer kommen.  Wenn am Robin Hood Airport Flüge gestrichen wurden, würde Fry womöglich nicht aus Dublin zurückfliegen können. Zumindest nicht heute.

Auf der Fahrt nach Sheffield versuchte Cooper, seine Gedanken zu ordnen. Doch jedes Mal, wenn er an die Geschichte dachte, begann diese, sich aufzutrennen wie ein Wandteppich mit einem losen Faden. Sobald er an der falschen Stelle zog, veränderte alles seine Form, das Motiv drehte und verzerrte sich, und Figuren verschwanden von der Bildfläche, während andere näher zusammenrückten.

Nach ein paar Minuten wurde das Bild fürchterlich grau und düster, genau wie das Wetter, wie die Landschaft hinter dem Schleier des Dezemberregens.

»Oh, Sie hoffen, diesen Schädel Opfer B zuordnen zu können?«, fragte Dr. Jamieson, als Cooper ihn in seinem Labor in der Universität traf.

»Na ja… das war die Vermutung.«

»Vermutung, hm? Ich glaube nicht an Vermutungen. Finden Sie, dass sich damit irgendetwas erreichen lässt?«

»Tja, Doktor, die Schlussfolgerung, dass dieser Schädel der Frau gehört, die wir ohne Kopf gefunden haben, erscheint doch logisch. Vor allem, nachdem beide vom selben Grundstück stammen.«

»Ich verstehe«, sagte Jamieson. »Und wie passt dann das männliche Opfer ins Bild?«

»Das männliche Opfer?«

»Die Person, zu der der Schädel gehört. Denn der stammt definitiv von einem Mann. Sehen Sie sich die markante Form des Kiefers an, die Größe des Hinterkopfs. Irgendwo gibt es ein männliches Opfer, dem der Kopf fehlt.«

»Dann ist das also doch der echte Schreiende Billy«, stellte Cooper fest. »Entgegen dem, was Raymond Sutton gesagt hat. Das ist der alte Schädel, der sich in der Wand des Farmhauses befunden hat.«

»Oh? Was soll das heißen?«

»Ein regionaler Aberglaube, Doktor. Ein Schädel, der die Eigentümer der Farm vor Unheil bewahren soll. Die Leute nennen das einen ›Schreienden Schädel‹.«

»Interessant. Und wie lange soll sich dieser Schädel schon in der Wand des Farmhauses befunden haben?«

»Der örtlichen Überlieferung zufolge seit Jahrhunderten.«

Dr. Jamieson schüttelte den Kopf. »Dann sollte man der Überlieferung nicht vertrauen. Wenn dieses Ding aus der Wand des Farmhauses stammt, ist es erst viel später dorthin gelangt.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Die Wissenschaft lügt nicht, Detective Constable Cooper. Zumindest nicht seit Menschengedenken. Dieser Schädel ist allerhöchstens zehn Jahre alt. Was ich damit sagen will, ist, ich schätze, es ist höchstens zehn Jahre her, dass er seinem unglückseligen Besitzer abgetrennt wurde.«

Cooper warf einen Blick auf den Schädel. »Aber der Schreiende Billy soll auf das achtzehnte Jahrhundert zurückgehen – mindestens.«

Der Anthropologe zuckte mit den Schultern. »Dann ist das nicht Billy, fürchte ich. Ich schlage vor, wir nennen ihn Opfer C.«
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Ein paar Minuten später stieg Cooper auf dem Parkplatz der Universität wieder in seinen Toyota. »Nicht seit Menschengedenken.« Wo hatte er diese Formulierung kürzlich gehört? Ach ja. Police Constable Palfreyman hatte sie benutzt, als Cooper ihm erst letzten Freitagvormittag zum ersten Mal im Hollowbrook Cottage einen Besuch abgestattet hatte.

Es kam ihm vor, als sei inzwischen eine Ewigkeit vergangen. Palfreyman hatte seine Frage beantwortet, ob es zwischen den Brüdern Sutton Streit gegeben habe. »Nicht seit Menschengedenken.« Genau das hatte er gesagt.

Cooper nahm an, dass dieses »Menschengedenken« in der älteren Generation wohnte, in Menschen wie Raymond Sutton oder Mrs Dain. Doch in einer Gegend wie dem Peak District war das nicht alles. Wenn hier Menschen ihre Erinnerungen mit ins Grab nahmen, bewahrte die Landschaft einen Abdruck vergangener Zeiten. Die Bleiminenarbeiter mochte es längst nicht mehr geben, doch ihre Arbeit formte noch immer die Konturen der Hügel und Täler. Ihre Schächte und Entwässerungskanäle hatten überlebt, unmittelbar unter den Füßen heutiger Touristen. Vielleicht verweilten ihre Geister noch immer dort, wo die Red-Soil-Minenarbeiter gestorben waren, erstickt in völliger Dunkelheit, ihre Lunge voll schwefelhaltigem Rauch.

 

Die Wohnung in der Welbeck Street Nummer acht fühlte sich an diesem Abend verlassen an. Cooper war später noch  mit Liz verabredet, doch die Zeit, die er allein verbrachte, war nur schwer zu ertragen.

Der Gedanke an Police Constable Palfreyman bewegte ihn dazu, vor das Foto zu treten, das an der Wand über dem Kaminsims hing. Nicht seit Menschengedenken? Dieses Foto war ein Teil seines Lebens und würde immer in seiner Erinnerung bleiben, auch wenn es irgendwann verschwinden sollte. Er war mit den Gesichtern aller Männer in jeder Reihe vertraut, selbst mit dem Muster und der Struktur der Mauer hinter ihnen und des Betonbodens, auf dem ihre Stiefel ruhten.

Sergeant Joe Cooper und der Rest der in Edendale stationierten Polizisten des Derbyshire Constabulary waren in den 1980er-Jahren bei einem offiziellen Besuch in Aufstellung gegangen. Damals hatten sie noch mit Verbrechern und Opfern zu tun gehabt. Im Polizeijargon des einundzwanzigsten Jahrhunderts gab es dagegen nur noch Straftäter und Geschädigte. Schlimmer noch, die Opfer waren mit der Abkürzungskrankheit infiziert worden und wurden üblicherweise als GP, »geschädigte Partei«, bezeichnet.

Cooper hätte das Foto mit geschlossenen Augen in allen Einzelheiten beschreiben können – wie jeder Polizist die Arme hielt, wer von ihnen lächelte, wer den Fotografen argwöhnisch ansah und wer seine Krawatte an jenem Morgen nicht ordentlich gebunden hatte. Er wusste, wie sich der Mahagonirahmen anfühlte, kannte seine glatten Kanten und die leichte Erhöhung im Holz, die ihm wie ein notwendiger Makel erschien. Er erinnerte sich an den Kratzer im Glas, der nur dann sichtbar war, wenn man das Bild ins Licht hielt.

Als Cooper das Foto seines Vaters betrachtete, fragte er sich, ob er in ein paar Jahren ebenfalls zu einem dieser Polizisten werden würde, die sich in die alten Zeiten zurückwünschten. Zu einem der Polizisten, die am liebsten den Police and Criminal Evidence Act wieder abgeschafft, den  Human Rights Act aus dem Gesetzen des Vereinigten Königreichs gestrichen und obligatorische Haftstrafen für Einbrecher eingeführt hätten, aber nicht wagten, das laut auszusprechen.

 

Cooper war mit Liz auf dem Marktplatz verabredet, doch er war früh dran, als er seine Wohnung verließ. Deshalb ließ er sich Zeit und ging zum Fluss hinunter, um am Ufer Richtung Innenstadt zu spazieren. Kurz vor der Eyre-Street-Brücke blieb er am Wehr stehen und beobachtete eine Schar von Wildenten, die in der Dunkelheit unter den Bäumen planschten.

Inmitten des Geschnatters glaubte er, hinter sich eine vertraute Stimme zu hören.

»Ben?«

Er drehte sich überrascht um. »Ich dachte du wärst in…?«

Und dann merkte er, dass er sich getäuscht hatte. Es war Angie Fry, die vor ihm stand – fast so, wie sie damals vor seiner Tür in der Welbeck Street gestanden hatte. Sie hatte denselben Anorak an und trug sogar denselben ramponierten Rucksack über der Schulter.

»Angie! Wohin bist du denn unterwegs?«

Vielleicht fand sie seine Frage dumm und gab ihm deshalb keine Antwort darauf. Er hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass sie ihn für nicht besonders schlau hielt.

»Immer der Stardetektiv, unser Constable Cooper.«

Cooper schwor sich in diesem Moment, dass er sich von Angie Fry nicht mehr für ihre Zwecke missbrauchen lassen würde.

»Was willst du von mir, Angie? Ich bin beschäftigt.«

»Klar. Du musst mit der Tierwelt kommunizieren.«

Cooper blickte sich nervös über die Schulter um. Die Lichter des Marktplatzes waren nicht weit weg, nur wenige Meter entfernt. Er sah Menschen unter den erleuchteten Weihnachtsbäumen vorbeigehen und das blinkende Rentier, das über die Eyre Street gespannt war.

»Ich halte dich nicht lange ab von deinem Date«, sagte Angie mit einem Grinsen.

»Woher wusstest du…?«

Angie zog einen Umschlag aus der Anoraktasche. »Ich wollte dir das hier geben.«

»Was ist das?«

»Information. Ich verspreche dir, dass du sie interessant finden wirst.«

»Du solltest sie Diane geben.«

»Die ist unterwegs.«

»Ja, in Dublin«, sagte Cooper. »Aber sie kommt morgen wieder zurück.«

Angie sah ihn einfach nur an und hielt ihm den Umschlag hin. Sie hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihrer Schwester, als sie mit dem Rücken zum Licht stand und Schatten den Unterschied zwischen ihren Gesichtszügen und denen ihrer Schwester verbargen und ihr Anorak ihre schmalen Schultern und ihre beinahe skelettartig dünnen Arme kaschierte – all die Merkmale, die bei Cooper einen starken Eindruck hinterlassen hatten, als er sie damals kennengelernt hatte.

Er verstand ihr Schweigen als Antwort. »Ich verstehe. Du wirst Diane morgen nicht sehen, oder?«

»Nein.«

Widerwillig nahm Cooper den Umschlag entgegen. »Gehst du wieder weg, Angie?«

Angie verschob die Träger ihres Rucksacks. »In diesem Umschlag findest du Informationen über die momentane Adresse des Crystal-Meth-Labors, das Sheffield versorgt. Es befindet sich in deinem Gebiet. Ich glaube, dass es von Leuten betrieben wird, die die Versorgung übernommen haben, als das Labor in Rakedale dichtgemacht hat.«

Cooper war fassungslos. »Woher weißt du das?«

Doch Angie zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe mit Leuten zusammengearbeitet, die solche Informationen haben. Sie haben zugelassen, dass das Labor weiterhin betrieben wird, und ich bin damit nicht einverstanden.«

»Von welchen Leuten sprichst du?«

»Ich bin mir sicher, du erwartest nicht, dass ich dir diese Frage beantworte.«

»Sprichst du von SOCA?«, fragte Cooper. »Serious and Organized Crime? Haben die dich etwa als verdeckte Ermittlerin rekrutiert?«

»Verdeckte Ermittlerin? Ich glaube, man sagt dazu heutzutage Verbindungsperson, Ben.«

»Angie, du kannst doch nicht einfach…«

Doch sie hatte sich bereits umgedreht und ging am Flussufer entlang in die Dunkelheit.

»Gib den Umschlag Diane, wenn du möchtest!«, rief sie. »Sag ihr, das ist mein Abschiedsgeschenk.«

 

Als Cooper schließlich an der Ecke des Marktplatzes ankam, wo Liz auf ihn wartete, wurde ihm bewusst, dass sie nahe genug gewesen war, um von der Eyre-Street-Brücke zum Fluss sehen zu können.

»Wer war die Frau, mit der ich dich gerade gesehen habe?«, fragte sie ohne Umschweife.

Die ungewohnte Kälte in ihrer Stimme ließ Cooper zusammenzucken. Dies war ein Ton, wie man ihn bei einem Verdächtigen im Vernehmungsraum angeschlagen hätte, wenn man keinen Zweifel darüber aufkommen lassen wollte, dass man ihn für schuldig hielt und damit rechnete, dass er einen anlügen würde. Er fragte sich, wo Liz diesen Tonfall gelernt hatte. Vielleicht lag er allen Frauen im Blut.

»Hast du mir nachspioniert?«, fragte er und wollte sie damit zum Lächeln bringen.

»Du weichst meiner Frage aus.«

Cooper lachte, doch sie reagierte nicht darauf.

»Sieh mal, wenn du es wirklich wissen willst – das war Dianes Schwester.«

»Oh, du meinst…?«

»Angie, ja.«

»Ich hatte sie noch nie gesehen.«

»Tja, Diane bringt sie am Casual Friday normalerweise nicht zur Arbeit mit«, sagte Cooper.

»Okay, okay. Ich merke schon, dass du eine Abwehrhaltung einnimmst.«

»Was?«

Liz entfernte sich von ihm. Von ihrer Unfairness getroffen, wartete Cooper einen Augenblick, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, ehe er ihr folgte.

 

Garda Lenaghan bestand darauf, diesen Abend zu feiern. Irgendwie kam es dazu, dass sie in einer Bar in Coolock landeten, die bis in die frühen Morgenstunden geöffnet hatte, und zusammen Whiskey tranken. Fry trank normalerweise keinen Alkohol, und gegen Ende des Abends begann der Whiskey eine merkwürdige Wirkung auf sie zu haben.

»Tony, ich muss in meine Pension zurück«, sagte sie schließlich. »Ich muss morgen nämlich wieder nach Hause fliegen.«

Lenaghan Gesicht verschwamm vor Frys Augen, doch sie war sich sicher, dass er lächelte. Er war eigentlich gar nicht so übel, wie sie zunächst gedacht hatte. Zumindest war er im Gegensatz zu den Hinterwäldlern zu Hause in Derbyshire ein Stadtmensch.

»Ich rufe ein Taxi«, sagte er.

 

In den frühen Morgenstunden saß Cooper noch immer vor dem Fernseher und sah sich einen Spielfilm an, da er zu müde war, um aufzustehen und ins Bett zu gehen, und ihm zu viele  Gedanken im Kopf herumschwirrten, als dass er hätte einschlafen können.

Er hatte bereits in den ersten paar Minuten den Faden verloren, was die Handlung des Films betraf, doch ihm fiel auf, dass dieser anscheinend ausschließlich im Dunkeln gedreht worden war. In jeder Szene gab es lange Kameraeinstellungen, die nichts außer einer erleuchteten Tür oder einem erleuchteten Fenster in der Ferne und einem Tunnel der Dunkelheit zeigten, durch den eine der Figuren lief. Manchmal ging einer der Schauspieler auf die Kamera zu, manchmal von ihr weg. Doch immer durch die Dunkelheit. Er fragte sich, warum nie jemand das Licht einschaltete. Fürchteten sich die Figuren in dieser Geschichte denn gar nicht vor dem, was in den Schatten auf sie lauern mochte, wenn sie sich jenseits der erleuchteten Rechtecke bewegten?

Doch das war genau der Punkt, oder etwa nicht? Es drehte sich alles um mitempfundene Angst. Der Nervenkitzel bestand darin, dass man gebannt auf den Moment wartete, in dem eine der Figuren die Sicherheitszone verließ. Das war es, was ihn an den Bildschirm fesselte, seine Gedanken beanspruchte und ihn am Schlafen hinderte: zu beobachten, wie jemand in die Dunkelheit trat.

Als sein Telefon läutete, dachte er zunächst, das Klingeln käme aus dem Fernseher. Niemand rief ihn so spät an, es sei denn, er hatte schlechte Nachrichten. Als er abnahm, war er nicht überrascht, dass es Detective Inspector Hitchens war.

»Entschuldigen Sie die Störung, Ben, aber ich dachte mir, das sollten Sie wissen. Raymond Sutton hat versucht, sich in seinem Zimmer im Oaks-Pflegeheim zu erhängen.«
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Mittwoch 

Fry war bereits müde, als sie sich am nächsten Morgen an ihren Schreibtisch setzte. Sie musste für die Chefetage einen vollständigen Bericht über ihren Besuch bei der Garda Síochána verfassen, die Zusammenarbeit analysieren und angeben, ob sie irgendwelche nützlichen Kontakte geknüpft hatte. Fry wusste, dass jeder Bericht, der von ranghohen Vorgesetzten gelesen wurde, für jede negative Bemerkung zwei positive Bemerkungen enthalten sollte, um den richtigen Eindruck zu vermitteln. Drei waren auch gut. Vier waren dagegen zu viel des Guten – wenn man vier positive Bemerkungen anbrachte, klang das nach Sarkasmus.

In diesem Fall würden ein paar Stichpunkte genügen, um die Leser zufriedenzustellen. Sie wollten doch bestimmt nicht zu viel über Garda Lenaghan erfahren wollen, oder? Die Identifizierung von Orla Doyle sollte genügen, um ihre Neugier zu befriedigen.

Fry hatte inzwischen beide auf der Pity Wood Farm gefundenen Leichen identifiziert, auch wenn dabei eine ordentliche Portion Glück mit im Spiel gewesen war. Sie hoffte, dass ihre Bemühungen entsprechend honoriert werden würden. Es war nicht ihre Schuld, dass der Schädel nicht zu Orla Doyle gehörte. An diesem Morgen sprach jeder im Büro von Opfer C, was sie wirklich überhaupt nicht brauchen konnte.

Auf ihrem Schreibtisch fand sie die Kopie einer Akte vor. Sie enthielt Fotos, die so sehr außerhalb aller Proportionen waren, dass sie riesig und desorientierend wirkten. Die Mitarbeiter des Forensic Science Service hatten bei der Abnahme von Fingerabdrücken von Nadezda Halaks Hand wahre Wunder vollbracht, indem sie die abgelöste Haut so weit aufbereitet hatten, dass eine mögliche Übereinstimmung erkennbar gewesen wäre, falls ihre Abdrücke gespeichert waren. Es war sicher nicht einfach gewesen, den Überresten einer verwesten Hand einen identifizierbaren Fingerabdruck zu entlocken. Der gesamte Daumen fehlte, und die Hälfte des Zeige- und des Mittelfingers waren ebenfalls nicht mehr vorhanden. Die verbliebene Haut war bereits verwest und so brüchig, dass man sie in Alkohol hatte einweichen müssen, um sie zu festigen und ihr die Feuchtigkeit zu entziehen.

Aber unter zwanzigfacher Vergrößerung im Rasterelektronenmikroskop waren die Verletzungsspuren an den Handknochen sowie die Frakturen der Oberfläche, wo das Knorpelgewebe mit dem Handrücken verbunden gewesen war, gerade so zu erkennen. Unter hundertfacher Vergrößerung waren die Verletzungen dagegen unübersehbar: lineare Frakturen, die in einem kleinen Bereich zerbröckelter Knochen endeten. Es gab keinerlei Anzeichen von Verheilung, was darauf hindeutete, dass die Frakturen perimortem entstanden waren – beim Tod oder kurz davor.

Anstatt ihren Bericht fertigzustellen, rief Fry den Forensic Science Service an und bat darum, mit einem der Chemiker sprechen zu können, die sich mit dem Beweismaterial aus dem verlassenen Crystal-Meth-Labor auf Pity Wood befassten.

»Ja, die Herstellung von Methamphetamin in einem provisorischen Labor ist eine äußerst gefährliche Angelegenheit, es sei denn, man ist ausgebildeter Chemiker.«

»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass die Betreiber des Labors auf der Pity Wood Farm keine solche Ausbildung hatten, Doktor«, erwiderte Fry.

»Tja, wenn jemand, der nicht über das entsprechende Know-how verfügt, den roten Phosphor überhitzen lässt – aufgrund mangelnder Belüftung, zum Beispiel -, kann sich Phosphorwasserstoff bilden. Bildet dieser sich in großen Mengen, kommt es in der Regel zu einer Explosion, genauer gesagt zu Selbstentzündung durch Diphosphinbildung, verursacht durch die Überhitzung von Phosphor.«

»Vielen Dank.«

Fry legte den Hörer auf. Ausbildung als Chemiker? Schon allein die Vorstellung war lächerlich. Illegale Arbeiter wie Nadezda Halak, denen ein Hungerlohn gezahlt wurde und die es aus Angst, gesehen zu werden, kaum wagten, bei Tageslicht auf die Straße zu gehen? Sie hatten sicher nur dürftige Instruktionen bekommen, und ihr Wissen über das, worin sie verwickelt waren, war vermutlich noch dürftiger gewesen.

Unter anderen Umständen hätte Fry gesagt, dass es ein Fehler sei, jemanden für unschuldig zu halten, nur weil er tot war. Es war durchaus möglich, Täter und Opfer in einer Person zu sein. Doch bei Nadezda und ihren Arbeitskollegen auf Pity Wood konnte sie sich das unmöglich vorstellen.

 

Cooper kam zusammen mit Detective Inspector Hitchens herein, nachdem sie das Edendale District General Hospital besucht hatten, wo Raymond Sutton behandelt wurde.

»Mr Sutton ist nicht in einer guten Verfassung«, sagte Cooper und kaute nervös auf seiner Lippe. »Auf der Station machen sie sich große Sorgen um ihn. Er war vorher schon nicht besonders kräftig. Wenn nicht eine der Schwestern zufällig in seinem Zimmer nach ihm gesehen hätte, wäre er ein paar Minuten später tot gewesen.«

»Niemand gibt dir die Schuld dafür, Ben«, erwiderte Murfin.

»Wir haben ihn ziemlich hart angepackt und ihn zu sehr unter Druck gesetzt. Schließlich ist er ein alter Mann.«

»Gavin hat recht«, sagte Hitchens. »Niemand macht Sie dafür verantwortlich.«

»Sind Sie sich da sicher, Sir?«

»Ja, absolut.«

Nachdem der Detective Inspector gegangen war, beendete Fry ihr Telefongespräch und ließ sich auf den neuesten Stand bringen.

»Raymond Sutton? Der arme Kerl. Ich vermute, das ist deine Schuld, Ben.«

Cooper ließ sich auf seinen Stuhl fallen und schwieg betreten.

»Ich beschuldige die Sündenböcke«, sagte Murfin. »Die sind immer für alles verantwortlich, was schiefgeht, finde ich.«

»Halt den Mund, Gavin.«

»Ja, Boss.«

»Also, wer ist dieses Opfer C, von dem alle sprechen?«, fragte Fry. »Irgendwelche Ideen?«

»Auf der Farm waren zweifellos auch männliche Arbeiter«, sagte Cooper.

»Noch ein Gastarbeiter, mit dem es ein böses Ende genommen hat?«

»Tja, wer sonst?«

»Der mysteriöse Alan«, schlug Fry vor. »Wurde uns nicht gesagt, dass er vor sieben oder acht Jahren verschwunden ist? Ich weiß, dass alle behaupten, er wäre von zu Hause weggegangen, weil er es nicht mehr mit seinen Brüdern ausgehalten hat, aber dafür haben wir keine Beweise.«

»Da hast du recht«, stimmte ihr Cooper zu.

»Du weißt, dass ich recht habe, Ben. Du wusstest von dem Moment an, als Alan zum ersten Mal erwähnt wurde, dass er nicht einfach von zu Hause weggegangen ist. Aber ich  erinnere mich, dass du gesagt hast, sie schützen womöglich jemanden.«

»Ja, das habe ich gesagt.«

»Tja, dann frage ich dich noch einmal: Wen schützen sie?«

Cooper ließ den Kopf hängen. »Das weiß ich nicht, Diane. Vielleicht die ganze Familie. Vielleicht die Ortschaft. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Wir hätten versuchen sollen, Alan Sutton ausfindig zu machen, meinst du nicht?«

»Das schien zunächst keine Priorität zu haben.«

»Aber Dinge ändern sich, Ben«, sagte Fry. »Hier ändern sich die Dinge ständig.«

 

Cooper sah, dass Murfin ihm zuzwinkerte, als er aufstand, um zu seinem persönlichen Gespräch mit der neuen Superintendent zu gehen. Er war als Erster an der Reihe und sah aus wie ein verurteilter Verbrecher auf dem Weg zum Schafott, der versuchte, fröhlich zu wirken, obwohl er wusste, dass er todgeweiht war.

Das erinnerte Cooper ein wenig an die ehemaligen Eigentümer der Pity Wood Farm. Ja, er war sich sicher, die Suttons mussten sich für todgeweiht gehalten haben. Abgesehen von den persönlichen Differenzen zwischen den beiden Brüdern waren die Veränderungen in der Landwirtschaft in den letzten beiden Jahrzehnten mit Plagen und Seuchen einhergegangen. BSE, die Maul- und Klauenseuche und dann die Vogelgrippe – jede davon hing wie eine schwarze Wolke am Horizont und konnte jeden Moment einen Sturm auslösen, der die gesamte Branche mitriss.

Inzwischen war die Bedrohung bereits sehr nahe gekommen. Der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche im Jahr 2001 hatte den Peak District zwar nicht ganz erreicht, doch ein paar Meilen weiter südlich, an der Grenze in der Nähe von Sudbury, gab es Farmen, wo Rinder und Schafe en  masse geschlachtet worden waren. Und dann kam H5N1, der Vogelgrippen-Virenstamm, der von Wildvögeln übertragen wurde. Es konnte jeden Tag so weit sein, dass Farmer zum Himmel blickten, eine Schar von Gänsen oder Wildenten sahen und sich fragten, ob sie die Krankheit nach Norden brachten.

Ja, auf Pity Wood waren neue Geschäftsideen ausprobiert worden, doch einige davon hatten die Suttons nicht verstanden. Sie hatten keine Ahnung gehabt, dass sich die Welt um sie herum so stark verändert hatte und dass illegale Drogenproduktion die einzige Möglichkeit war, wie ihre Farm noch Profit machen konnte. Ironischerweise konnte man das als einen Ansatz betrachten, den die Regierung zu unterstützen versuchte: die Abkehr von der traditionellen Landwirtschaft hin zu neuen und spannenden Methoden zur Ausschöpfung der Kapazitäten ihres Anwesens.

Die Suttons hatten natürlich einen schweren Fehler begangen, indem sie Tom Farnham mit ins Boot genommen hatten. Vermutlich war er ihnen damals wie ein Erlöser erschienen, der alle möglichen Dinge versprochen hatte, darunter auch eine rosige Zukunft für die Pity Wood Farm, neue Verdienstmöglichkeiten und genug Geld, um die Farm wieder auf die Beine zu stellen.

Doch Farnham war der Wurm im Körper eines sterbenden Tieres gewesen. Er hatte sich an dem noch warmen Fleisch für seine eigenen kurzfristigen Ziele gelabt. Das Geld war in seine Taschen gewandert, nicht in die der Suttons, um die Zukunft von Pity Wood zu sichern.

»Die armen Frauen«, sagte Cooper, nachdem er von Fry die ganze Geschichte über Nadezda Halak und ihre Arbeitskolleginnen gehört hatte. »Sie haben die Anweisungen befolgt, die sie bekamen, ohne auch nur die geringste Ahnung von den fürchterlichen Risiken zu haben, die sie dabei eingingen.«

»Sie wussten ganz bestimmt nicht, mit welchen Chemikalien sie hantierten und wie gefährlich diese sein können«, sagte Fry. »Und warum hätten sie auch Verdacht schöpfen sollen? Schließlich handelte es sich um eine Ansammlung ganz gewöhnlicher Haushaltsartikel, die man an der Ladentheke oder aus dem Supermarktregal kaufen kann. Warum hätten sie auf die Idee kommen sollen, dass diese Substanzen tödlich sein können?«

»Ich wette, es hat sie sowieso nicht gekümmert. Sie wussten nur, dass sie viel besser bezahlt wurden als bei der Karottenernte.«

»Du klingst ungewöhnlich zynisch.«

»Tja, das ist wieder einmal ein Fall von ›Was der Affe sieht, macht der Affe nach‹.«

»Wovon sprichst du, Ben?«

»Das ist ein Sprichwort, das sich darauf bezieht, dass man einen Vorgang lernen kann, ohne auch nur im Geringsten zu verstehen, wie oder warum er funktioniert. Du hast mich darauf gebracht, mit deinen Drei Weisen Affen. Wenn etwas zu funktionieren scheint, machen wir es, ohne zu hinterfragen, warum es funktioniert. Das ist auch der Ursprung der meisten abergläubischen Rituale.«

»Oh, ich glaube, ich verstehe. Die Jones’ von nebenan haben letztes Jahr eine Kuh getötet und hatten eine gute Ernte. Also tun wir dasselbe.«

»Und ehe man sich’s versieht, ist das Opfer zu einem alljährlichen Ritual geworden. Die Sache ist allerdings die, dass es sich bei den meisten Überzeugungen der Leute nur um Aberglauben handelt. Wir vollziehen zwar selbst bestimmte Rituale, glauben aber nicht wirklich an sie: Wir klopfen auf Holz, drücken die Daumen, werfen Salz über die Schulter…«

»Sammeln vierblättrige Kleeblätter? Nageln Hufeisen an die Tür?«

»Genau. Es ist uns wichtig, Wege zu finden, um in unserem Leben Unheil abzuwehren. Wenn man Fehler macht oder die Geister verärgert, können alle möglichen schlimmen Dinge passieren. Das ist es, woran die Leute glauben.«

Und an Schreiende Schädel, dachte er. Diese konnten Unheil abwehren – vorausgesetzt, man behandelte sie richtig. Cooper erinnerte sich daran, als er die gelbliche Rückseite des Schädels berührt hatte, der in Tom Farnhams Garage sichergestellt worden war. Sie hatte sich kühl und glatt angefühlt, abgenutzt vom Alter – und von ehrfürchtigen Berührungen.

Vor allem aber sollten sie dort gelassen werden, wo sie hingehörten. Man sollte einen Schädel niemals an einen anderen Ort bringen.

»Anscheinend ist keine dieser Frauen sehr lange auf Pity Wood geblieben«, stellte Fry fest. »Sie kamen, und im Handumdrehen waren sie wieder verschwunden. Vielleicht gefiel es ihnen nicht, dass sie mit konservierten Körperteilen unter einem Dach leben mussten. Das kann ich ihnen nicht verübeln.«

»Die Slowakin, Nadezda Halak – hast du das Foto von ihr griffbereit?«

»Ja.«

»Sie lächelt darauf, oder?«, fragte Cooper.

»Das tun viele Leute. Das hat nichts zu bedeuten. Man muss genauer hinsehen.«

Cooper kniff die Augen zusammen und nahm das Foto noch einmal unter die Lupe. »Nein. Sie wirkt immer noch fröhlich.«

Er legte das Foto auf seinen Schreibtisch, setzte sich und betrachtete es noch ein paar Minuten lang, nachdem Fry sich entfernt hatte.

Ja, Nadezda sah glücklich aus. Na und? Vielleicht hatte sie zu den Menschen gehört, denen es gelang, auch in den  schwierigsten Phasen ihres Lebens zu lächeln. Es war ihm ein Rätsel, wie jemand unentwegt lächeln und trotzdem verzweifelt sein konnte. Doch das kam vor. Es hatte den Anschein, als fürchteten sie, dass ein Wort des Mitgefühls oder der Anteilnahme ihre Welt auseinanderbrechen lassen würde und dass nur ein Lächeln sie zusammenhalten könne. Ihre lächelnde Fassade wurde zu einer Verteidigungsmaßnahme, zu einem Schutzwall, um die Außenwelt abzuwehren und alle anderen daran zu hindern, in ihr heimliches Elend einzudringen. Aber warum war niemand Nadezda nahe genug gekommen, um hinter dieses Lächeln sehen zu können?

Dann fiel Cooper etwas ein, das er hatte fragen wollen. »Übrigens, Diane, du gehst nicht weg, oder?«

Zu seiner Verwunderung packte sie ihn fest am Ärmel. Als ihm ihre Gewaltbereitschaft bewusst wurde, zuckte er zusammen. Er wusste, wozu sie imstande war, bekam es jedoch so selten zu sehen, dass es ihm gelungen war, es zu verdrängen.

»Was weißt du?«, fauchte sie.

»Nichts. Gavin hat nur irgendwas erwähnt. Tratsch, vermutlich.«

»Wurde über mich geredet, während ich in Irland war?«

»Nein, Diane. Tja, zumindest nicht dass ich wüsste. Du weißt ja, dass ich immer alles als Letzter mitbekomme.«

Sie ließ seinen Ärmel los. »Früher war das so. Ich bin mir aber nicht sicher, ob es immer noch so ist.«

Cooper strich seinen Ärmel glatt und starrte sie verwundert an. Er hatte keine Ahnung, was diesen Gefühlsausbruch ausgelöst hatte.

»Was meinst du damit, Diane?«

Sie sah sich im Zimmer um und beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Diese Informationen über das Crystal-Meth-Labor – hast du die vielleicht zufällig von meiner Schwester bekommen?«

Dies war einer jener Momente, in denen Cooper bewusst war, dass es keinen Sinn hatte, zu lügen. Fry fixierte ihn mit einem derart unverwandten Blick, dass ihr schon der leiseste Versuch, die Wahrheit zu verschleiern, aufgefallen wäre.

»Ja, Diane, das habe ich. Sie…«

Fry fiel ihm ins Wort. »Erspar mir die schmutzigen Details. Du sollst nur wissen, dass sie verschwunden war, als ich heute nach Hause gekommen bin.«

Die Tür ging auf, und Murfin kam von seinem Gespräch mit der neuen Superintendent zurück. Er wirkte verstört, und es hatte den Anschein, er hätte ein starkes Getränk brauchen können oder auch zwei.

Fry richtete sich auf, als sei nichts geschehen.

»Wie ist es gelaufen, Gavin?«

Murfin sah sie an. »Wie es gelaufen ist? Ich kann nur so viel sagen: Was einen nicht umbringt, härtet ab.«

 

Eine Stunde später erhob sich Fry nach einer Besprechung mit Superintendent Branagh und ihren anderen Vorgesetzten. Zumindest war es ihnen gelungen, mit ziemlicher Sicherheit zu bestimmen, wie Nadezda Halak gestorben war. Die Gutachten, die inzwischen vom Forensic Science Service vorlagen, waren sich darin einig, dass ihr Weichgewebe durch eine Phosphorwasserstoffexplosion beschädigt worden war. Die winzigen Frakturen von Nadezdas Handknochen waren vermutlich die Folge eines vergeblichen Versuchs, sich vor den Trümmern zu schützen, die durch die Explosion herumgewirbelt worden waren.

Orla Doyles Rolle auf der Pity Wood Farm war bislang noch nicht geklärt. Aufgrund ihrer Vorgeschichte in Dublin gab es allerdings eine Vermutung. Informationen der Garda zufolge hatte Orla seit ihrem sechzehnten Lebensjahr als Prostituierte gearbeitet. Fry hatte etwas gegen Vermutungen, konnte aber nicht mit gegenteiligen Beweisen aufwarten.

Außerdem existierten keine Anhaltspunkte dafür, wie Orla Doyle ums Leben gekommen war, solange ihr Schädel unauffindbar war. Wenn es sich bei dem Schädel aus Tom Farnhams Garage um den ihren gehandelt hätte, wären sie inzwischen aller Wahrscheinlichkeit nach wenigstens ein kleines Stück weiter gewesen.

Fry hatte den starken Verdacht, dass Martin Rourke sie getötet hatte, und zwar möglicherweise, als sie versucht hatte, ihr Arbeitsverhältnis zu beenden. Das war nicht erlaubt, und Verletzungen oder der Tod gehörten zu den Berufsrisiken. Sie hätte nur allzu gerne genug Fakten gesammelt, um Rourke wegen Mordes anklagen zu können, doch sie wusste nicht, wo sie mit der Spurensuche hätte beginnen sollen.

»Tja, der Hinweis, den Detective Constable Cooper von seiner Informantin erhalten hat, scheint glaubwürdig zu sein«, sagte Detective Superintendent Branagh, als die Besprechung zu Ende war. »Das war gute Arbeit von ihm. Ich bin hocherfreut, dass manche Mitarbeiter dieser Division nützliche Informationsquellen auftun.«

Fry nickte, obwohl sie innerlich vor Wut kochte. Trotzdem machte sie in Gedanken die Notiz, diesbezüglich etwas in Coopers Mitarbeiterbeurteilung zu erwähnen. Ansonsten würde Branagh ihr auf die Pelle rücken und wissen wollen, warum sie es übergangen habe.

»Übrigens, wie wird es denn mit der Pity Wood Farm weitergehen?«, erkundigte sich Fry. »Ich habe mir sagen lassen, dass bei der Herstellung von Methamphetamin riesige Mengen Giftmüll entstehen. Es könnte Monate dauern, das Anwesen zu dekontaminieren.«

»Niemand wird dieses Anwesen dekontaminieren«, erwiderte Superintendent Branagh.

»Nein? Aber, Ma’am, es wird doch sicher…«

»Es hat überhaupt keinen Sinn, es auch nur zu versuchen«, sagte sie. »Die Experten haben den Grad der Verseuchung  untersucht. Und, ja, er ist außerordentlich hoch – nicht nur in den Nebengebäuden, sondern auch im Haus selbst. Ganz zu schweigen von dem Grundstück ringsherum, wo die Abfallprodukte entsorgt wurden. Dekontaminierung ist in diesem Fall schlichtweg unmöglich. Die Pity Wood Farm würde immer verseucht und unbewohnbar bleiben. Also wird man sich für die einzig mögliche Option entscheiden: sie abzureißen.«
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Jack Elder muss heute Nachmittag vor dem Amtsgericht erscheinen«, sagte Fry. »Er wird natürlich gegen Kaution freigelassen werden, damit er über Weihnachten nach Hause kann.«

»Ich frage mich, ob er nicht vielleicht in Gefahr ist«, entgegnete Cooper. »Ihm muss doch bewusst sein, dass dieselben Personen, die Tom Farnham umgebracht haben, unter Umständen auch bei ihm auftauchen werden.«

»Ich würde mir keine allzu großen Sorgen um sein Wohlbefinden machen. Aber ich hoffe, dass er uns zu seinen Komplizen führen wird. Elder ist sicher beunruhigt, und er wird von hier verschwinden wollen. Dazu braucht er Geld und Hilfe, um unterzutauchen. Ich glaube, er wird Kontakt aufnehmen, und zwar bald.«

»Aber war denn nicht Tom Farnham sein Komplize?«

»Es muss noch jemand anderen geben«, sagte Fry. »Da bin ich sicher. Es muss jemanden geben, der die Fäden zieht. Jemanden, der Einfluss hat, der in der Lage ist, zu vertuschen und Gefallen einzufordern.«

»Okay. Und wie reagieren wir, wenn wir diese Gewissheit haben, Diane?«

»Ich habe bereits reagiert. Ich habe die Befugnis, Elder zu beschatten.«

»Wir heften uns an seine Fersen?«

»Sobald er das Gerichtsgebäude verlässt und aus der Untersuchungshaft entlassen wird.«

»Ausgezeichnet.«

Am Spätnachmittag stieg Elder vor dem Edendale Magistrates’ Court in ein Taxi, das ihn auf direktem Weg zu seinem Haus in Rakedale brachte. Fry und Cooper hielten ausreichenden Abstand zu den Rücklichtern des Taxis, als dieses sich der Ortschaft näherte und in die Field Lane einbog.

»Hat er außer dem Lastwagen noch ein Auto?«, fragte Cooper.

»Ja, einen grünen Nissan.«

»Schade. Dem DAF hätte man leichter folgen können.«

Vor ihnen war in der Dämmerung ein merkwürdiges blaues Schimmern zu sehen, als sei hinter den Bäumen ein UFO gelandet. Als sie näher kamen, stellte sich heraus, dass es sich dabei um Elders Weihnachtsbeleuchtung handelte. Sie war am Dachvorsprung seines Bungalows befestigt und hing in festlichen Schleifen vor seinen Fenstern. Das Haus erweckte den Eindruck, als würde einem der Weihnachtsbaum ein Lied vorspielen, wenn man ihm zu nahe kam.

Unmittelbar nachdem das Taxi wieder weggefahren war, beobachteten sie aus knapp fünfzig Metern Entfernung vom Haus, wie Elders Nissan aus der Einfahrt zurückstieß.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Cooper.

»Hat er uns gesehen?«

»Nein, ich glaube nicht. Solange er unsere Gesichter nicht sieht, wird er mein Auto sowieso nicht erkennen…«

Cooper bog in eine Einfahrt ein, wendete den Toyota und blieb in Warteposition stehen. Als die Lichter von Elders Wagen vorbeihuschten, sahen sie, wie dieser auf dem Bildschirm eines Navigationsgeräts herumfummelte, das auf seinem Armaturenbrett befestigt war.

»Okay, Ben. Lass uns herausfinden, wohin er fährt.«

Elder fuhr an Matlock vorbei, um zur A6 zu gelangen, wo der abendliche Verkehr aus Derby dichter wurde, da sich Einkäufer und Berufstätige in der Dezemberdunkelheit auf den Nachhauseweg machten. Er bog auf die A610 ein, umfuhr  Ripley und kam unmittelbar am Hauptquartier der Polizei von Derbyshire vorbei, ehe er die Grenze nach Nottinghamshire überquerte. Vier Meilen später fädelte er sich an der Anschlussstelle 26 auf die Autobahn M1 in südlicher Richtung ein.

»Er könnte überallhin unterwegs sein«, sagte Cooper. »Wir möchten schließlich keinen Ausflug nach London für eine Nacht machen.«

»Abwarten«, erwiderte Fry. »Ich glaube nicht, dass er so weit fährt.«

Es dauerte nicht lange, bis sie bestätigt wurde. Elder fuhr mit seinem Nissan nicht einmal bis zur nächsten Anschlussstelle. Nach ein paar Meilen setzte er den Blinker und bog in die grell erleuchtete Raststätte bei Trowell ein.

»Gib deine Position durch, Ben«, sagte Fry. »Du kennst ja das Prozedere.«

Cooper kontaktierte die Zentrale in Nottinghamshire, um die dortige Polizei darüber in Kenntnis zu setzen, dass sich zwei Polizisten aus Derbyshire auf ihrem Gebiet im Einsatz befanden. Währenddessen rief Fry Gavin Murfin an und bat ihn, sich mit ihnen an der Raststätte zu treffen. Er war nur wenige Meilen entfernt und über ihre Position informiert.

»Wozu brauchen wir Gavin?«, fragte Cooper.

»Vielleicht müssen wir zwei Fahrzeugen folgen, wenn wir von hier losfahren.«

»Verstehe.«

Sie beobachteten, wie Elder vor dem Raststättengebäude parkte, wo einige Plätze frei waren. Wenigstens war dieser Bereich aus Sicherheitsgründen gut beleuchtet, sonst hätte ihnen die zunehmende Dunkelheit womöglich einen Strich durch die Rechnung gemacht. Cooper suchte einen Parkplatz, der sich so nah wie möglich an der Ausfahrt befand, aber dennoch Sicht auf den Nissan bot. Dann saßen sie im Wagen und warteten darauf, dass etwas passierte.

»Gavin kennt er nicht«, sagte Fry. »Er könnte also näher bei dem Nissan parken, wenn er kommt.«

Cooper ließ den Blick über den Parkplatz und die Gebäude dahinter schweifen. Wenn er sich einen Ort hätte vorstellen sollen, wo niemand hingehörte und alle nur auf der Durchreise waren, hätte dieser so ausgesehen – eine Autobahnraststätte, das vollendete Niemandsland.

Er hatte sich schon oft gefragt, weshalb sich die Betreiber von Raststätten die Mühe machten, Informationen über örtliche Sehenswürdigkeiten auszuhängen. Wie der Name schon sagte, war jeder, der dort anhielt, zu irgendeinem anderen Ziel unterwegs. Dass Autofahrer die Sehenswürdigkeiten in der Umgebung besuchen würden, war äußerst unwahrscheinlich, da man die Autobahn an dieser Stelle überhaupt nicht verlassen konnte.

Nun, das stimmte natürlich nicht ganz. Wenn man mit einem »autorisierten Fahrzeug« unterwegs war, gab es auf der Rückseite der Raststationen immer irgendwo eine örtliche Anliegerstraße. Doch die gesetzestreuen Autofahrer sollten das eigentlich nicht wissen. Wenn sie ein Schild sahen, auf dem stand »keine Durchfahrt für Unbefugte«, hielten sie sich auch daran, oder etwa nicht?

Cooper suchte die Ausfahrt ab, die an der Tankstelle vorbeiführte, und entdeckte auf der Südseite die Anliegerstraße. Seiner Karte zufolge machte diese einen Schlenker zurück zur A609, der Landstraße nach Nottingham.

»Meinst du wirklich, dass Elder hier mit jemandem verabredet ist?«

»Na ja, sonst tut er ja nichts, oder?«, sagte Fry. »Er ist noch nicht aus seinem Wagen ausgestiegen. Meine Vermutung ist, dass er wartet, genau wie wir.«

Sie sahen Murfins Wagen von der Autobahn abbiegen, dann verschwand er aus dem Blickfeld. Kurz darauf öffnete Murfin eine Fondtür des Toyota und schlüpfte hinein.

»Tut sich irgendwas?«

»Noch nicht. Du musst versuchen, näher an den Nissan da drüben ranzukommen.«

Während sie miteinander sprachen, rollte ein Polizeistreifenwagen auf den Parkplatz, drehte eine langsame Runde und fuhr anschließend über den Außenbereich der Tankstelle wieder hinaus, zurück auf die Autobahn.

»Die haben nicht mal zum Pinkeln angehalten«, stellte Murfin fest. »Was hat das zu bedeuten?«

»Vielleicht macht man das so in Nottinghamshire.«

»Stimmt. Die haben hier nämlich keine Körperfunktionen. Genau wie die Queen.«

Cooper beobachtete, wie ein Kleinbus einige Plätze von Elders Nissan entfernt anhielt, doch es stieg eine Gruppe lachender Frauen aus. Vermutlich eine Damengesellschaft auf dem Weg zum Flughafen, die sich für ein paar Tage in die Bars von Prag oder Wilna stürzen wollte. Das war heutzutage die Art und Weise, wie Osteuropa einen Vorgeschmack von der britischen Kultur bekam.

»Apropos pinkeln…«, sagte Murfin und öffnete die Tür.

»Gavin, das geht jetzt nicht.«

»Ich bin gleich wieder da. Du hast doch gesagt, es tut sich nichts.«

»Gut, aber halte dich vom Café fern, ja?«

»Das ist das Problem bei diesen Raststätten«, erwiderte Murfin. »Die sind so angelegt, dass man nicht mal schnell pinkeln gehen kann, ohne genau zwischen dem Café und dem Shop durchgehen zu müssen. Da ist man von Essen umzingelt. Das ist ein Albtraum.«

»Du bist ein Albtraum, Gavin.«

»Ich mache doch nur Spaß. Für wen hältst du mich denn?«

»Tja, vergiss nicht, dein Handy mitzunehmen. Wenn sich irgendwas tut, rufe ich dich an, und dann musst du verdammt schnell zurückkommen.«

Murfin trottete zum Raststättengebäude hinüber, zog am Bund seiner Hose und schüttelte seine Beine aus, um die Krämpfe vom Sitzen im Auto loszuwerden.

Cooper trommelte auf das Lenkrad und gähnte. Leute, die vorbeigingen, sahen zu ihnen her, nahmen sie jedoch nicht zur Kenntnis. An einer Raststätte eine Überwachung durchzuführen war anders als anderswo. Dass eine Person in einem Auto saß, war nichts Ungewöhnliches, doch zwei Leute erregten häufig Verdacht, vor allem zwei Männer. Es war schon mehrmals vorgekommen, dass Anwohner nachts die Polizei verständigt hatten, um ein verdächtiges Fahrzeug zu melden, wenn eine Überwachung durchgeführt wurde.

Er erinnerte sich an eine Geschichte, die Murfin ihm einmal erzählt hatte. Eine alte Dame hatte ans Fenster des Wagens geklopft und ihm und seinem Kollegen eine Tasse Tee angeboten, da sie schon so lange dort gesessen hätten und sie der Meinung war, sie würden gelangweilt wirken. Wenn alte Damen in der Lage waren, Zivilfahrzeuge der Polizei zu erkennen, hatten Kriminelle, die ein bisschen was auf dem Kasten hatten, sicher auch keine Probleme damit.

»Meinst du, er könnte uns entdeckt haben?«, fragte Cooper nach einer Weile.

»Gewöhnliche gesetzestreue Bürger rechnen nicht damit, überwacht zu werden«, entgegnete Fry.

»Aber er ist kein gewöhnlicher gesetzestreuer Bürger.«

»Ich wette, er hält sich dafür.«

Murfin tauchte wieder auf, und seine Taschen waren ausnahmsweise einmal nicht verdächtig gewölbt. Er stieg in seinen Wagen und parkte ihn auf der anderen Seite von Elders Nissan, sodass er die Beifahrerseite im Blick hatte.

Dann spannte Cooper sich an. Ein weißer Lieferwagen fuhr mit eingeschaltetem Abblendlicht langsam hinter ihnen vorbei. Im Fahrerraum saßen zwei Männer, die suchend nach links und nach rechts blickten, als sie bis zum Ende  der Reihe von Autos krochen und dann in die nächste Reihe einbogen. Es handelte sich um einen gewöhnlichen Ford Transit ohne Beschriftung, der sich nicht von den unzähligen anderen unterschied, die tagtäglich auf der M1 unterwegs waren.

»Hast du das Kennzeichen erkennen können?«, fragte Fry, der dasselbe aufgefallen war wie Cooper.

»Ja.«

Der Lieferwagen hielt an, stieß zurück und parkte neben Elders Auto. Jetzt konnten Fry und Cooper den Nissan überhaupt nicht mehr sehen.

»Verdammt.« Fry wählte. »Gavin, kannst du die beiden sehen?«

»Ja, ich habe gute Sicht. Zwei zwielichtige Typen in einem weißen Lieferwagen.«

»Was tun sie?«

»Die Scheinwerfer sind ausgegangen. Jetzt steigt der Beifahrer aus und macht die Schiebetür des Lieferwagens auf. Bislang haben sie noch nicht mit Elder gesprochen. Es hat den Anschein, als hätten sie sich gegenseitig kaum zur Kenntnis genommen, aber das ist definitiv ein Treffen.«

Cooper ließ den Motor des Toyota an und rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. Fry wurde sofort ungeduldig, als am anderen Ende der Leitung einen Moment lang Stille herrschte.

»Gavin? Sprich mit mir.«

»Okay, der Typ aus dem weißen Lieferwagen lädt irgendwas aus, ein ziemlich langes Paket, das in Plastik eingewickelt ist. Elder macht seine Tür auf, und der andere Typ legt ihm das Paket auf die Rückbank. Die beiden haben kaum ein Wort gewechselt, Diane.«

»Erkennst du einen der beiden Männer wieder?«

»Nein, aber ich habe schon viele von dieser Sorte gesehen«, sagte Murfin. »Meistens hinter Gittern. Halt, jetzt sind sie  wieder in den Lieferwagen gestiegen und haben das Licht eingeschaltet. Ja, sie fahren los. Elder lässt den Motor ebenfalls an. Was soll ich machen, Diane?«

»Du übernimmst den Transit, Gavin, und wir folgen Elder.«

»In Ordnung. Wird gemacht.«

Cooper wartete, bis der Nissan ein gutes Stück weit an ihm vorbeigefahren war, ehe er selbst losfuhr. Als sie die Auffahrt hinter sich gelassen und sich wieder auf die Autobahn eingefädelt hatten, befanden sich drei Fahrzeuge zwischen ihnen und Elder. Sie fuhren natürlich noch immer in südlicher Richtung, da es keine Alternative gab.

»Wenn er unterwegs nach Hause ist, wird er die Autobahn entweder an der Anschlussstelle 25 verlassen und nach Westen fahren, oder er macht kehrt und fährt denselben Weg zurück, den er gekommen ist«, sagte Cooper.

Fry holte die Karte hervor. »Dann hoffen wir mal, dass er nach Westen fährt.«

Zumindest befand sich Derbyshire in dieser Richtung. Wenn der Nissan die M1 in östlicher Richtung verlassen sollte, würden sie womöglich Probleme bekommen. In der Nähe der Autobahn lagen die ausgedehnten Randbezirke von Nottingham: Bilborough, Wollaton und Aspley – kreisförmige Wohnsiedlungen, die an Spinnennetze erinnerten.

Elder wählte die Anschlussstelle 25. Er fuhr durch die Lichter von Derby zur A52 vor ihnen her und weiter in Richtung Ashbourne. Als sie sich westlich der Stadt befanden, kroch Nebel heran. Zunächst waren nur graue Flecken zu erkennen, die in den tief liegenden Feldern lauerten, doch als das Terrain anstieg, kroch der Nebel über die Straße. Auf den dunkleren Streckenabschnitten musste Cooper die Lücke zu dem Nissan schließen, damit dieser nicht unbemerkt eine versteckte Abzweigung nehmen konnte.

Murfin rief an, um mitzuteilen, dass er sich in Nottingham befand und dem Transit bis zu einer Adresse in der St.-Ann’s-Wohnsiedlung gefolgt war.

»Ich will hier nicht mehr allzu lange rumhängen, Diane. Das hier ist ein heißes Pflaster.«

»Okay, Gavin. Ich denke, du kannst nach Hause fahren.«

»Danke. Gib mir einfach Bescheid, wenn du mich brauchst.«

»Jack Elder ist auch wieder in der Heimat angekommen«, sagte Cooper, nachdem sie Ashbourne passiert hatten. »Ich nehme an, er fährt zurück nach Rakedale.«

Doch Rakedale zog in der Dunkelheit an ihnen vorbei, unsichtbar im Nebel, und sie stellten plötzlich fest, dass sie durch die Ortschaft Monyash fuhren. Es war inzwischen spät geworden, und es herrschte nur noch wenig Verkehr, als Elder zum letzten Mal abbog. Cooper ließ sich, so weit es ging, zurückfallen. Die Bremsleuchten des Nissans leuchteten im Nebel auf wie die Augen eines nachtaktiven Tieres auf der Pirsch.

Fry wusste inzwischen, wohin sie unterwegs waren. Sie ragten am Horizont empor, hager und unheimlich, obwohl sie in Dunkelheit und Nebel gehüllt waren: die Ruinen, die dem Bergfried einer mittelalterlichen Burg ähnelten, und die stählerne Hebevorrichtung, die aussah wie ein verrostetes Schafott. Der Ort des Fluches der Witwen. Die Magpie-Mine.
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Die vorherrschende Farbe war Grau. Ein totes Grau, kalt und düster. Es kaschierte die Landschaft zwar nicht ganz, ließ sie jedoch mysteriöser und distanzierter wirken und verwandelte die Hügel und Senken des alten Bergwerks in Formen, die mit der Phantasie spielten. Cooper konnte verstehen, weshalb seine Vorfahren dieses Land mit Mythen und Legenden bedacht und die Dunkelheit mit Geistern bevölkert hatten. Er konnte diese Geister jetzt beinahe sehen, wie sie im Nebel über die Felder huschten.

Sie fuhren an der Einfahrt zur Magpie-Mine vorbei, als die Lichtkegel der Scheinwerfer von Elders Nissan auf den Rastplatz schwenkten. Sie wussten, wo er sich befand, und er war sicher nicht ohne Grund den weiten Weg gefahren.

Cooper hatte den Motor des Toyota ausgeschaltet und das Fenster heruntergekurbelt, um zu lauschen. Auf der Straße war überhaupt kein Verkehr, zumindest nicht im Umkreis von einer halben Meile. Ob auf dem Rastplatz bereits ein Fahrzeug geparkt war, konnten sie nicht erkennen, ohne sich noch weiter zu nähern.

»Müssen wir die Sache abblasen, Diane?«, fragte er.

»Kommt nicht in Frage.«

»Wir können aber nicht näher hinfahren, sonst hören sie uns kommen.«

»Stoß zurück in die Einfahrt zur Mine, dann gehen wir von dort aus zu Fuß. Hast du eine Taschenlampe?«

Cooper holte zwei Maglite-Taschenlampen aus dem Handschuhfach, und sie stiegen aus. Er war mit seinem Wagen auf unbefestigten Boden gefahren und hatte dabei das Laub unter seinen Reifen zu Brei zerquetscht. Fry schlitterte in den Spurrinnen bis zum Kies, und sie gingen zurück zu der ehemaligen Mine.

Die ersten Meter der Zufahrt bestanden aus Morast. Irgendjemand hatte sich dafür entschieden, den zerfurchten Weg zu meiden und über den weichen, unebenen Boden zu fahren, und hatte dabei noch weitere Spurrinnen hinterlassen. Cooper hörte Fry leise fluchen, während sie rutschend durch den Matsch stapfte und sich bemühte, dabei so wenig Lärm wie möglich zu machen.

Irgendwo in der Dunkelheit schliefen Kühe. Cooper hörte sie so laut atmen, als seien sie in unmittelbarer Nähe. Nebel hatte diese eigentümliche Wirkung – er dämpfte Geräusche in der Ferne, was dafür sorgte, dass sich alle Laute in näherer Umgebung anhörten, als würden sie verstärkt.

»Bist du dir sicher, dass wir das Richtige tun, Diane?«, fragte er.

»Ben, in der vergangenen Woche haben verschiedene Leute versucht, mich bei diesem Ermittlungsverfahren mit irgendwelchen unwichtigen Aufgaben abzuspeisen. Ich werde niemanden in seiner Meinung über mich bestätigen, indem ich jetzt das Handtuch werfe. Ich werde ihnen nicht die Chance geben zu sagen, dass Detective Sergeant Fry eingepackt hat und nach Hause gefahren ist, weil das Wetter schlecht war.«

Cooper konnte ihr Gesicht nicht richtig sehen, doch er erkannte die Anspannung in ihrer Stimme und wusste, dass sie es ernst meinte. Diese Angelegenheit war ihr wichtig.

»Ich verstehe«, sagte er.

»Gut.« Frys Atem verpuffte in Wolken, die sich mit dem Nebel vermischten. »Also, bist du mit von der Partie, Ben, oder nicht?«

»Natürlich bin ich dabei.«

Als sie sich vorsichtig den Weg auf das Gelände bahnten, wurden sie wieder von dem Klappern der Wellblechstücke empfangen.

»Mein Gott, ich wünschte, jemand würde die losen Bleche festschrauben«, flüsterte Fry, die der Lärm beunruhigte.

»Ich glaube, Elders Wagen steht irgendwo in dieser Richtung«, sagte Cooper, als sie vor dem Haus des ehemaligen Minenleiters vorbeigingen. »Pass auf, wohin du trittst. Zwischen der alten Winde und dem Schornstein verläuft ein unterirdischer Abzugsschacht, und sein Dach ist stellenweise eingebrochen. Fall nicht hinein.«

»Danke. Ich werde mir Mühe geben.«

Als sie sich der Stelle näherten, wo sie Elders Wagen vermuteten, schalteten sie ihre Taschenlampen aus. Cooper versuchte, sich daran zu erinnern, wie das Gelände bei Tageslicht ausgesehen hatte, und orientierte sich an der Lage des Hauptmaschinenhauses, das sich auf einem Hügel vor ihm auftürmte. Der Giebel des Gebäudes, auf dem sich früher einmal das Dach befunden hatte, war hoch genug, um aus der dichtesten Nebelschicht herauszuragen. Cooper konnte mit Mühe den oberen Bereich des zerklüfteten grauen Mauerwerks erkennen. Davor war kurz das Rad der Hebevorrichtung zu sehen, und ein Stahlseil funkelte, von dem Feuchtigkeit tropfte.

Unmittelbar vor ihm standen einige verlassene Maschinen, die in der feuchten Luft langsam vor sich hin rosteten. Er erinnerte sich an einen kleinen Karren mit Winde, dessen Seitenteile von Korrosion zerfressen waren und dessen platte Reifen im Boden versanken. Es gab eiserne Trichter und einen riesigen zylinderförmigen Kessel, die sich inzwischen in einem so fragilen Zustand befanden, dass sie zerbröckelt wären, wenn er sie berührt hätte.

»Pass beim Gehen auf«, warnte Cooper.

»Das tue ich bereits.«

Ganz im Westen des Geländes hatten sich die Brechmaschine und die Waschanlage befunden. Hier waren Unmengen von gebrochenem Gestein zu Bergen aufgeschüttet worden, die die Mine von den angrenzenden Feldern und Wäldern abschirmten. Ein falscher Schritt konnte tödlich sein, ganz zu schweigen von dem Risiko, damit eine lärmende Steinlawine auszulösen.

»Das wird langsam zu gefährlich«, stellte Cooper fest. »Findest du nicht?«

»Ich weiß nicht.«

Fry hatte zu zittern begonnen. Die Feuchtigkeit und die Kälte waren heimtückisch – sie drangen durch die Kleidung und krochen einem in die Knochen. Niemand, der bei klarem Verstand war, hätte sich an einem Abend wie diesem hier draußen aufgehalten, es sei denn, er hatte etwas wirklich Wichtiges zu erledigen.

»Was möchtest du tun, Diane?«

»Wie weit ist es noch bis zum Parkplatz?«

»Nur noch ein paar Meter. Er liegt gleich hinter den Schlammbecken, wo der Entwässerungskanal nach Norden abzweigt.«

»Oh, großartig.«

Sie setzten sich wieder in Bewegung, wobei Cooper ebenso sehr darauf achtete, ob um ihn herum irgendetwas vor sich ging, wie darauf, wohin er trat. Ein kurzes Nachlassen seiner Konzentration war dafür verantwortlich, dass er derjenige war, der über einen Minenschacht stolperte und dabei eine Lawine kleiner Steine lostrat, die auf das Eisengitter prasselten.

Er blickte schuldbewusst auf und rechnete damit, dass jeden Moment Gestalten aus dem Nebel auftauchen würden. Doch das Einzige, was er vor sich sehen konnte, war die Silhouette eines einsamen verkümmerten Baumes, dem es irgendwie gelungen war, zwischen den Aushubhaufen zu  überleben. Seine kahlen Zweige markierten den Rand des Minengeländes.

Fry stand auf einem Steinhaufen und sah zu ihm hinab.

»Beeil dich, Ben.«

Sie rutschten die letzten Meter zum Picknickbereich hinunter und kamen gerade rechtzeitig dort an, um zu sehen, wie Rücklichter wieder auf der Straße verschwanden.

»Verdammt«, sagte Fry.

»Tut mir leid«, erwiderte Cooper. »Das war meine Schuld.«

»Nein, wir konnten es nicht schneller hierher schaffen. Das war einfach aussichtslos. Wir hätten die Sache abblasen sollen, als du es gesagt hast, Ben.«

Cooper hörte die Enttäuschung aus ihrem Tonfall heraus. Fry war sich so sicher gewesen, dass Elder eine wichtige Verbindung herstellen würde, die ihr zum Durchbruch in diesem Ermittlungsverfahren verhelfen würde. Er suchte nach ermunternden Worten, die sie nicht dazu provozieren würden, ihm den Kopf abzureißen. Doch er fand keine.

»Also gut. Gehen wir auf demselben Weg zurück, auf dem wir gekommen sind, Diane?«

»Das wird wohl das Beste sein. Aber jetzt können wir unsere Taschenlampen benutzen.«

Als sie zu der unsichtbaren Maschinerie und dem Windenhaus zurückgingen, begann Fry zu fluchen. Vielleicht empfand sie den Nebel als befreiend, da er dafür sorgte, dass sie niemanden hören oder sehen konnte. Cooper trottete hinter ihr her und achtete dabei darauf, wohin er trat.

»Was für ein Desaster«, sagte sie. »Ein verdammtes Desaster nach dem anderen. Warum verschwende ich hier mein Leben?«

»So schlimm ist es doch auch wieder nicht. Das Leben kann auch Spaß machen.«

»Spaß? Ich bin fast dreißig, und ich hatte seit Monaten keinen Sex mehr.«

Cooper wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er war sprachlos, und zwar nicht nur vor Verwunderung, sondern weil er das Gefühl hatte, sein Verstand habe völlig ausgesetzt und er habe die Kontrolle über seine Stimmbänder verloren. Seine Kinnlade klappte herunter, und sein Blick flackerte nervös, bis er auf eine kaum merkliche Bewegung hinter der Hebevorrichtung fiel. Doch es handelte sich nur um eine Ecke des Maschinenhauses, die kurzzeitig durch eine Lücke im Nebel sichtbar wurde.

»Hm, Steppenläufer«, sagte Fry.

Cooper räusperte sich. »Fast dreißig. Heißt das, dass du bald Geburtstag hast?«

»Nächste Woche.« Fry seufzte. »Ja, an Weihnachten. Ich muss so eine Art Wunderkind gewesen sein.«

Cooper fiel auf, dass das Knallen der Wellblechstücke aufgehört hatte. Das konnte nur bedeuten, dass der Wind nachgelassen hatte. Er blieb stehen und ließ den Blick über den östlichen Teil des Minengeländes wandern. Jetzt war weder das Haus des ehemaligen Minenleiters noch der Sockel des Schornsteins zu erkennen, geschweige denn das schafottähnliche Rosswerk, das die Lage des Red-Soil-Schachts markierte. Die Nebelbank war einfach zu dicht.

»Diane, hast du gemerkt, dass das Knallen aufgehört hat?«, fragte Cooper.

»Ja, Gott sei Dank.«

»Und ist dir auch aufgefallen, dass man eigentlich überhaupt kein Knallen hätte hören sollen?«, fragte er. »Es ist vollkommen windstill.«

Fry betrachtete die dichte Nebeldecke, die über der Mine lag. »Nein, das ist mir nicht aufgefallen. Aber du hast recht.«

Cooper stand regungslos da und spitzte die Ohren, um auch das leiseste Geräusch wahrzunehmen. Nach ein paar Sekunden war er überzeugt davon, dass er sich alles nur einbildete, dass er Stimmen zu hören glaubte, wo keine waren.  Das war ein weiterer Effekt von Nebel – er produzierte Geräusche, bei denen es sich eigentlich nicht um Geräusche handelte, sondern um Bestandteile von Stille. Cooper hatte den Eindruck, ein Echo zu hören, aber ohne das Geräusch, das diesem hätte vorangehen sollen.

»Denkst du, Jack Elder treibt sich immer noch irgendwo hier in der Mine herum?«, fragte Fry.

»Wenn nicht er, dann irgendjemand anderer, mit dem er sich treffen wollte«, sagte Cooper. »Dieses Knallen hat für mich wie ein Signal geklungen.«

Genau in diesem Moment tauchte vor ihnen eine Gestalt auf, die vom Strahl ihrer Taschenlampen erfasst wurde und einen riesigen verzerrten Schatten auf die Wand des Maschinenhauses warf.

»Kannst du erkennen, wer das ist?«, flüsterte Cooper.

»Ja«, entgegnete Fry. »Das ist unser Freund Police Constable Palfreyman. Und er hat eine Schrotflinte bei sich.«

 

Von seiner Warte auf dem Hügel hörte David Palfreyman die Stimmen, konnte sie wegen des Nebels jedoch nicht orten. Er ging rasch hinter der Hebevorrichtung in Deckung und brachte seine Schrotflinte in Anschlag.

Zwei Personen, mindestens. Das entsprach ziemlich genau dem, was er erwartet hatte. Zwei konnte er problemlos erledigen, mit jedem Gewehrlauf eine. Und wenn er ihnen nahe genug kam, konnte er sich auch sicher sein, dass er sie auch wirklich töten würde. Oder sie zumindest ordentlich zurichten würde, wenn sie schon nicht starben.

Der Nebel sollte ihm dabei helfen. Und das Labyrinth aus Gebäuderuinen und Abbauhügeln machte es ihm einfach, bei Bedarf im Handumdrehen von der Bildfläche zu verschwinden.

Er hatte gewusst, dass sie kommen würden, hatte sie genau richtig eingeschätzt. Seine alten Instinkte waren ihm nicht  abhandengekommen. Niemand tauchte einfach in seinem Revier auf und behandelte ihn so. Es gab verschiedene Formen von Gerechtigkeit, und manche davon waren endgültiger als andere. Heute Abend würden sie alles herausfinden, was sie über seine Form von Gerechtigkeit wissen mussten.

Erst als ihn der Lichtkegel der Taschenlampen erfasste, wurde Palfreyman bewusst, dass er seine Position preisgegeben hatte. Hatten sie ihn erkannt? Es spielte keine Rolle. Er kannte diesen Ort besser, als sie ihn kannten, und er konnte sie einholen, bevor sie auch nur in die Nähe ihres Wagens gelangten.

Palfreyman lachte leise vor sich hin. Arme Schweine. Sie hatten tatsächlich geglaubt, sie wären in dieser Gegend jetzt die Könige. Einige von ihnen hielten sich für ziemlich schlau. Aber sie hatten Police Constable Palfreyman vergrault, und jetzt waren sie geliefert.

Er rutschte auf der Ostseite des Hügels hinunter und rannte zur Ecke des Windenhauses. Jetzt konnte er sie sehen, wie sie versuchten, in gebückter Haltung zu einem Auto zu klettern, das vor dem Haus des ehemaligen Minenleiters geparkt war.

 

Cooper und Fry waren am Sockel des eckigen Schornsteins in Deckung gegangen, in der Nähe der Stelle, wo das Dach des Abzugsschachts eingestürzt war. Auf dem restlichen Weg bis zum Auto gab es keine Deckung mehr. Sie würden den Weg und etliche Meter schlammigen Boden überqueren müssen, ehe sie auch nur in die Nähe des Wagens gelangen konnten.

Als Cooper halb gebückt in dem Gestank und in der Dunkelheit stand, spürte er Fry neben sich, die einzige Wärmequelle in der kalten Nacht. Fry hatte per Handy Verstärkung angefordert, und ein Streifenwagen mit bewaffneten Polizisten war auf dem Weg. Doch diese waren vermutlich auf der  M1 unterwegs gewesen, als sie den Einsatzbefehl bekommen hatten. Es konnte also zwanzig Minuten dauern, bis sie Sheldon erreichten. Bei diesem Nebel würde von Ripley aus auch kein Helikopter starten können.

»Wir sitzen in der Patsche, Diane«, flüsterte Cooper.

»Ich glaube, das habe ich mir auch schon zusammengereimt.«

»Legen wir einen Sprint zum Auto hin?«

»Tja, er hat uns gesehen, also muss er ungefähr wissen, wo wir sind.«

»Und wenn er das Auto sehen kann…«

»Ja. Warum haben wir es eigentlich nicht außer Sichtweite abgestellt? Wessen Idee war es, bis hierher zu fahren?«

»Deine«, erwiderte Cooper.

»Oh. Na ja, es würde sonst nur noch weiter weg stehen.«

»Vermutlich.«

»Wenigstens wissen wir jetzt, was in dem Paket war, das Jack Elder gebracht hat«, sagte Fry. »Er muss die richtigen Kontakte in Nottingham haben, um an eine nicht registrierte Schrotflinte zu gelangen. Mich würde interessieren, welchen Einfluss Palfreyman auf Leute wie Elder hat, dass sie machen, was er sagt. Tun sie das aus Angst? Aus Respekt? Ich verstehe das nicht.«

»Hast du irgendeinen Vorschlag, wie wir hier rauskommen, oder redest du nur, um irgendwas zu sagen?«, zischte Cooper.

»Hast du eine Waffe bei dir?«

»Nur meinen Schlagstock.«

»Ich auch.«

»Schlägst du etwa vor, dass wir warten, bis er auf Armlänge herankommt, und ihn dann mit einem Schlag mit dem Gummiknüppel auf den Hinterkopf niederstrecken? Er hat eine Schrotflinte, Diane.«

»Ben, ich habe keinen anderen Vorschlag.«

Cooper schwieg einen Moment lang und verdaute den Schock, hören zu müssen, wie Fry zugab, dass sie nicht wusste, was sie tun sollten. Es musste schmerzlich für sie gewesen sein, das zu sagen.

Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Tja, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu rennen, oder?«

»Ja.«

»Lass uns jetzt loslaufen, bevor er herausfindet, wo genau wir uns aufhalten.«

»Warte«, sagte Fry.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

»Ich habe nicht die richtigen Schuhe an, um zu laufen.«

»Pech.« Cooper spähte um die Ecke des Schornsteins. »Ich kann ihn im Moment nicht sehen. Vielleicht ist er in die andere Richtung gegangen.«

»Tolle Hoffnung.«

»Tja, wir können nicht länger warten. Ich sterbe lieber an der frischen Luft als hier unten.«

»Also gut, laufen wir. Eins, zwei, drei… los!«

Sie schossen aus der Deckung hervor und rannten stolpernd und rutschend über die freie Fläche, schafften es jedoch, dabei nicht hinzufallen. Fry scherte nach links aus, als sie beim Auto ankamen, da ihr einfiel, dass Cooper die Schlüssel hatte. Doch Cooper wartete, bis er fast am Wagen war, ehe er den Knopf drückte, um die Türen zu entriegeln, da er wusste, dass die Blinklichter aufleuchten und jeden alarmieren würden, der gerade hersah. Dagegen konnte er nichts tun.

Sekunden später saßen sie beide im Wagen, keuchten vor Anstrengung und schwitzten trotz der Kälte. Cooper ließ den Motor an und war dankbar, dass er rückwärts auf das Minengelände gefahren war.

»Gott sei Dank. Fahr los!«, sagte Fry.

Sie hatte das kaum ausgesprochen, als der Kolben einer  Schrotflinte die Fensterscheibe durchschlug und Glassplitter auf sie regneten. Fry schrie auf, als ein Doppellauf durch die Fensteröffnung geschoben wurde und geradewegs auf ihren Kopf zielte.
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Für einen langen Augenblick schien die Zeit stillzustehen, während Nebel durch das Fenster in den Wagen trieb. David Palfreyman stand regungslos da, den Finger um den Abzugshahn gekrümmt. Hinter sich hörte er das Geräusch eines Autos, das sich näherte.

Mit einem Mal hatte sich die Situation verändert. Vielleicht hatte er sich verschätzt und zur falschen Zeit zugeschlagen. Doch es überstieg nicht seine Fähigkeiten, dieses Problem zu lösen. Niemand von diesen Leuten war schlau genug, um ihm zu entkommen.

»Ihr beiden bleibt hier«, knurrte er. »Und rührt euch bloß nicht vom Fleck.«

 

 

Cooper hob den Kopf. Für eine Sekunde erblickte er Palfreyman, der gebückt vor der zerborstenen Fensterscheibe stand und in den Wagen spähte. Seine Schrotflinte ruhte auf den Überresten der Scheibe, und ihr Doppellauf war auf den Beifahrersitz gerichtet. Wenn sie in einem geschlossenen Raum aus dieser Entfernung abgefeuert wurde, hatte seine und Frys letzte Stunde geschlagen.

Doch dann trat Palfreyman plötzlich den Rückzug an. Er entfernte sich vom Wagen und verschwand in den Nebel.

Fry hatte die Augen noch immer geschlossen, als Cooper sie am Arm berührte.

»Lebe ich noch?«, fragte sie.

»Ja, irgendwie schon.«

»Was ist passiert?«

»Keine Ahnung. Irgendwas hat ihm Angst eingejagt.«

Fry sah Cooper besorgt an, und ihm wurde bewusst, dass er ebenso sehr zitterte wie sie.

»Worauf, zum Teufel, wartest du dann noch?«, sagte sie.

Cooper ließ den Motor an und beschleunigte durch den Schlamm, ohne sich die Mühe zu machen, das Licht einzuschalten. Deshalb übersah der Fahrer des Wagens, der auf sie zukam, den Toyota, und stieß frontal mit ihnen zusammen, ehe Cooper beim ersten Tor angekommen war.

»Ist das unsere Verstärkung?«, fragte Fry, während sie ihre Augen vor dem grellen Scheinwerferlicht des anderen Fahrzeugs abschirmte.

Dann wurden die Türen des Toyota aufgerissen, und sie blickten beide in das falsche Ende von Neun-Millimeter-Pistolen. Es handelte sich definitiv nicht um ihre Verstärkung.

 

Fry und Cooper wurden aus dem Wagen gezerrt und ein paar Minuten später in das Haus des ehemaligen Minenleiters geschubst, nachdem einer der beiden Männer, die schwarze Wollmützen trugen, das Vorhängeschloss von der Tür geschossen hatte. Die Tür wurde zugeschlagen, und sie standen dahinter und versuchten zu hören, was draußen vor sich ging.

»Freunde von Palfreyman«, stellte Cooper fest. »Sie versuchen, sich zu einigen, wer das Privileg bekommt, uns zu erschießen.«

»Hoffentlich brauchen sie lange, um sich zu entscheiden.«

»Machen wir uns nichts vor, wir waren zahlenmäßig und waffenmäßig unterlegen, auch als Palfreyman noch allein war.«

»Dieser Wahnsinnige. Verdammter Police Constable…«

»Hör auf, Diane.«

Cooper spähte durch das Fenster nach draußen und beobachtete, was die zwei Männer taten. Anscheinend versuchten  sie, die Motorhaube ihres Wagens zu befreien, die sich in der Stoßstange seines Toyota verklemmt hatte. Einer der beiden Männer war groß und mit einer schwarzen Jacke und Jeans bekleidet. Der andere war kleiner und stämmiger, doch sie trugen beide Wollmützen, die ihre Gesichter verbargen, sodass sie auch ohne den Nebel unmöglich zu identifizieren gewesen wären.

Oder doch?

Cooper betrachtete den größeren Mann. Seine dunkle Silhouette kam Cooper irgendwie vertraut vor, doch die Assoziationen, die in seinen Gedanken ausgelöst wurden, waren alle verkehrt. Lächerlich, in Anbetracht der Umstände. Er dachte tatsächlich an den Pfarrer der All-Saints-Kirche in Edendale. Hier stehen wir… und sterben der Sünde… Und er war in Gedanken versunken, lachte über einen privaten Scherz, während Liz ihn böse anstarrte, weil er in der Kirche gekichert hatte. Wenn ihnen dein Gesicht nicht gefällt, schneiden sie dir die Hand ab.

»Oh, Scheiße«, sagte er.

»Was?«

»Diane«, flüsterte er. »Denk mal zurück. Sagtest du nicht, dass Joanne Brindley in einem Märchenspiel mitgewirkt hat?«

»Was, in aller Welt, meinst du damit?«

»Denk nach. War es das im Royal Theatre? Aladin?«

»Ja, sie hat irgendwo mitgespielt. Als ich sie befragt habe, hatte sie einen Polizei-Uniformrock und eine Strumpfhose an. Aber was hat das denn mit all dem hier zu tun?«

»Und hatte sie so eine Art Fu-Manchu-Schnurrbart?«

»Das stimmt. Sie hat gesagt, sie wäre nur deshalb in der Tanzgruppe, um sie zahlenmäßig zu verstärken, aber in der Besetzung wären einige wirklich gute Schauspieler.«

»Zumindest ein sehr guter Schauspieler«, sagte Cooper. »Er spielt den Abanazar, eine ziemlich anspruchsvolle Rolle. Mrs Brindleys Ehemann Alex.«

»Mr Brindley ist Schauspieler?«

»Ja. Und du hast selbst gesagt, ein guter Schauspieler wäre die einzige Person, die lügen kann, ohne sich dabei zu verraten.«

Fry kam zu ihm ans Fenster. »Ist er das? Brindley? Ich fasse es nicht.«

»Er ist wieder in eine Rolle geschlüpft«, sagte Cooper.

»Alex Brindley war der einzige Mensch in Rakedale, bei dem ich dachte, dass er mich nicht anlügt.«

»Dann hat er seine Rolle gut gespielt. Er hat die Wunderlampe fest im Griff.«

Die beiden Männer kamen zurück zur Tür des Hauses und holten erneut ihre Neun-Millimeter-Pistolen hervor. Vermutlich hatte jetzt ihre letzte Stunde geschlagen. Cooper fragte sich, ob er beten solle. Er empfand eine absurde Freude, dass er am Sonntag in der Kirche gewesen war.

Dann ließ einer der Männer seine Taschenlampe in den Schlamm fallen, und beide blieben unmittelbar vor der Tür stehen. Ehe das Licht der Taschenlampe vollständig erstarb, erfasste es für eine Sekunde ein blasses Gesicht, das nass schimmerte. Und aus der Dunkelheit ertönte eine Stimme.

»Ihr hättet niemals in mein Revier kommen sollen.«

Das Krachen einer Schrotflinte, die in nächster Nähe abgefeuert wurde, betäubte Cooper. Das Knallen dröhnte ihm in den Ohren, und das grelle Leuchten ließ ihn die Augen fest zusammenkneifen, da er damit rechnete, dass ihn ein Kugelhagel erfassen und ihm das Gesicht zerfetzen würde.

Doch der Schmerz kam nicht, nur ein weiteres Krachen, als der zweite Lauf abgefeuert wurde. Und dann ertönte ein schriller Schrei, der die Luft zerriss und vom Nebel markerschütternd verstärkt wurde.

Der Geruch von verbranntem Schießpulver drang in Coopers Nase, heiß und beißend. Das war kein Kaliumnitrat, das  in der Küche der Pity Wood Farm zusammengebraut wurde. Das war das Original und weitaus tödlicher.

Cooper stellte fest, dass er auf dem Bauch lag, das Gesicht auf den Beton gepresst, und, den Geschmack von Stein im Mund, verzweifelt versuchte, sich im Boden zu verkriechen. Dann wurde ihm bewusst, dass Fry dicht neben ihm lag, den Körper auf der Suche nach jedem Zentimeter Sicherheit fest gegen den seinen gepresst.

Sie wagten es nicht, sich zu bewegen oder zu atmen, und warteten, bis sie hörten, wie sich Schritte über den Abbauhügel entfernten, zurück zu den Autos. Cooper spürte, wie Fry sich anspannte, als wollte sie aufstehen. Er packte sie am Arm und zog sie wieder nach unten.

»Warte!«

Ihr Gesicht war jetzt ganz nah an seinem, und er sah, dass ihre Augen vor Angst und Aufregung funkelten.

»Jemand ist erschossen worden«, sagte sie. »Wir sollten verhindern, dass noch mehr passiert.«

»Wie denn, bitte? Wir sind nicht bewaffnet. Erinnere dich daran, dass die erste Regel lautet, man soll sein eigenes Leben schützen, weil man sonst nicht in der Lage ist, andere zu schützen.«

»Ich bin hier die Ranghöhere von uns beiden, Ben.«

»Ach ja? Möchtest du, dass wir beide draufgehen, um irgendwas zu beweisen? Das wird Superintendent Branagh nicht beeindrucken, weißt du.«

»Arschloch«, zischte sie. Doch sie blieb unten und wartete, bis sie schließlich hörten, wie ein Motor angelassen wurde. Ein Fahrzeug kam langsam auf das Haus des ehemaligen Minenleiters zugefahren.

»Okay?«, fragte sie.

»Okay. Aber mach langsam und leise.«

Als sie aus der Tür auftauchten, war draußen keine Bewegung auszumachen. Im Schlamm lagen zwei Körper, die noch  immer ihre Wollmützen trugen. Auf dem Dach von Coopers Toyota lag eine aufgeklappte Schrotflinte. Von David Palfreyman war weit und breit nichts zu sehen.

Fry und Cooper standen da und betrachteten die Leichen. Sie wussten, dass sie nichts anfassen durften, und fragten sich, wie es ihnen gelungen war, zu überleben. Als erneut Scheinwerfer über die Minengebäude schwenkten und das Maschinenhaus in Licht tauchten, blickten sie auf. Sie waren bereit, abermals loszurennen. Doch dann sahen sie das Blaulicht und wussten, dass endlich Verstärkung eingetroffen war.

 

 

Anschließend waren sie von einem vertrauten Chaos umgeben. Immer mehr Fahrzeuge mit Blaulicht trafen ein: Sanitäter, bewaffnete Einheiten, die Spurensicherung, der ganze Zirkus.

Fry und Cooper versuchten, sich von dem Adrenalin zu erholen, das ihnen noch immer durch den Körper strömte, und empfanden das, was um sie herum vor sich ging, wie einen Traum. Detective Inspector Hitchens tauchte auf, und Cooper glaubte, Superintendent Branagh im Nebel zu sehen, doch sie sprach mit keinem von ihnen.

Aus dem, was Cooper mithörte, schloss er, dass zumindest eine der beiden Neun-Millimeter-Pistolen abgefeuert worden war. Er erinnerte sich nicht daran, einen Schuss gehört zu haben, vielleicht war dieser jedoch von der gleichzeitigen Entladung von Palfreymans Schrotflinte übertönt worden. Cooper wusste, dass ihn später bestimmt jemand fragen würde, welcher zuerst zu hören gewesen sei. Er würde einen schlechten Zeugen abgeben.

Nach ungefähr einer Stunde ging die Nachricht ein, dass David Palfreyman aufgegriffen worden war und behauptete, in Notwehr gehandelt zu haben. Er wollte nicht sagen, wie er in den Besitz der Schrotflinte gelangt war – allerdings  wusste er auch nicht, dass Fry und Cooper Jack Elder gefolgt waren.

»Elder ist ebenfalls verhaftet worden«, sagte Fry. »Ich habe ja gesagt, dass man ihn erst gar nicht hätte freilassen dürfen.«

»Dann hätte er uns aber auch nicht hierher geführt, oder?«, sagte Cooper.

»Wäre das so schlecht gewesen?«

Alex Brindleys bewaffneten Begleiter kannte Cooper nicht. Doch er war sich sicher, dass er sich als aktenkundig erweisen würde, als bezahlter Gangster, den man für die Dreckarbeit engagieren konnte. Wenn man wusste, wo man fragen musste, und das nötige Geld hatte, konnte man fast alles bekommen. Und Alex Brindley hatte auf jeden Fall das nötige Geld. An das war er allerdings anders gelangt, als man angesichts seines netten Hauses und seiner netten Familie erwartet hätte. Der Handel mit Drogen der Kategorie A war ein lukratives Geschäft.

»Es wird sich sicher herausstellen, dass die Neun-Millimeter-Pistolen auch dazu benutzt wurden, um Tom Farnham zu erschießen«, sagte Cooper.

»Jede Wette. Brindley hat Farnham getötet, bevor er zu viele Informationen preisgeben konnte, und er kam hierher, um sich mit Palfreyman zu treffen, weil er mit ihm dasselbe vorhatte.«

Cooper nickte. Doch David Palfreyman hat einen Gefallen eingefordert und ein letztes Mal seine eigene Form von Gerechtigkeit geübt. Die Herstellung von Drogen der Kategorie A in seinem Revier hatte er als Beleidigung empfunden. Und die Tatsache, dass er nichts davon wusste, war in seinen Augen unverzeihlich gewesen.

Fry und Cooper waren aufgefordert worden, sich in einen Streifenwagen zu setzen und zu warten, bis sie befragt wurden. Doch Cooper langweilte sich und schlüpfte hinaus, um  das Treiben auf dem Gelände der Magpie-Mine zu beobachten. Die Flutlichter, die aufgestellt worden waren, hatten den Schauplatz in eine seltsame Unterwasserwelt verwandelt, in der sich Gestalten im trüben gelblichen Nebel tummelten, als schwämmen sie. Zwischen den Steinmauern hallten dröhnend Stimmen wider.

Cooper hörte jedoch noch ein anderes Geräusch durch die Nachtluft schweben. Es kam aus der Ferne, aus Norden, wo Monyash und einige andere kleine Ortschaften lagen. Die Luft war so reglos, dass das Geräusch etliche Meilen zurückgelegt haben mochte, ehe es ihn erreichte. Es kam ihm so fremd vor, als handelte es sich um eine Botschaft von einem anderen, Lichtjahre entfernten Planeten.

Doch dann berührte irgendeine Kombination von Noten oder irgendeine erkennbare Abfolge von Silben eine Saite in seiner Erinnerung. Sternsinger. Das war es, was er hörte – Sternsinger. Wenn ihn nicht alles täuschte, sangen sie »Once in Royal David’s City«. Er stellte sich eine Gruppe von Sängern einer örtlichen Kirche vor, die vermutlich vor einem Pub auftraten. Die Worte »stood a lowly cattle shed«, »stand ein einfacher Stall«, waren deutlich durch den Nebel zu hören. Seltsamerweise musste er dabei an die Pity Wood Farm denken. Ein einfacher Stall, von wegen.

Irgendjemand hatte ihm einmal erzählt, dass Weihnachten ursprünglich eine heidnische Erfindung gewesen war. Der fünfundzwanzigste Dezember war angeblich der Geburtstag von Mithras, dem Gott des Blutes, den die Römer verehrt hatten. In Höhlen waren mithraische Zeremonien gefeiert worden, mit viel Rauch, mit einem langen Messer, das in den Hals eines Opferochsen gestoßen wurde, und mit Blut, das zischend auf einen Altarstein tropfte. Feuer und Blut und die Eingeweide von Tieren. Das musste Tradition gewesen sein.

Cooper fand es beunruhigend, hier draußen in der Dunkelheit, in einer kalten Dezembernacht, über solche Dinge nachzudenken. Zwei Leichen lagen mehr oder weniger vor seinen Füßen, und auf dem Boden bildeten sich frische Blutlachen, während noch immer der Geruch von Schießpulver in der Luft hing. Es hatte den Anschein, als stammte der Gesang in der Ferne womöglich gar nicht von Sternsingern, sondern von Mithras-Verehrern tief in ihren Höhlen.

In dieser Gegend hatte fast alles eine lange Vergangenheit. Zweitausend Jahre? Das galt nur als leidlich alt.

Fry war ebenfalls aus dem Wagen ausgestiegen und ihm gefolgt. Cooper sah, dass sie ihre Jacke zum Schutz vor der Kälte enger um die Schultern zog, aber trotzdem zitterte, als würde sie nie wieder aufhören.

»Diane«, sagte er, »ist es noch zu früh, um dir zum Geburtstag zu gratulieren?«
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Donnerstag 

Superintendent Branagh beugte sich an ihrem Schreibtisch nach vorn und betrachtete ihre beiden Mitarbeiter, die Hände verschränkt.

»Und haben Sie gesehen, was als Nächstes passiert ist? Was hat Mr Palfreyman getan?«

»Ich war ein paar Minuten lang verwirrt«, sagte Fry. »Es war dunkel und sehr neblig.«

»Sie konnten nichts sehen, Detective Sergeant Fry? Sie wissen nicht, wer den ersten Schuss abgegeben hat?«

»Nein.«

»Detective Constable Cooper?«

»Nein, Ma’am. Tut mir leid.«

Branagh bedachte sie mit einem strengen Blick. »Ich hoffe aufrichtig, dass hier keine unangebrachte Loyalität im Spiel ist. Nur weil jemand früher bei der Polizei war, ist er nicht immun gegen das Gesetz, wissen Sie.«

»Nein, Ma’am«, sagte Fry.

»Wir haben verstanden.«

Superintendent Branagh machte nicht den Eindruck, als glaubte sie ihnen, obwohl sie sich beide bemühten, keines der Anzeichen preiszugeben. Den Blickkontakt wahren, kein Herumzappeln, sich nicht vom Fragesteller abwenden.

Branagh ließ den Blick von Fry zu Cooper wandern. Dann  kehrte er wieder zu Fry zurück und verharrte auf ihr, nachdenklich und Unheil verkündend.

»Detective Sergeant Fry, Sie waren in dieser Situation die ranghöhere Polizistin. Sind Sie davon überzeugt, dass Sie ganz und gar angemessen und rechtmäßig gehandelt haben?«

Auch Cooper glaubte, ein leichtes Zögern zu erkennen, ehe Fry antwortete. Sie beeilte sich, dies zu kaschieren, doch es war womöglich zu spät.

»Ja, Ma’am.«

Superintendent Branagh machte ein grimmiges Gesicht. Sie wandte sich den Aufzeichnungen auf ihrem Schreibtisch zu und schrieb ein paar Sätze in kleinen, eng stehenden und zornigen Buchstaben, die unmöglich zu entziffern waren, vor allem kopfüber und aus einiger Entfernung.

Branagh blickte wieder auf. »War Ihnen bekannt, dass Mr David Palfreymans Enkeltochter Melanie eine Beziehung mit Evan, dem Sohn der Brindleys, eingegangen war?«, fragte sie. »Eine Beziehung, die von beiden Seiten missbilligt wurde?«

Jetzt bestand kein Grund, sich Sorgen darüber zu machen, ob die Antwort aufrichtig wirkte. Die Neuigkeit kam aus heiterem Himmel.

»Nein, Ma’am.«

»Wir hatten keine Ahnung.«

Branagh nickte langsam. »Nach allem, was man hört, hatten Palfreyman und die Brindleys nichts füreinander übrig. Unseren Informationen zufolge ist Alex Brindley im Pub der Ortschaft auf Palfreyman getroffen und hat ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er seine Enkelin von ihrem Sohn fernhalten solle. Böse Worte wurden gewechselt, und es kam zu Beleidigungen. Wir betrachten das als mögliches Motiv für Mr Palfreymans Handeln.«

Fry und Cooper saßen schweigend da und hatten dem  nichts hinzuzufügen. Superintendent Branagh machte ein finsteres Gesicht.

»Möchte einer von Ihnen dazu etwas anmerken?«

Sie schüttelten beide den Kopf.

»Nein, Ma’am«, sagte Fry.

»Dann gehen Sie jetzt besser, Detective Sergeant Fry. Wir sind hier fertig.«

 

Ein Team von Detectives war für die Razzia mit Stichschutzwesten ausstaffiert worden und zwängte sich in Fahrzeuge, um die bewaffnete Unterstützungseinheit an einem Sammelpunkt in der Nähe der Adresse des Crystal-Meth-Labors in Staveley zu treffen. Fry und Cooper waren nach der Unterredung mit Superintendent Branagh in die Einsatzzentrale geeilt, um sich ihnen anzuschließen, und niemand hatte daran etwas auszusetzen gehabt. Schließlich waren sie von Anfang an an den Ermittlungen beteiligt gewesen.

Cooper ging neben Fry her, als sie Detective Inspector Hitchens zum Parkplatz folgten.

»Diane, warum hast du vorhin David Palfreyman gedeckt?«, fragte er leise.

»Warum?« Fry sicherte ihre Stichschutzweste mit einem letzten gewaltsamen Ruck. »Warum? Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?«

Cooper fragte sich, ob sie es nicht doch wusste. Ihm kam es so vor, als habe David Palfreyman nicht nur seine eigene Form von Gerechtigkeit geübt, sondern ihnen auch das Leben gerettet.

Das Ziel der Razzia war ein kleines, heruntergekommenes Industriegebiet am Rand der ehemaligen Bergwerksstadt. Eine der Gewerbeeinheiten war an einen Mann vermietet, der in dem Verdacht stand, im Drogenhandel von Sheffield tätig zu sein. Das Gebäude befand sich im hinteren Teil des Industriegebiets, und eine Anliegerstraße führte bis zum Hintereingang. Vor der Stahlschiebetür war ein weißer Lieferwagen geparkt.

Das Team der Kriminalpolizei und die Spurensicherung warteten in einiger Entfernung darauf, das Gebäude zu betreten. Auf das Signal des Einsatzleiters hin kamen die bewaffneten Polizisten angebraust, sprangen aus ihren Fahrzeugen und riefen sich Kommandos zu, die von der Straße aus zu hören waren. Binnen weniger Minuten hatten sie den Schauplatz unter Kontrolle gebracht. Vier Verdächtige lagen in Kunststoffhandschellen auf dem Boden und wurden nach Waffen durchsucht.

»Tja, das war ja ein Kinderspiel«, sagte Detective Inspector Hitchens, als die Detectives sich näherten. »Ich mag es, wenn alles glattläuft. Wenn wir hier finden, wonach wir suchen, gebe ich zur Feier des Tages eine Runde im Pub aus. Nein, zwei Runden, schließlich haben wir Weihnachten.«

Sie sahen zu, wie die Mitarbeiter der Spurensicherung in ihre Schutzanzüge stiegen, ihre Atemgeräte anlegten und das Gelände betraten. Kurz darauf wurde die Tür des Gebäudes aufgeschoben, und sie konnten alle ins Innere sehen. Auf langen Arbeitstischen wimmelte es von Utensilien: Gummischläuche, Glasbehälter, eine Reihe von Elektroherden. Selbst außerhalb des Gebäudes war der Geruch so stark, dass einige Polizisten zu husten begannen und ein Stück zurückwichen, um frische Luft zu schnappen.

Cooper roch den Ammoniakgestank, der viel stärker war als auf der Pity Wood Farm. Nachdem er inzwischen eines Besseren belehrt worden war, hielt er diesmal nicht nach Katzen Ausschau.

Hitchens gab seinen Detectives ein Daumen-nach-oben-Zeichen, das er dann durch ein V mit Zeige- und Mittelfinger ersetzte. Sieg? Oder meinte er damit zwei Runden im Pub?

Die Aufräumarbeiten und die Sicherstellung von Beweismaterial in der Gewerbeeinheit bei Staveley würden sich als eine langwierige Angelegenheit erweisen. Nachdem sich Fry und Cooper einige Stunden lang mit den benachbarten Mietern unterhalten hatten, brachen sie auf und fuhren nach Edendale zurück.

Vermutlich waren die Festgenommenen inzwischen abgefertigt worden und residierten im Verwahrungstrakt. Doch mit ihrer Vernehmung würde erst dann begonnen werden, wenn die Chefetage zu der Überzeugung gekommen war, dass alle Fakten geklärt waren, und das konnte gut und gerne noch vierundzwanzig Stunden dauern. Die versprochenen Runden im Pub rückten also in den Bereich des Möglichen.

Cooper nahm über die Freisprechanlage einen Anruf auf seinem Handy entgegen, als sie aus Staveley hinaus und bei starkem Verkehr durch Brimington fuhren. Es war der Polizist, der im Krankenhaus Wache schob und Raymond Sutton nicht aus den Augen ließ, falls dieser nochmals versuchen sollte, sich das Leben zu nehmen.

Sutton hatte wieder zu sprechen begonnen, und der Polizist hatte detaillierte Notizen gemacht. Überwachungsdienst war eine schrecklich langweilige Angelegenheit.

»Raymond Sutton behauptet, sein Bruder Alan wäre bei einem Streit die Treppe hinuntergefallen und hätte sich dabei tödliche Verletzungen zugezogen«, erklärte Cooper Fry, nachdem er das Telefongespräch beendet hatte. »Er sagt, er und Derek wollten ihren Bruder mit dem Auto ins Krankenhaus fahren, weil es so lange gedauert hätte, bis ein Krankenwagen bei der Pity Wood Farm angekommen wäre. Aber als sie ihn ins Auto laden wollten, wurde ihnen bewusst, dass er bereits tot war.«

»Erzähl weiter.«

»Tja, dann sind sie in Panik geraten, weil sie dachten, man würde sie des Mordes an ihrem Bruder anklagen. Ihre Fingerabdrücke waren an seinem Leichnam, und sein Blut war an ihrer Kleidung. Raymond sagt, sie wussten, dass sie keine große Chance gehabt hätten, wenn sie der Polizei die wahre Geschichte erzählt hätten.«

»Also haben sie ihren Bruder begraben?«, fragte Fry.

»Ja.«

»Nach dem Prinzip ›aus den Augen, aus dem Sinn‹, nehme ich an.«

»So ungefähr.«

Fry warf der Ampel, die sie in der Nähe des Krematoriums zum Halten zwang, einen zornigen Blick zu.

»Aber sie haben ihn nicht auf der Farm begraben«, sagte sie.

»Oh, nein. Nicht auf ihrem Grundstück.«

»Man kackt sich nicht vor die eigene Haustür, oder? Das ist eine gute Regel.«

»Außerdem hätte es sie zu sehr an ihn erinnert«, sagte Cooper. »Sie haben sich stattdessen irgendeine abgelegene Stelle gesucht, wo niemand graben würde.«

»Wie zum Beispiel ein denkmalgeschütztes Gelände.«

»Ideal.«

»Und trotzdem musste es an einer Stelle sein, wo bereits viel umgegraben worden war und wo niemandem ein Grab auffallen würde.«

»Genau«, stimmte Cooper zu. »Die Abbauhügel der Magpie-Mine eigneten sich perfekt für ihre Zwecke.«

»Hat Raymond gesagt, wo sie die Leiche vergraben haben?«

»Er hat Anweisungen für die Suchmannschaft gegeben. Sie lassen einen Leichenspürhund suchen.«

»Aber, Ben, hat denn niemand in Rakedale bemerkt, dass Alan verschwunden ist?«

»Raymond sagt, sie hätten eine Geschichte erfunden, dass er weggegangen wäre, um seinen Lebensunterhalt auf irgendeine andere Art und Weise zu verdienen, weil er von der Landwirtschaft genug gehabt hätte. Damals hat das niemand infrage gestellt. Alan hatte im Ort selbst davon gesprochen. Also wurde es als die Wahrheit akzeptiert, auch wenn der eine oder andere vielleicht insgeheim Zweifel hatte.«

»Schon wieder so ein Glaube, der überhaupt keine Grundlage in der Realität hat«, sagte Fry. »Wenn man eine völlig unwahrscheinliche Sache akzeptiert, warum nicht auch eine andere? Vor allem dann, wenn alle um einen herum sie anscheinend ebenfalls als Tatsache hinnehmen.«

»Ja. Ich nehme an, nach einer Weile haben alle in Rakedale Alan Sutton mehr oder weniger vergessen.«

»Bis auf seine Brüder.«

»Oh, seine Brüder haben ihn nie vergessen«, sagte Cooper. »Sie haben mit seinem Geist gelebt. Ich glaube, sogar Raymond hat seine Anwesenheit gespürt, und er war nicht der Abergläubische von den beiden. Was für ein Albtraum.«

Cooper glaubte, dass sie aus dieser Distanz nicht einmal ansatzweise nachempfinden konnten, wie schlimm dieser Albtraum gewesen sein musste. Was im geschlossenen Familienkreis vor sich ging, war für Außenstehende oft unvorstellbar.

»Die Brüder Sutton saßen so eng aufeinander, dass sie sich ständig in die Haare bekamen. Raymond wurde immer kritischer und nörglerischer, und Derek verhielt sich zunehmend absonderlich und abergläubisch.«

»Hat Derek absichtlich provoziert?«

»Ich bin sicher, dass das auch mitgespielt hat – auf beiden Seiten. Und nachdem sie in diesem Teufelskreis gefangen waren, musste das Ganze ja eskalieren.«

Cooper steuerte den Toyota über die Umgehungsstraße von Chesterfield und orientierte sich an der gezwirbelten Kirchturmspitze der Pfarrkirche, um zur A619 zu gelangen.

Genau genommen mussten die Brüder Sutton Jahre damit zugebracht haben, sich gegenseitig zu drangsalieren und zu quälen. Worte waren dazu nicht nötig gewesen. Die Brüder hatten sich auch ohne Worte verstanden, und vermutlich hatte jeder von beiden die Hoffnung aufgegeben, jemals eine Auseinandersetzung für sich entscheiden zu können. Doch sie hatten sich auch mit ihrem Schweigen gegenseitig wütend gemacht. Eine geräuschlose, ständige Provokation.

»Das war ihre Methode, um beim anderen eine Reaktion hervorzurufen«, sagte Cooper. »Sie waren zwei alte Männer, die nicht wussten, wie sie sonst hätten kommunizieren sollen. Trotz allem standen sie sich bestimmt sehr nahe.«

»Familienbande, hm?«

»Ja, Familienbande. Ein Glück, dass es in diesem Haushalt keine Kinder gab.«

»Oh, ich weiß nicht«, erwiderte Fry. »Zu sehen, dass es möglich ist, jemanden gleichzeitig zu lieben und zu hassen, ist eine gute Lektion für die Zukunft.«

Fry hatte damit einen Nerv getroffen, bewusst oder unbewusst. Jemanden gleichzeitig zu lieben und zu hassen. Jedes Mal, wenn Cooper in die dunkleren Winkel seiner Gedankenwelt spähte, erkannte er das bei sich selbst. Dieses Phänomen ließ sich weder abstreiten noch vollständig unterdrücken. Vielleicht war es möglich, bewusstes Handeln zu kontrollieren, so wie gute Lügner es konnten. Doch man war nicht imstande, das zu ändern, was man im Herzen und in Gedanken mit sich trug. Einige Erinnerungen und Instinkte klammerten sich zu sehr an der Seele fest, als dass man sie hätte abschütteln und zurücklassen können.

»Weiß du, eine Sache fehlt noch immer«, sagte Cooper, als sie den Hügel vor dem Gefälle nach Edendale erklommen.

»Ach ja?«

»Nur eine Kleinigkeit, Diane. Aber ohne die können wir eines unserer Opfer von der Pity Wood Farm nicht mit hundertprozentiger Sicherheit identifizieren.«

»Und was wäre das, Ben?«

»Orla Doyles Kopf.«

 

Das Dog Inn war mit Luftschlangen und Luftballons festlich dekoriert. Die Beleuchtung des Weihnachtsbaums war eingeschaltet, und hinter dem Tresen blinkte ein beleuchteter Weihnachtsmann. Nur Gäste waren keine da, um mit Mrs Dain zu feiern.

»Das sieht mir verdächtig nach Intuition aus, Diane«, sagte Cooper, als sie in der Mitte des Schankraums standen.

»Hab einfach ein bisschen Geduld.«

»Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll zu suchen.«

Fry lächelte. »Das liegt daran, dass du nicht aus dem Black Country kommst, Ben.«

»Was?«

»Und daran, dass dir die Anzeichen für Aberglauben entgangen sind – das Hufeisen an der Tür, die fehlende Nummer Dreizehn auf der Jukebox. Ich wette, dafür ist die alte Mrs Dain verantwortlich.«

»Was hat Mrs Dain denn damit zu tun?«

»Ich glaube, sie hat mit Derek Sutton einige Überzeugungen geteilt«, sagte Fry. »Vielleicht haben sie sogar mehr geteilt, als sie jünger waren.«

»Tja, die alte Dame hat tatsächlich gesagt, sie hätte eine Schwäche für ihn gehabt – und für Raymond ebenfalls.«

»Derek ist derjenige, der mich im Augenblick interessiert. Ich möchte nämlich wetten, dass er ein Geschenk für Mrs Dain hatte. So wie es aussieht, kann das Dog Inn etwas Hilfe gebrauchen, um im Geschäft zu bleiben. Und man braucht doch nicht zwei von diesen Dingern, oder?«

Cooper starrte sie an. »Zwei? Meinst du…?«

Zwei Polizisten im blauen Overall betraten den Pub. Sie hatten Werkzeug dabei – Meißel, Hämmer, Brecheisen – und  breiteten auf dem Boden vor dem mittleren Kamin Plastikplanen aus.

»Es trifft sich gut, dass das Feuer aus ist«, stellte Fry fest. »Allerdings hatte ich zuvor Anweisungen gegeben.«

Es dauerte nicht lange, bis die Polizisten einige Mauersteine aus der Vorderwand des Kamins entfernt hatten und ein Hohlraum sichtbar wurde. Einer von ihnen griff mit der Hand hinein und holte ein Paket heraus.

Der Schädel war schwarz und verrußt. Aus den Händen des Polizisten starrten sie leere Augenhöhlen an, und die Überreste von Zähnen im Kiefer grinsten ihnen schief entgegen. Zwei oder drei Jahre Rauch hatten den weißen Schädelknochen beinahe unkenntlich gemacht.

Fry nahm den Schädel in eine behandschuhte Hand und hielt ihn ins Licht der blinkenden rot-grünen Beleuchtung des Weihnachtsbaums im Dog Inn.

»Darf ich vorstellen? Orla Doyle.«
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An diesem Nachmittag wirkte die Pity Wood Farm trostloser denn je, umgeben von den verlassenen Ausgrabungsstellen, den teilweise abgerissenen Nebengebäuden und dem Absperrband, das in sicherem Abstand zu den verseuchten Bereichen im Wind flatterte.

Cooper bahnte sich den Weg durch den überwucherten Garten zur Rückseite des Hauses. Die Steinstufen, die zum Garten hinaufführten, waren abgenutzt, und in den Vertiefungen stand schlammiges Wasser.

Abgenutzt. Das war ein passender Ausdruck. Nicht nur für die Stufen, sondern für die ganze Farm. Pity Wood war abgenutzt, erschöpft nach Jahrhunderten, in denen sich die Farm verzweifelt an ihre Existenz geklammert hatte. Wenn sie ein Tier gewesen wäre, hätte irgendjemand sie einschläfern lassen, um sie von ihrem Leid zu erlösen.

Und was war mit den Brüdern Sutton? Für Raymond schien das Leben nach dem Tod seines Bruders kaum noch einen Sinn zu haben. Selbst wenn die beiden sich nur gegenseitig drangsaliert und gequält hatten, war das immerhin etwas gewesen. Doch ihre Beziehung zueinander war von jahrzehntelangem gegenseitigem Wundreiben zermürbt worden.

In den Zeitungen konnte man jeden Tag über Einwanderung, illegale Arbeitskräfte, Drogen, Mord, Bankrott, Geisteskrankheit und die Abkehr der Wirtschaft von traditionellen Branchen lesen. All das in den bröckelnden Wänden der  Pity Wood Farm vereint zu sehen, war jedoch eine völlig andere Sache. Raymond und Derek Sutton entsprachen nicht gerade den Stereotypen, die man im Sinn hatte, wenn man die Daily Mail las.

Cooper blieb stehen, um durch ein verstaubtes Fenster in das Farmhaus zu spähen. Er war dazu übergegangen, die Zimmer der Pity Wood Farm mit Farben zu assoziieren, beinahe wie bei den Gemächern eines herrschaftlichen Anwesens – das Blaue Zimmer, das Gelbe Zimmer, das Braungestreifte Zimmer. Welche Farben sie auch haben mochten, es hatte den Anschein gehabt, als hätten nicht alle Zimmer gleich viel Licht enthalten. Und das hatte nicht an der Anzahl der Sprünge in den verbarrikadierten Fenstern gelegen oder an der Tiefe der Schatten, die der riesige Schuppen an die Hauswand warf. Das Spiel des Lichts war ein innerliches gewesen, ein flimmerndes Kaleidoskop von Unwissen und Ausstrahlung. Keine noch so große Menge von Zement und Ytongsteinen würde dieser spirituellen Dunkelheit entgegenwirken können.

Und Cooper erinnerte sich an noch eine Sache: In den Zimmern auf Pity Wood hatte nichts darauf hingedeutet, welches davon Raymonds Zimmer gewesen war und welches Dereks. Das Durcheinander war zu groß gewesen, als dass man die Wahrheit hätte erkennen können.

Die Worte des Taufgottesdiensts klangen ihm noch immer in seinem Kopf nach. Gott ruft uns aus der Dunkelheit in sein prachtvolles Licht. Christus zu folgen bedeutet, der Sünde zu sterben. Hatte an jenem Tag in der Kirche ein ähnlicher Kontrast zwischen hell und dunkel geherrscht? Ein Konflikt der Überzeugungen, ein unbehaglicher Pakt zwischen Vernunft und blindem Vertrauen? Cooper war sich nicht sicher. Er würde sich niemals sicher sein. Ihm fehlte die Gabe, diesen Sinneswandel zu vollziehen.

Jetzt spielten die Figuren, die in die Dunkelheit gingen,  Rollen in seinem ganz persönlichen Film, der vor seinem inneren Auge ablief. Er konnte sie nicht daran hindern, der Sicherheit, die das Licht bot, den Rücken zu kehren, wie sehr er sich auch bemühte. Wenn er doch nur gewusst hätte, wo die Rücklauftaste zu finden war.

Das erinnerte ihn an eine Passage aus einem Buch, in der es um die Beschaffenheit von Zeit ging. Wenn die Zeit Vergangenheit und Gegenwart ununterscheidbar in sich vereint hätte, wäre Derek Sutton noch immer irgendwo hier gewesen. Er wäre noch immer hier gewesen und hätte in einem unvergänglichen Feuer gebrannt.

 

Diane Fry beobachtete Cooper, als er das Farmhaus umrundete wie ein Hund, der einem Geruch nachjagt. Sie versuchte, das Gefühl von Unzufriedenheit zu unterdrücken, das noch immer in ihrem Hinterkopf an ihr nagte.

Sie waren darüber informiert worden, dass in der Magpie-Mine menschliche Überreste gefunden worden waren, vergraben in einer Senke zwischen den Abbauhügeln, ganz in der Nähe der Stelle, wo Cooper an jenem Abend gestolpert war. Die Identität des Leichnams musste erst noch bestätigt werden, doch wer zweifelte schon daran, dass es sich um Alan Sutton handelte? Das entscheidende Detail war die Tatsache, dass den Überresten der Kopf fehlte. Kein Wunder. Er hatte in einem Schrank in Tom Farnhams Werkstatt und auf einen Käufer bei eBay gewartet.

Somit war der Fall gelöst – mehr oder weniger. Doch die Untersuchung war kein Triumph detektivischer Fähigkeiten gewesen und würde kein Highlight in ihrer Mitarbeiterbeurteilung darstellen, wenn es in ein paar Wochen Zeit dafür war. Wer wusste schon, wie lange die Leichname noch unentdeckt auf Pity Wood gelegen hätten, wenn Raymond Sutton die Farm nicht aufgegeben und zum Umbau verkauft hätte?

Fry ließ den Blick über die Landschaft und über die auf den Hügeln verstreuten Gehöfte wandern, deren Lichter in der Dämmerung zu flackern begannen. Wie viele Gräuel warteten noch auf anderen Farmen, die noch nicht verkauft und umgebaut worden waren? Es war unmöglich, das zu beurteilen. Bargen sie alle düstere Geschichten, die eines Tages entdeckt werden würden? Hielten sie alle ein makaberes Erbe für zukünftige Generationen bereit? Wickelten in diesem Augenblick Farmer und ihre Familien Weihnachtsgeschenke ein, in dem Wissen, dass nur ein paar Meter entfernt irgendein schreckliches Geheimnis vergraben war?

Nur Gott wusste, was auf manchen dieser Farmen in der Vergangenheit geschehen sein mochte. Sie waren isoliert und von der Welt abgeschnitten, und ihre Bewohner verfügten über genug Platz, um ihre Sünden unbeobachtet zu beerdigen, ohne Gefahr zu laufen, dass Fremde herumschnüffelten.

All das brach natürlich inzwischen auseinander, da die moderne Welt auf unterschiedlichste Art und Weise eindrang, die Farmerfamilien sich auflösten und die Farmen selbst wie Dominosteine umfielen und abgerissen oder umgebaut wurden. Und das war nach Frys Ansicht gewiss nicht zu früh. Es war der Vorstoß des einundzwanzigsten Jahrhunderts, wo moderne Ideen die Büchse der Pandora aufhebelten und das verstaubte Netz aus altmodischen Überzeugungen und Aberglauben zerrissen wie die stählerne Düse eines Schlauchs, der in eine verkrustete Jauchegrube geworfen wurde. Entgiftung von Gedanken, so wie Aufräumtrupps Pity Wood entgiften würden. Und das würde dann das Ende der Geschichte bedeuten.

Fry fröstelte, als ihr plötzlich ein Schauer über den Rücken lief. Jemand ging über ihr Grab – war das nicht die Redewendung?

»Diane, hast du jemals die Sherlock-Holmes-Kurzgeschichte ›Die Blutbuchen‹ gelesen?«, rief Cooper ihr vom Haus aus zu.

»Nein. Ist das die mit dem riesigen Hund?«

»Nein, nicht die mit dem riesigen Hund. Die Geschichte, die ich meine, spielt allerdings auch auf dem Land. Irgendwo in Kent oder Sussex.«

»Und?«

»Sie enthält eine Zeile, die mir bekannt vorkommt. Auf dem Weg von London aufs Land sagt Holmes zu Doktor Watson: ›In der lächelnden, wunderschönen Provinz gibt es mehr Böses als in den abscheulichsten Gassen von London.‹ Oder so ähnlich.«

»Tatsächlich?«

»Seine Erklärung dafür lautet, dass man auf dem Land mit Dingen unbeobachtet davonkommt, mit denen man in der Stadt, wo immer andere Leute in der Nähe sind, niemals davonkommen würde.«

»Ich verstehe. Tja, in diesem Fall hat das gestimmt, Ben.«

»Heutzutage ist es genau umgekehrt«, sagte Cooper. »Da sind es die Städte, wo man unbeobachtet ist. Niemand achtet darauf, was man tut. Niemanden kümmert es, ob man seine Kinder misshandelt oder im Wohnzimmer Bomben bastelt. Hier dagegen interessieren sich die anderen dafür, was man tut.«

Fry betrachtete die Pity Wood Farm, deren marode Wände von Gerüsten gehalten wurden und deren Dachschindeln in Löcher rutschten, die den Regen einließen, während Plastikfolien jämmerlich raschelten.

»Das Problem ist«, sagte sie, »dass es das Böse trotzdem nicht verhindert.«

Fry ging an der Wand entlang, um Cooper im Blick zu behalten. Der Boden war inzwischen nicht mehr ganz so aufgeweicht, doch sie rutschte noch immer auf der kahlen, aufgewühlten Erde aus. Sie entdeckte verschiedene abgebrochene Baumaßnahmen und Gräben und Aushubhügel, die Nikolai Dudziks Männer zurückgelassen hatten.

»Auch nachdem die Gebäude abgerissen sind, wird es lange dauern, bis das Grundstück dekontaminiert ist«, sagte sie.

»Falls es jemals dazu kommt«, erwiderte Cooper, und es klang, als spräche er von etwas völlig anderem.

Sie fragte nicht nach, was er meinte. Manchmal war es besser, nicht zu fragen, da die Antworten sie nur noch mehr verwirrten.

»Die Abbruchfirma kann natürlich erst nach Weihnachten auf das Gelände. Aber sie werden nicht lange brauchen, um das hier abzureißen, wenn sie erst einmal angefangen haben. Bei manchen von diesen Wänden wundert es mich, dass sie nicht schon längst von selbst eingestürzt sind.«

»Und was ist mit dem Bautrupp?«

»Die haben alles zusammengepackt und sind nach Hause gefahren. Sie haben über Weihnachten verlängerten Urlaub bekommen, und anschließend schickt ihre Agentur sie auf eine andere Baustelle in Stockport. Bis auf Jamie Ward. Der hat vom Bauarbeiterdasein die Nase voll, glaube ich.«

»Ich habe ihm vorgeschlagen, dass er mal meinen Bruder anrufen soll«, sagte Cooper. »Matt hat bestimmt für ein paar Wochen Arbeit für ihn, bis er wieder an die Universität zurückgeht. Jamie hat früher schon einmal auf einer Farm gearbeitet, also wird er kein Problem damit haben.«

Fry kontrollierte die Hintertür des Farmhauses, um sich zu vergewissern, dass sie abgeschlossen war. Sie wusste nicht genau, ob sie das tat, weil sie Bedenken hatte, dass Vandalen einbrechen könnten, oder weil sie ein unerklärliches Bedürfnis verspürte, zu verhindern, dass irgendetwas nach draußen gelangen konnte.

»Hat dein Bruder eigentlich jemals über Diversifikation nachgedacht?«, fragte sie.

Cooper lachte. »Ja, darüber hat er nachgedacht. Er denkt darüber genauso nach, wie ein Truthahn über Weihnachten nachdenkt. Es wird kommen, aber das heißt nicht unbedingt, dass man sich darauf freuen muss.«

Eine Glasscherbe knirschte unter Frys Schuhsohle. Sie zuckte zusammen, da sie an die Giftstoffe dachte, die Teile von Pity Wood kontaminiert hatten. Batteriesäure und Frostschutzmittel, Jod und Abflussreiniger. Ein Giftmix, der die Farm hoffnungslos verseucht hatte.

»Ben, wir sollten eigentlich gar nicht hier sein«, sagte sie. »Es ist viel zu gefährlich hier.«

»Nur noch ein Sache, Diane.«

»Wonach suchst du denn?«

»Ich glaube, ich habe es hier irgendwo gesehen.«

»Du solltest Handschuhe und eine Maske tragen.«

»Ich passe schon auf.«

»Berühmte letzte Worte«, erwiderte sie und beobachtete ihn besorgt, bemühte sich jedoch, nicht wie seine Mutter zu klingen.

Cooper stocherte in den Abfällen herum, die bei der Durchsuchung des Containers ausgesondert worden waren. Schließlich zog er einen langen Pfosten heraus, an dessen Spitze eine verrostete Metallplatte befestigt war.

»Was soll das denn sein?«, fragte Fry, als er an dem Metall kratzte. Sie erkannte die Überreste weißer Emaille und schwarzer Buchstaben, vielleicht sogar eine schlichte Abbildung.

»Das alte Schild der Pity Wood Farm. Ich hatte mich schon gefragt, wo es abgeblieben ist«, sagte Cooper.

Fry begutachtete es genauer. »Was für ein Tier soll das sein? Das hat ja Hörner. Hoffentlich nicht schon wieder Hexerei?«

»Es ging nie um Hexerei, Diane. Nur um Aberglauben.«

»Und, was ist das?«

»Ich glaube, das ist das letzte Überbleibsel der Herde von Zucht-Ayrshires, die die Suttons früher hatten. Es muss ein sehr trauriger Tag für sie gewesen sein, als sie das Schild entfernt haben.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Nicht zum ersten Mal in dieser Woche hatte Fry den Eindruck, sich auf unbekanntem Territorium zu befinden. Welche Bedeutung konnte ein altes Schild schon haben? Es hatte der Werbung gedient, mehr nicht. Und es hatte seinen Zweck erfüllt, deshalb war es weggeworfen worden. Ende der Geschichte, oder etwa nicht?

Doch sie erkannte an Coopers Tonfall, dass es noch eine tiefere Bedeutung gab. Sie bat ihn nicht, es ihr zu erklären, und er versuchte es natürlich auch nicht. Vermutlich hatte er die Hoffnung bei ihr aufgegeben – und für einen Augenblick bedauerte sie das. Es gab Momente, in denen sie gerne in der Lage gewesen wäre, zu verstehen, die Gefühle zu teilen, die die Sanftheit in seiner Stimme andeutete, und die Art und Weise, wie er mit den Fingern über die verrosteten Buchstaben fuhr, als kommunizierte er mit einer anderen Welt, die ihr verborgen blieb.

Fry wusste, dass sie in solchen Momenten immer eine Außenstehende sein würde, eine verständnislose Fremde, die nicht hineinpasste. Ihr Mangel an Einfühlungsvermögen war unheilbar und machte sie zu einem unwillkommenen Eindringling im Leben anderer Menschen.

Die Wahrheit war, dass sie jetzt von der Pity Wood Farm hätte fortgehen, von dem schlammigen Pfad hätte abbiegen und in den feuchten Wäldern hätte verschwinden können, ohne dass irgendjemand nach ihr suchen würde, so wie Mikulas Halak nach seiner Schwester gesucht hatte. Die Ben Coopers dieser Welt würden sie nicht vermissen.

Fry zog ihre Jacke um die Schultern enger zusammen und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Sie gehörte nicht hierher und würde niemals hierher gehören. Ende der Geschichte.
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